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Vorwort 

Das Torliegende Buch ist ajis kleinen Anfängen hervorgegangen. 

Im Jahre 1912 hatte ich für den T. Psychologenkongreß in 
Berlin ein Sammelreferat über die MetbtxUk der Intelligenzprüfangen 
übernommen. Dieses Referat wurde, um es pädagogischen und 
ärztlichen Kreisen zagängUch zu machen, als Sonderausgabe ver- 
öffentlicht unter dem Titel „Die psychologischen Methoden der 
Intelligenzprüfung und deren Anwendung an Schulkindern" (106 S.). 
Als im Jahre 1916 eine Nenausgabe nötig wurde, beschränkte ich 
mich auf anastatischen Neudruck des alten Textes und fügte einen 
zweiten Teil an, der die inzwischen eingetretenen Fortschritte zum 
Gegenstand hatte. Diese „Fortschritte auf dem Gebiete der Intelli- 
genzprüfong 1912 — 191B" (64 8.) wurden für Besitzer der ersten 
Auegabe auch gesondert herausgegeben. 

Ein solches Yerfahren ließ sich aber nicht ein zweites Mal 
wiederholen; das erneute Bedürfnis einer nochmaligen Ausgabe ver- 
langte vielmehr eine tiefgreifende Keugestaltung. Denn in den 
letzten Jahren waren gerade auf dem Gebiet der Intelligenz- Forschung 
und -Prüfung gänzlich neue Probleme und Gtesichtsplinkte hervor- 
getreten , die unsere psychologische Arbeit teils gründlich ver- 
änderten, teils bedeutend erweiterten. Theoretisch bedurfton die 
Fragen nach Wesen, Arten und Entwicklang der Intelligenz, die 
im früheren Buch nur andeutend behandelt waren, einer genaueren 
Erörterung. Methodisch war inzwischen die einseitige Vorherr- 
schaft des Binet-Simon-Yerfahrens überwunden worden; ins- 
besondere hatten die neuen Probleme der Schülerauslese und der 
Bemfseignung die Ausbildung andersartiger Methoden gefordert 
und zwar erstreckte sich diese Methodenentwicklung nicht nur anf 
die Neuausbildung experimenteller Yerfahren (vor allem für die 
höheren Intelligenzfunktionen und die praktische Intelligenz), 
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sondern sie führte auch zu der Einsicht, daß das Experiment durch 
beobachtende Methoden ergänzt werden müsse, und so wurden 
Beobachtungsbogen und Intelligenzschätzung zu neuen Hilfsmitteln 
unserer Forschung. Forner mußte eine empfindliche Lücke der 
älteren Arbeit ausgefüllt werden: es war eine Übersicht über die 
einzelnen Intetligenzfonktionen und die Art ihrer Untersuchung 
zu geben. Endlich hatte sich inzwischen der Bestand au Ergeb- 
nissen beträchtlich vermeh^ die teils den internationalen Hassen- 
nntersuchungen mit der Binet-Hethode, teils anderen Terfahrungs- 
weisen zu danken waren; sie beziehen sich auf die Yerteilung der 
Intelligenzen, auf ihre Beschaffenheit bei Schwachbefäbigten und 
Hoch befähigten, auf ihre Abhängigkeit von sozialen Bedingungen, 
auf ihr Verhältnis zur eigentlichen Schulleistungsfähigkeit. 

TJm diesen Aufgaben geaügen zu können, maßte die ursprüng- 
liche Absicht einer Umarbeitung der alten Auflage aufgegeben und 
ein neues Buch geechriebeu werden. Aus den früheren Auflagen 
sind nur wenige Textseiten und eine Reihe von Tabellen über- 
nommen worden. Erleichtert wurde mir die Neuarbeit dadurch, 
daß im Hambui^r Psychologischen Laboratorium während der 
letzten Jahre das B^;abungsproblem im Mittdpnnkt sowohl der 
theoretisch-psychologischen wie der angewandt-psychologisohenArbeit 
stand und noch steht Die hier angestellten Studien (deren aus- 
führliche Veröffentlichung in den „Hamboi^ger Arbeiten zur Be- 
gabungsfoTschung" fortlaufend erfolgt) boten mir eine breite empi- 
rische Grundlage zur Behandlung meines Themas. In besonders 
engem Zusammenhang mit dem voriiegenden Buch steht Nr. lU 
der „Hambaiger Arbeiten", die eine „Methodensammlung zur 
Intelligenzprüfung von Kindern und Jugendlichen", zu- 
sammengestellt TOD W. Stern und 0. Wiegmann, enthält und 
für die zurzeit in Deutschland bekannten Tests Vollständigkeit an- 
strebt Da dieses Buch als Ei^äuzung des vorliegenden zu be- 
trachten ist, so konnte hier auf eine detaillierte Beschreibung der 
einzelnen Methoden verzichtet werden. 

Neben den Untersuchungen des Hamburger Instituts suchte 
ich auch die anderweitig getane Arbeit in möglichst weitem Um- 
fange mit heranzuziehen und zwar ebenso die psychologische 
Forschungsarbeit wie die zu pädagogischen Zwecken entfaltete 
Prüfungstatigkeit Hierbei konnte ich mich nicht immer auf bloße 
Berichterstattung Oder übernahme gefundener Ei^bnisse beschränken; 
vielmehr war an vielen Stellen Kritik notwendig. Die Neuheit 
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unseres Prublemgebiets xud seine enge Beziehimg zu drängenden 
praktischen Lebensaufgaben bringt es mit sich, daß nicht immer 
der notwendige Ernst, die Objektivität und die Selbstkritik gewahrt 
worden ist, die man ganz besonders für angewandt-psychologische 
Arbeit verlangen muS. Die Kritik dieses Buches bezieht sich 
z. T. anf fachpsychologische üntersuchnngen, Prüfungen und Hypo- 
thesen, z. T. anf die Stellungnahme der Praktiker zu unserem 
Problem. LeiuBr, Schulbehörden und Äizte hatten ja AnlaS, sich 
mit den Methoden und Ei^bnissen der Intelligenzpsychologie zu 
beschäftigen; und da findet sich manches, was die wissenschaftliche 
Psychologie nicht widerspruchslos geschehen lassen kann. Bald 
wurde ihr das Recht abgesprochen, an der Bearbeitung praktischer, 
insbesondere pfidagogischer Knlturaof gaben mitzuwirken ; bald wurden 
ihre Methoden ohne genügende Vorsicht übernommen, dilettantisch 
miSbraucht und zn voreiligen Folgerungen verwandt, ja wohl gar 
tendenziös in den Dienst bestimmter sohulpolitischer Überzeugungen 
gestellt. Indem das Bach die eine wie die andere Einseitigkeit 
bekämpft, sucht es zugleich die Wege zu ebnen für ein ernsthaftes 
nnd förderliches Zusammenarbeiten von Psychologie und Pädagogik. 
DaS freilieb das Thema unseres Buches nur ein enges Teil- 
gebiet aus dieser Berübrangsspbäre von Psychologie und Pädagogik 
herausschneidet , muß doch vielleicht noch ausdrücklich betont 
werden; sonst könnte die besondere Beschäftigung mit dem Intelli- 
genzproblem als eine Hinneigung zum Intellektualismus aus- 
gelegt werden, und das hieße die Absicht dieser AAeit von Grand 
aus mütverstehen. Man begegnet ja einer Überschätzung der 
Intelligenz im Rahmen der Gesamtheit des psychischen Lebens 
nicht selten; und gerade bei eifrigen, aber einseitigen Vertretern 
der Intelligenzprüfang ist zuweilen der Wahn zu tinden, als käme 
es nur auf die Intelligenzfeststellung an, um einen Menschen richtig 
zu bewerten, zu beraten und zn behandeln. Diese intellektualistische 
Gefahr besteht aber nicht für den, der vom Standpunkt des Perso- 
nalismns an die psychologischen Fragen herangeht; denn er weiß, 
daß im gesamten Zwecksystem der menschlichen Persönlichkeit die 
Intelligenz eine zwar nicht unwichtige, aber doch durchaus partiale 
Rolle spielt, und gerade das eingehende Studium ihres Wesens nnd 
ihrer Leistungen ist geeignet, zugleich ihre Abgrenzung gegen andere 
Seiten und ihre nur dienende Aufgabe gegenüber den eigent- 
lichen Zielsetzungen persönlichen Daseins festzustellen. Die Intelli- 
genz als solche ist immer nur Mittel und Rüstzeug (und zwar nur 
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eines neben anderen), niemals selber richtunggebender wert- 
bestimmender Zweck im Leben des Einzelmenschen und der Ge- 
meiaschaft 

Bei der tecfanischen Fertigstellung des Buches, der Herstellung 
des Literaturverzeichnisses und des Sachregisters so^e bei der 
Korrekturlesung war mir der ständige Mitarbeiter am Hamburger 
Laboratorium, Herr Lehrer Otto Wiegmann, sehr hilfreich. Ihm 
sei hierfür herzlich gedankt. 

Hamburg, am 30. Mai 1920. 

W. Stern. 



Folgende Abkürzungen werden Torwandt: 
I. = Intelligenz 

lA. := Intelligenzalter 

Q*. ^ Intelligenzpriliung 

IQ, = Intelligenzqnotient 

IB. = Intetligenzriickstand 
ISoh. =: IntellJgenzHchatzung 

BS. = Methode Biuet^inion 

LA. = Lebensalter 
SchL. = Schuileuitiuig 
Korr. = Korrelation 

MS. = „MetbodenSBmmlung" von Stern nnd Wiegmann. 

Die kursiv gedraokteu Ziffern beziehen sich auf die Nummern des IJtentnr- 
verzeicbDJssee. 
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I. Teil. 
Wesen, Arten und Entwicklung der Intelligenz. 

I. Kapitel. 
BegrUT der IntelllgeiiB. 

1. Versuch eioer Begriffsbestimmung. 

Die neuere Psychologie, welche anfing mit dem Studium der 
Sinneswahmehmungen, dann überging s\i dem der Vorstellungen 
Und Gefühle, hat nun in den letzten zwei Jahrzehnten auch die 
eigentlich iutellektuellea Punktionen zu bearbeiten begonnen, und 
hier ist es bemerkenswert, wie gleichzeitig — wenn auch ziemlich 
tinabhängig voneinaader — die allgemeine, theoretische und die 
differentielle, angewandte Psychologie diesen Schritt taten. Dort 
entwickelte sich die Psychologie des Dwikens, hier die Erforschung 
der Intelligenzunterschiede. 

Die Psychologie des Denkens beschäftigt sich mit den Denk- 
täügkeiten und den Denkinhalten, also mit den in bestimmten Zeit- 
punkten vorhandenen akuten Bewußtseinsvorgängen. „Intelligenz" 
d^egen ist ein Ausdruck für eine Disposition, d. h. eine dauernde 
Fähigkeit und Strebigkeit zur Vollziehung von Denktätigkeiten ; sie 
gehört damit gleichsam einer anderen Dimension der Persönlichkeit 
an')- Und wenn wir Intelligenzforschung treiben, Intelligenz- 
Untersuchungen vomehm^, so ist die Absicht eben auf dieses 
Dispositionelle gerichtet; wir wollen die chronische geistige Be- 
schaffenheit eines Menschen ergründen, nicht nur die in bestimmten 
Augenblicken vollzogenen Akte und von ihm erlebten BewuQtseinS' 
Inhalte zergliedern. So haben denn Denkpsychologie und Intelligenz- 

') Ober den BegriS der „Diapoailion" und die Bedeutnog, die er in der 
I^yohologie ta apielen hat, miiS aaf die in^ndRätz liehen AuxfQhrangen Torwiesan 
wetdea, in denen ioh die personal iatische Theorie des psyohwchen I^bens ent- 
wickle. Eb sind dies: Die inenflchlicbe Persönlichkeit (16), Die Payohologie und 
der Penonalismua (15), Die mennchliche Persönliohbeit und ihr psychidthes 
Leben {17). 

Btarn, InMUleasL I.Ann. 1 
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3 . 'Jj ^L'- :T86SB,'4rt^''QBd.BatwicklDiig der IntelligeiiE. 

Psychologie verschiedeae Ziele iiad gehen deshalb zum Teil auch 
Ter8clüedeQe Wege; aber selbstrerstandlich besteht eine gegen- 
seitige Abhängigkeit Die geistigen Akte und Inhalte, mit denen 
sich die Deokpsychologte beschäftigt, sind für den Intelligenz- 
forscher wichtig als di« BetätiguDg&formen der geistigen Veran- 
lagung, die er studieren will, als Symptome, an denen er Grad und 
Art der Torhaodenen Intelligenz erkennt und mißt; umgekehrt muß 
der Deakpsychotoge, wenn er nicht ganz im Phänomenologischen 
stecken bleiben will, stets die Disposition zum Denken nach Grad 
imd Art als Erklärungsgruod fflr die von ihm festgestellten Denk- 
vergänge selbst heranziehen. 

Der oft zu hörende Einwand, daß das Problem der Intelligens- 
untersuchung überhaupt nicht erfolgreich bearbeitet werden könne, 
ehe nicht die Phänomenologie der Denkvorgänge erschöpfend behan- 
delt sei, ist meines Erachtens unzutreffend. In der Wissenschaft gibt 
es nicht «in solch sauberes Nacheinander verschiedener Foischungs- 
aiifgaben, sondern nur ein gegenseitiges Sichstatzen, Beeinflussen 
und Ineinandergreifen. Diese Gegenseitigkeit kann und muß frei- 
lich noch in weit höherem Maße verwirklicht werden, als es bisher 
der Fall war ; und so wird auch imsere Darstellung so manche denk- 
psychologische Betrachtung nachholen, die früheren Behandlungen 
des Themas fehlte. 

Aber freüich, die eigentliche Begriffsbestimmung der In- 
telligenz muß unabhängig von der denkpsychologischen Analyse 
erfolgen. Denn das Wesen einer seelischen Disposition besteht nicht 
darin, daß sie bestimmte Akte rollziehe (z. B. solche des Kom- 
binierena oder des Verstefaens) oder daß sie bestimmte Phänomene 
(Gegenstandsgedanken, Beziehungsbewußtsein usw.) erzeuge, son- 
dern, daß sie gewisse Teilzwecke des persönlichen Lebens yec- 
wirkliche. Wenn daher die von mir versuchte Intelligenzdefinition 
teleologischer Natur ist, so ist dies nicht ein Notbehelf, weil eine 
Feststellung der einzelnen bei der Intelligenz hervortretenden Denk- 
täügkeiten zu umständlich oder noch nicht möglich wäre, sondern 
es ist eine aus der Grundüberzeugung des Fersonalismus sich er- 
gebende notwendige Folgerung. Übrigens darf es gesagt werden, 
daß die folgende Begriffsbestimmung sich bereits in der wissen- 
schaftlichen Arbeit der letzten Jahre gut bewährt hat und von 
anderen Forschem übernommen worden ist 

Die Definition lautet: 

Intelligenz ist die allgemeine Fähigkeit eines Indi- 
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L Spatel Begriff der Intelligenz. 



Tiduume, sein Denken bewußt auf neue Forderungen ein- 
zustetleDi sie ist allgemeine geistige AnpassungsftUiigkeit 
an neue Aufgaben und Bedingungen des Lebens. 

Zur Erläuterung sei folgendes gesagt: 

Im gewöhnlichen Sprachgebrauch — und zwar nicht nur des 
Alltagslebens, sondern auch der Forscher — bat das Wort I. lang« 
Zeit «ine sehr schwankende und fließende Bedeutung gehabt Na- 
menthcb die Psychiater waren geneigt, den Ausdruck viel zu weit 
zu fassen. Sie verstanden darunter den Inbegriff der geistigen 
Leistnngsgebiete überhaupt, also alier derjenigen psychischen Eigen- 
schaften, die nicht affekt- oder willenamäßiger Natur sind. In 
diesem Sinn gehöreoi dann Merkfähigkeit und Lernfähigkeit, Unter* 
schiedsempfindlichkeit, Zuverlässigkeit der Aussage, Summe d&e 
Eeonttiisse usw. mit gleichem Becht und Gewicht zur L wie die 
i^üiigkeiten des Auffa&sens und Eombinierens, des Urteilens und 
Schliefiens, des Kritisierens und Definierens, des Sich-Zurechtf indena 
und Sich-Zubelfenwissens usw. - und eine Frage, 'die für uns ein« 
der wichtigsten wird: inwiefern die zuerst genannten Eigenschaften 
mit der eigentlichen I. zusammenhängen, wird dann sinnlos. In 
den letzten Jahren ist man aber von dieser weiten und unscharfen 
Begriffsbestimmung zurückgekommen. Man erkannte, dafi die I. 
nicht nur gegen die Gemüts- und WilleDsbescfaaifenheit eines In- 
dividuums abzugrenzen ist, sondern daß ihr auch innerhalb der 
geistig» Punktionen ein deuthch abgesteckter Platz angewiesm 
werden müsse. 

Dies geachieht nun durch die von uns versuchte Definition. 

a) Das Merkmal der Allgemeinheit der Fähigkeit sondert di» 
L vom Talent, dessen Wesenszug gerade in der Beschränkung der 
Leistungsfähigkeit auf ein inhaltliches Teilgebiet besteht „Intelli- 
gent" ist dag^en derjenige, der unter den verschiedensten Bedin- 
gung»! und auf Aea verschiedensten Gebieten neuen Situationen 
geistig gewachsen ist und jeweÜig die durch die Lage geforderten 
Denkoperationen in zweckmäßiger Weise einleitet und vollzieht 
Ist das ü^lent eine materiale (z. B. auf Sprache, Musik, Mathe- 
matik usw. gerichtete), so ist die L eine formale Leistungsfähigkeit 

Nun ist es freilich von manchen Psychologen bestritten worden» 
daß diese „fonnale Allgemeinheit" der geistigen Anpassungsfähigr- 
keit überhaupt existiere. Es wird dann behauptet, die sogenannte I. 
zerfalle in eine Reihe von Einzeleigenschaften, deren jede für sich 
eine bestimmte Höhe hab^i könne; aber ein zentraler Faktor, ein» 
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für das Individuuin durcbgäogige Stärke und iE^rbuag seiner Denk- 
fähigkeit sei nicht vorlumden. Eine solche Behauptung wird nun 
nicht nur durch die gesamte empirische Intelligenzforschung der 
letzten Jahre widerlegt, die imstande war, diese allgemeine Fähig- 
keit bei jedem Einzetmenschea in ihrer Gresamthöbe zu bestimmen ; 
ihr steht ebenso die natürliche Erfahrung des Lebens Schritt für 
Schritt entgegen, welche die Kennworte „klug" und „dumm" er- 
folgreich anwendet, um die allgemeine Höbe der geistigen An- 
passungsfähigkeit — nicht ihre Beschränkung auf ein Teilgebiet — 
zu kennzeichnen; und sie wird endlich durch die philosophische 
Überzeugung überwunden, daß der Mensch nicht nur eine Uuster- 
karte mosaikartig aneinandergereihter Eigenschaften ist, sondern 
eine einheitliche Persönlichkeit, die einheitliche Zwecke verfolgt 
und für diese Zielstrebigkeit einheitlich gerüstet und vorbereitet 
ist — Daß aber die „Einheitlichkeit" der I.-Anlage nicht starre 
Einfachheit bedeutet, daß sie vielmehr eine große innere Mannig- 
faltigkeit und B^eglichkeit einschließt, wird in den weiteren Dar- 
legungen zu zeigen sein. 

b) Das Merkmal des Neuen, auf welches die Einstellung er- 
folgt, trennt die I. vom Gedächtnis, dessen teleologisches Grund- 
merkmal die Bewahrung und Verwertung schon dagewesener Be- 
wußtseinsinhalte und die Wiederholung früher geübter psychischer 
Tätigkeit ist^). Gedächtnis mid Intelligenz bilden so typische Ver- 
tretungen der beiden in jedem Menschen lebenden Zweckrichtungen 
auf Erhaltung und Entfaltung. Gedächtnis ist konservativ und 
rückwärts gewandt, I. progressiv und in die Zukunft weisend. Das 
Gedächtnis hat seine Rolle da zu spielen, wo der Mensch vor gleiche 
Situationen und Aufgaben gestellt ist, wie sie ihm früher begegnet 
sind ; und es bewirkt, daß er auf diese bekannten Beize mit immer 
steigender Treffsicherheit und Kraftersparnis zu antworten vermag. 
Die I. tritt dort ins Spiel, wo die ständig wechselnde Konstellation 
der Umweltverhältnisse sich zu einem für das Individuum neu- 
artigeu Reiz formt, auf welchen auch nur mit einer für das Indi- 
viduum neuartigen, momentan erst zu erzeugenden geistigen 
Tätigkeit reagiert werden kann. 

c) Aber diese Neutat muß als Kennzeichen der I. auch nach 
der anderen Seite hin abgegrenzt werden. Sie ist nicht die eigent 

'] OedftcbtniB iüt hier in der weitesten Bedeuhing, etwa im Sinne der 
„Uneme" zu fangen. Auch der Inslintt tin G&ttung!igedichtniB, OewÖhoUDg und 
ObuDg als psychophysiscbefl Oed&cbtnis geboren daxu. 
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lieh schöpferische Tat, die, ganz von innen quellend, erst der Um- 
welt neue Qestalten des Daseins aufzwingt; sondern eine Hand- 
Inngsweise, die — auch in ihrer Neuartigkeit — durch die neue 
Konstellation der Welt da draußen bedingt ist. Darum gehört 
das Merkmal der Anpassung in die Begriffsbestimmung der I.; 
hiermit wird die Abhängigkeit der Leistung von den äußeren Mo- 
menten (der Aujgabestellung, den Forderungen des Lebens) her- 
voi:gehoben und die I. Ton der wahren Schaffensfahigkeit oder 
Oenlalität ebenso wie von der wahren Selbetherrlichkeit des Qeistee, 
der Weisheit, geschieden. 

Nun darf freilich der Begriff der AnpassungsfäJiigkeit nicht 
zu eng genommen, 7or allem nicht nur auf Gegenwartssituationen 
beschränkt werden. Es gibt typische Äußerungen der I., die sich 
nicht in „Qeisteftgegenwart" erschöpfen, d. h. darin, daß auf die 
Forderung des Augenblicks die zweckmäßigste geistige Einstellung 
gefunden wird. Qerade die höchsten B^unduugen der I. sind die 
voraasschauendeD ; und die Unabhiuigigkeit von der Augenblicks- 
lage kann hier so groß werden, daß die Handlung einen durchaus 
spontanen, rein innerlich begründeten Eindruck macht. Dennoch 
gilt auch hier der Begriff der Anpassung — nur daß sich der 
Mensch nicht mehr an wii^Uche, sondern an mögliche oder wahr- 
scbeinUche ümweltbedingungen anpaßt Der intelligente Feldherr 
muß bei s^nen Gegenwartsbefehlen mit den zu erwartenden Ände- 
rungen der Qefechtslage rechnen, der intelligente Börsenmano 1^ 
seinen heutigen Spekulationen die künftige Weltamte oder eine in 
Aussicht stehende politische Verwicklung zugrunde — stets Üegt 
eine vorwegnehmende Eeaktion vor; aber ein bloßes Re- Agieren 
auf Paktoren, die dem Handelnden als äußerliche gegenüberstehen, 
und demnach ein Sich-Anpassen ist auch hier das Charakteristische 
des Yetiialtens. 

Diese für alle l. weeentliche Gebundenheit an die äußeren 
Lebensforderungen ist es, die auch ihrer moralischen Bewertung 
eine gaos bestimmte I^bung gibt Die Nur-Intelligenz bietet das 
Bild einer geistigen Fähigkeit, deren Stärke in peinlichem Wider- 
streit zu dem geringen Maße von Innerlichkeit stehen kann. Die 
vielseitige Anpassimgsfähigkeit an verschiedenste Umstände tritt 
leicht in einen gewissen Gegensatz gegen die Treue des Mensch^i 
ZQ sich selbst, gegen die spontane Auswirkung einee eigenen in- 
haltsbestimmten Persönhchkeitsideals und gegen die unbedingte 
Hingabe an aberpersönliche Ideale. 
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Darum ist die I. an sich nicht als Vfert schlechthin auf- 
zufassen, vor allem nicht als richtunggebender Wert für bestimmte 
Kultu(;gebieto, wie es z. B. das Erziehungs- und Beruf slel>en ist; 
hier müssen wir uns vor einem falschen Intellektualismus hütao 
oder, so weit wir schon in ihm stecken, .wieder aus ihm heraus- 
Ziakoramen suchen. Wohl aber darf und soll die I. gewertet werdw) 
als Teilfahigkeit, die eingeordnet ist in d^ gesamten geistigen 
Eräftehaushalt des Menschen — wie ja auch die Anpassung wahr- 
lich nicht der höchste, wohl aber ein notwendiger und an seiner 
Stelle wertvoller Teilzweck im gesamten Telos der Persönlichkeit 
ist I. an sich ist nur Mittel, Rüstzeug; wertroll (oder wertwidrig) 
wird sie erst durch die positiven Ziele, in deren Dienet sie ver- 
wandt wird. 

Einer solchen Auffassung entspricht auch die Orundüber- 
Zeugung der personalistischen Psychologie. Nach ihr gibt ee keine 
getrennten Seelenvermögen (wie es die alte Vermögenstheorie 
wollte), sondern alle Dispositionen sind nur Teilstrahlen der ein- 
heiUichen Zielstrebigkeit des Menschen, seines Erhaltungs- und 
Entf altungsstrebens ; diese Teilstrahlen kreuzen und rerschmelz^i 
sich in mannigfacher Weise, stehen in engerer oder loserer „Kor- 
relation" miteinander. So sollte zwar unsere Definition die I. ge- 
danklich scharf abgrenzen gegen andere Seiten der geistigen 
Persönlichkeit, und wir haben diese Abgrenzung gegen Talent, 
Gedächtnis, Genialität soeben vollzogen; aber es ist nur eine ge- 
dankliche, keine reale Trennung. Es gibt z. B. nie ein isoliertee 
Funktioniere der I. für sich und des Gedächtnisses für sich, 
vielmehr ist jede Qedächtnisleistung mehr oder minder von I.- 
Fuoktionen durchsetzt und umgekehrt; über das Mehr oder Minder 
dieser Zusammenhänge kann nur die Korrelation der geprüft«! 
Symptome Auskunft geben. Aber eben wegen dieser Zusammen- 
gesetztheit jedes wirklichen seelischen Vorgangs scheint mir obige 
Definition als regulatives Prinzip der weiteren Forschung er- 
forderlich; irgend eine Wahmehmungs-, Gedächtnis-, Aufmeik- 
samkeits-, Schaffensleistung usw. ist zugleich eine I.<Leistung in- 
sofern, als sie eine geistige Neueinstellung auf neue An- 
forderungen enthält. 

Es sei noch besonders hervorgehoben, daß diese enge Ver- 
knüpftheit der I. mit anderen Seeleofunktiönen nicht nur auf das 
geistige Gebiet (Gedächtnis, Phantasie, Sinneswahmehmung) be- 
schränkt ist, sondern auch auf das Willens- und Oemütsleben hin- 
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übergreift Es sind die praktischeo Willenshandlungeu vieliach 
intelligenzdurchsetzt (von dieser pmktischea I. wird weiter imten ' 
zu sprechen sein), uod es ist auch umgekehrt die iateliigeute Denk- 
leistung in hohem Qrade ein Willensakt und von WilleDseigeo- 
Bch&ften: Konzentration, Ausdauer, Zuverlässigkeit und Selbstzucht, 
abhängig. - 

Bezüglich des Gemütsanteils empfiehlt es sich vielleicht, zwi- 
schen Intelligenz und Intellektualität zu scheiden. Intelligenz 
ist die Fähigkeit zu geistigen Xeuaitpassungen, Intellektualität 
die Neigung hierzu. Beim .intelligenten" Menschen ist nur von 
dem geistigen Mittel die Bede, über das er zur Erreichung beliebiger 
Zwecke verfügt; beim „Intellektuellen" wird die Huidhabung dieses 
Mittels selbst' zu einem gefühlsbetonten Zweck; das Leben im 
Gedanklichen wird ihm zu einer Oemütssache. Beide Seiten sind 
meist eng miteinander verknüpft; doch gibt es auch Unstimmig- 
keiten \md wirkliche G^;ensätze zwischen ihnra, von denen später 
die Bede sein wird. 

Alle eben angedeuteten Verschränkungen der I. mit andwoi 
persönlichen Eigenschaften dürfen nicht ga,nz aus dem Auge ge- 
lassen werden, auch dort nicht, wo wir aus methodischen Gründen 
die I. isolierend behandeln werden, als ob sie ein selbständiger 
P^ior der Persönlichkeit wäre. 



2. Andere Begriffsbestimmungen der Intelligenz. 

Auf dem Gebiet der I.-Definition herrscht zurzeit noch eine 
große Verworrenheit, die so recht in die Augen fällt, wenn man 
die dankenswerte Zusammenstellung solcher Bestimmungsversuche 
durch Anschütz (/) und Höper (24) liest. 

8o ist schon darüber k^e Einheitlichkeit vorhanden, ob man 
unter I. eine bei allen Menschen vorhandene Fähigkeit verstehen, 
oder ob man den Begriff auf die nur gewissen Menschen zukom- 
mwde ,4iohe Intelligenz" beecfaränk^i soll. So sagt z. B. Meu- 
mann (10, 8. 9): „Mit dem Begriff der Intelligenz bezeichnet der 
Sprachgebrauch ein höheres Gesamtniveau des intellektuellen Lebens 
oder einen qualitativ höheren Oesamt^pus der Begabung." Sollte 
maa diese Bedeutung des unwissenschaftlichen Sprachgebrauchs in 
die Psychologie übernehmen, bo würde dies etwa einer Physik 
gleidten, die in der „Wärmelehre" nur die T^nperaturen übw 
Grad (also die von Ldüen als „Wärme" bezeichneten Ih^chei- 
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nimgen) behandeln wollte. Für den Psychologen ist I. eine generell 
' meDschliche Disposition, die sich nun freilich nach Grad und Art 
stark differenziert; aber alle diese Differenzierungen, Schwach- 
sinn ebenso wie Hochbegabung, fallen doch unter den gemeinsamen 
Oberbegriff der Intelligenz. 

la Lebrerkrasen viid inweilen veimicht, den Auedmok „Intelligeos", d& 
er ein Fremdwort sei, zu beseitigen and durch ,, Begabung" oder „E^higkeit" zu 
ereetzea. Der Kampf gegen überilässige Fremdwörter iüt nnn gewifl voll be- 
leohtigtj aber an {Bischer Stelle eingesetzt, kanil die Verdentsohnng nur znr Be- 
griffsverwirrnng and -Verwischung führen. Die zutreffende Terdeutschnng für 
1 wäre nicht „Begabung" schlechUiiD, sondern „geistige AUgemeinbegabung", 
am die L von den Willensbegabongen and von den geistigen Sonderbegabongen 
(Talenten) la nnterscheideo. Aber der Gebrauch jener langen Wortbildung wäre 
so nnbeqnem, d^ man hier raliig das wisaensohaltUahe Hmmatsrecht des Fremd- 
wortes anerkennen sollte. 

Sachlich dreht sich der Hauptstreit um die Frage, ob wir 
überhaupt von einer einheitlichen Gesamtfähigkeit der „Intelligenz" 
sprechen dürfen, oder ob das Wort nur ein (mehr oder minder 
gerechtfertigter) Sammelname für eine Reihe disparater Funk- 
tionen sei. Als erster hat Spearman (35—37) die Frage in die 
Erörterung geworfen und das Vorhandensein einer „general ability" 
behauptet Er begründete diese These durch EorrelationBunter- 
suchungen ; d. h. er wies nach, daß eine Reihe sehr verschiedener 
experimentell prüfbarer Leistungsfonnen an den geprüften Indi- 
viduen gemeinschaftlich variieren ; ein Individuum, das ia einigen 
geprüften Gebieten Gutes leiste«, bot die Wahrscheinlichkeit, auch 
in aodersi Gutes zu leisten und umgekehrt Es muß also, so schloß 
er, einen „gemeinsamen Zentraifaktor" geben, der seine Wirkung 
auf sehr verschiedeue Inhalte des Seelenlebens erstreckt. Das 
nähere Wesen dieses Z^itralfaktors bezeichnet er mit großer Vor- 
sicht als eine allgemeine „plastische Funktion des Zentralnerven- 
^stems", die das eine Individuum gegwüber dem anderen in ge- 
steigertem Maße besitzt 

Die £orrelatioa der Einzelfunktionen hat sich auch weiter- 
hin als starke Stütze der Auffassung erwiesen, daß es für jeden 
Menschen einen allgemeinen geistigen Habitus gibt, der verschie- 
denem Teilgebieten eine gemeinsame Färbung tmd Stärke verleiht 
Allerdings liegen die Verhältnisse nicht so einfach, wie Spearman 
glaubt; gewisse Teilgebiete (wie z. B. die von Sp. noch stark in 
den Vordergrund geschobene TJnterschiedsempfindlichkeit) stehen 
nur in loserem Zusammenhang, andere (wie insbesondere eigent- 
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liehe Denk- und Ur^IsleistungeB) in eager^Q Zusaminaihang zur 
aUgemeinen I. Auch von Mensch zu Mensch ist die Art, wie sich 
die „g^ieral ability" in den einzelnen Leistungsgebieten bekundet, 
noch verschieden. Dennoch ist die Existenz einer solchen gemein- 
samen Geisteshaltung, insbesondere wenn man sie in diesem beweg- 
lichen Sinne als blofie Bahmenform der geistigen Einzelleistuagen 
auffaßt, eines der sichersten Ergebnisse der bisherig«! Forschung 
auf unserem Gebiete. 

Recht im Gegensatz hierzu bestreitet Ziehen (45) durchaus 
die Einheitlichkeit der I. Unter den Leitsätzen, die er neuerdings 
aber das Wesen der Be&nlagung aufgestellt hat, befinden sich die 
folgenden: „Die intellektuelle Beanlagmig zerfiUt in zahlreiohe 
Anlagen, die untereinander in verwickelten Zusammenhängen 
stehen. Eine allgemeine Terstandesfähigkeit oder I. existiert nicht" 
,^s ist daher auch nicht zulässig, von einer Qesamtbegabung zu 
sprechen oder gar diese hypothetische Qesamtbegabung zahlen- 
mäßig auszudrucken." „Unter der Bezeichnung .Intelligenz' faßt 
man zweckmäßig einige ganz bestimmte intellektuelle Anlagen 
zusammen, neulich das Gedächtnis and seine mannigfachen Unter- 
artoi, die B^riffsbildung und die sogenannte Kombination." Diese 
Anschauung entspricht der Gesamtüberzeugung Ziehens von dem 
bloß assoziaÜTen, mosaikmäßigen Aufbau des Seelenlebens i). Die 
Hinein n ahm« des Gedächtnisses in den I.-Begriff verhindert die 
wichtige Scheidung zwischen den besonderen' Aufgaben und Zielen 
von I. und Gedächtnis, die wir oben vornahmen; die Aufzählung 
der zur I. gehörigen Denkleistungen ist dagegen ganz unvollständig, 
d«m Erkennen, Verstehen, Urteilen, Kritisieren, Zerlegen sind 
ebenso wichtige Äußenmgsformen der I. wie Begriffsbildung und 
Kombination. 

Einen ähnlichenStandpunkt wie Ziehen nimmtauch Höper(2^ 
ein, indem er erklärt: „Die Auffassung einer ,InteUigenz' in Form 
einer einheitlichen psychischen Funktion wird abgelehnt" Trotz- 
dem versucht er eine Begriffsbestimmung, von der er freiUch die 
sonderbare Meinung hegt, daß sie „den Begriff als solchen auf- 
hebt". Sie wird weiter imten (S. 11) angeführt 

Ausführlich beschäftigt sich Meumann {9) mit dem Begriff 



*) Freilich spricht Ziehen in einem weiteren Leitsatz von der „Untei- 
gcheidang minderbegabter, mittelb^bter and überbegabter Individnen", die ar für 
gereohtfertigt hält Hiermit wird abo die KOesamtbegabong" and deren gradwnse 
TariatioD slillEchweigend anerkaimt, die vorher aoBdrücUich abgelehnt worden «ai 
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der I. Er erkennt an, daß wir das Recht hab«i, von einer „ein- 
heitlichen Gesamtverfassung des Individuums" zu sprechen; sie 
beruht auf der einheitlichen Gestaltung des gesamten Seelen- 
tebens, die von einer einzigen zentralen Fähigkeit ausgeht (S. 705). 
Er gibt ferner zu, daß man den teleologischen Gesichtspunkt heran- 
ziehen müsse, um das Wesen der I. ganz zu verstehen, hält aber 
eine B^riffsbestimmung, die allein teleologisch gerichtet ist, für 
unzureicheaid. Es müsse vielmehr zugleich auch die Fülle der 
psychologischen Tatbestände mit berüctsichtigt werden. Nun ist 
diese Mitberücksichtigung selbstverständlich, und sie wird auch 
des weitere in diesem Buche erfolgen ; wie aber diese Vielheit der 
bei der I. beteiligt^i Seelenprozesse in die Begriffsbestimmung 
mit aufgenommen werden kann, bleibt auch trotz der ausführlichea 
Darlegung M.s unverständlich. Denn er gibt zwar an verschied^^i 
Stellen Schilderungen, aus denen hervorgeht, daß die I. Über das 
bloße Aufnehmen und Beproduzierea hinausgeht und Selbständig- 
keit sowie schöpferische Fähi^eit des Denkens oder der Phantasie 
voraussetzt; nirgend^ aber versucht er, daraus eine rein im Psycho- 
logischen bleibende Definition der I. abzuleiten. Die Hinein- 
beziehung des „Schöpferischen" bildet aber einen weiteren Nach- 
teil der ILschen Bestimmungen ; dadurch verliert nämlich der Begriff 
der I. nach oben hin seine Schärfe, sowie er sie bei Ziehen nach 
unten hin (zum Gedächtnis) verloren hatte: die Grenze zwischen 
der bloßen geistigen Anpassungsfähigkeit und der eigentlichen 
Produktivität ist bei M. völlig verwischt^). 

Aus den verschiedenen Beschreibungen, die Heumann von 
der I. gibt, greift Anschütz einen einzelnen l?atbeetand heraus: 
er sieht das Wesen der I. darin, Beziehungen aufzufinden und 
herzustell^i. Damit knüpft er an einen der friihestöi Versuche 
der Begriffsbestimmung an, nämlich an Ebbinghaus' Gleich- 
setzung von geistiger Leistungsfähigkeit mit „Eombinationsfähig- 
keit" (1897) (60). Hiergegen spridit erstens der Umstand, daß 
das „Beziehen" nur eine von den mannigfachen Betätigungs- 
weisen der I. ist und daher nicht den Begriff erschöpf«! kann, 
zweitens die Tatsache, daß nicht das Herstelle irgend welcher, 
sondern das Herateilen sinnvoller, von der Situation geforderter 
Beziehungen kennzeichnend für die I. ist (Beziehungen stellt ja 

*) Diese 8oh.wtLchen der Menm&Dnschen Begriffsbestimmasg «erden in 
treffender Weine von Haaaerodt (23) ohamktertBiert, der im wesentlichen meiner 
Definition zustimmt 
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auch der Ideenflüchtige her!) Es ist eben nicht mögUch, die I. 
ohne Berücksichtigung eines teleologisch«! Qesichtspunktee za de- 
fioierea. Dies t)erücksichtigte Höper, der deshalb die Anschütz- 
sche Bestimmung folgendemuLßen ausbaut: „I. nenne ich die Fähig- 
keit des ladividaums, Beziehungen aufzufinden und herzustellen. 
Diese Fähigkeit ist orientiert an den Sachgebieten des Lebens. 
Sie kann sich äußern in mehr produktiTer oder mehr rezeptiver 
Weise, mehr analysierend oder mehr synthetisch" (s. oben, S. 9). 
Eine DefinitioD der L, die der meinigen sehr ähnelt, gibt neuer- 
dings Claparfede (20, 2f). Sie ist ihm „die Fähigkeit, vermittels 
des Denkens neue Probleme zu lösen"; „ein Werkzeug der An- 
passung, das ins Spiel tjdtt, veon die anderen Anpassungsmittel, 
Instinkt und Gewöhnung, versagen." Kennaeichnend für jeden In- 
telligenzakt sind ihm drei Hauptoperalioaen : das Fragen, das 
Suchen der Lösung (Aufstellen einer Hypothese), die Erprobung^ 
(Verifikation der Hypothese). 



IL Kapitel. 
Dia Bedingung«!! der Intelligens. 

Wir bezeichneten die I. als eine dem Keuschen innewohnende 
Disposition; und so gelten auch alle Bestimmungen, welche die 
personalistische Psychologie für die Dispositionen zu treffen sucht ^), 
auch für die Intelligenz. Dispositionen sind dauernde potentielle 
UrBächlichkeiten für die Einzelakte und Bewußtseinsinhalte des 
Heischen ; sie sind aber als solche ergänzungsbedürf üg und mehr- 
deutig; d. L sie köimen aus sich heraus allein nicht das Tun dee 
Henscheu bestimmen, sondern bedurf«! des Zusammenwirkens (der 
„Konvergenz") mit äußeren Einflußfafctoren, um zu realer psychi- 
scher Wirksamkeit zu führen, Bei jeder Disposition, m auch ba 
der I., ist daher das Verhältnis der inneren Bedingtheit, die im 
Wesen der Disposition selbst liegt, und der äußeren Bedingtheiten, 
die als „Umwelt" (Erziehung und Unterricht, Lektüre, Vorbild, 
Spiel usw.) mitwirken, ein Grundproblem. 

Die Unvollständi^eit und Vieldeutigkeit, die jeder Disposition 
als solcher anhaftet, führt zu einer Zweiteilung der Dispositionen 
in „Anlagen" und „Eigenschaften" ; und es ist von entscheidender 
Wichtigkeit, daß der Begriff I. in beiden Bedeutungen angewandt 



*) Vgl Die menschliche FeKoiUiohkeit (15), £ap. II, Die Dispositioiien. 
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werden kann. Die I. ist zweifellos eine angeborene Disposition; 
angeboren aber ist sie nur als Anlage, d. h. als noch nicht fest 
abgezirkelte Betatigungsmöglichkeit mit breitem Spielraum, als eine 
Vieldeutigkeit, die erst der Vereindeutigung im Laufe der Ent- 
wicklung und unter Beteiligmig der Einflüsse des Lebens harrt 
Je mehr diese Vereindeutigung fortschreitet, je mehr sich feste 
Betätigungsweisen herausbilden, um so mehr wird aus der Anlage 
eine Eigenschaft, die nun nach Art und Grad ein gemeinsame« 
Erzeugnis der inneren imd äußeren Bedingungen ist. Durch diesen 
Sachverhalt wird die später zu besprechende Aufgabe der I--Unter- 
suchuQg außerordentlich erschwert, zugleich aber eines der wich- 
tigsten Probleme berührt, das durch eben diese Untersuchung ge- 
klärt werden soll; denn was wir unmittelbar durch irgend eine 
Methode der L-Untersuchung feststellen, sind Äußerungen der I. 
als einer Ihgenschaft, wie sie augenblicklich als Konvergenzerzeug- 
nis von Anlage und Umwelt beschaffen ist; und so wichtig auch 
die Feststellung dieser Oegenwartseigenschaft sein mag, so muß 
es doch unser ^el sein, aus ihr rückwärts die etwa zugrunde 
beende ursprüngliche (d. h. angeborene) L-Anlage und vorwärte 
die etwa aus dieser Anlage zu erwartende Zukunftsentwicklung 
abzuleiten. Zugleich kann eine solche Analyse dann dazu führen, 
den Anteil auch der äußeren Faktoren an dem Zustandekommen der 
festgestellten L-Beschaffenheit zu bestimmen. 

Sehen wir genauer zu, so zerfällt jede der beiden Gruppen 
von Bedingungen^ aus deren Konvergenz die tatsächliche I. hervor- 
geht, in zwei Untergruppen. 

Die inneren Bedingungen der L sind die eigentliche An- 
lage und das Alter. Von der Anlage sprachen wir schon ; sie setzt 
trotz ihrer Vieldeutigkeit doch von vornherein gewisse Grenzen, 
innerhalb deren allein sich die Entwicklung — auch bei noch so 
günstigen Umwelteinflüssen — vollziehen kann ; und sie enthält 
auch von vornherein wenigstens die allgemeine Richtung, nach der 
sich die I. entfalten vrird. Selbst die beste Schule wird aus einem 
Dummkopf keinen klugen Menschen machen; auch die einseitigste 
Beeinflussung wird aus einer der Anlage nach analytischen I.- 
Richtung keine vornehmlich synthetische Gteistesfähigkeit erzeugen. 
Diese Anlage ist also keine Prädestination, wohl aber eine Prä- 
disposition; wir sollen niclft mit ihr vrie mit einer starren Größe 
fatalistisch rechnen, sondern sollen auf sie einzuwirken suchen, 
indem wir von ihrer Bildsamkeit und Schmiegsamkeit Gebrauch 
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nucheo; aber wir können sie nur heranbilden, entwickeln und 
Teredeln, wenn wir die in ihr selbst g^ebenen Zielstrebigkeiten 
BDerkenneD und beachten. 

Suchen wir die L-Anlage selbst noch weiter kausal zurück- 
Euführen, so stoßen wir auf die Faktoren der Vererbung und des 
.Geschlechts. Daß bei der I. die Erblichkeit eine Bolle spielt, 
ist unbestritten (wenn auch noch nicht iu allen Einzelheiten klar- 
gestellt); Alltagserfahrung und psychologische Massenerhebungen 
stimmen darin überein, daß Kinder intelligenter Eltern die größere 
Wahrscheinhchkeit haben, ihrerseits intelligent zu werden, als 
Kinder uointelhgenter Eltern, und umgekehrt 

Eina massenstatiatische Dntermtohung von W. Peter {93) bearbeitet die 
Scholzeagnisse dreier GeDeratiunen ans liodltclieD O^^nden Württembergs. E^ 
ergab sieb, daS die Zengnisse der Eioder im DorcfaBcbnitt nm so ecblecbter waren, 
je scbtechter die Zeugnisse der Eltern var«n. (Atterdings winben die Dnrcb- 
Bchnittswerte der Kinder niobt so stark voneinander ab, wie die Zengnisnoten der 
Eltern; Ualtons Gesets des erblicben Rückscbtags.) Das gleiche TertüUtais be- 
stand zwiscben den Zeugnisnoten der Oroftellem nnd der Enkel. 

Eine iweite Massenerbebaog ist von Heymans und Wiersma {25) an- 
geetellt worden; hier wurden Ärzte gebeten, über Eltern und Kinder ibnen ge- 
nau bekannter Familien Angaben über die seeUschen flauptei^nschaften zn 
machen. Die statistischen tierechonngen ergaben, dafl gerade bei den I.-Eigen- 
schaflen die übereins'itiimungen zwischen dei alteren und der jüngeren Genem- 
tion beeondera deutlich waren; und zwar bandelte «t sich meibtumgleichxt^chlecbt- 
liche Erblichkeit: die Söhne waren den Vätern, die Töchter den Müttern ilhnlich. 

Dies Ergebnis führt zu der Bedeutung des Qeschlechts für 
die I. Eine solche Bedeutung ist fraglos vorhanden; aber sie be- 
steht nicht, wie es Uöbius (32) und andere früher glaubten, in 
einer Minderwertigkeit der weiblichen Intelligenz, sondern in einer 
Andersartigkeit; und diese scheint gar nicht auf primär intel- 
lektuellen Gründen zu beruhen, sondern in Gemüts- und Willens- 
anlagen zu wurzeln, die dann auf das geistige Gebiet übergreifen. 
Pur die I. der Frau dürfte wohl im allgemeinen gelten, was ich 
über die des heranwachsenden weiblichen Geschlechts an anderer 
Stelle (41) ausführte: „Das Entscheidende ist nicht, daß die Mäd- 
chen eine geringere Fähigkeit, sondern daß sie ein geringeres Be- 
dürfnis nach spontanem intellektuellem Tun haben; nicht ihre 
Intelligenz, sondern ihre Intetlektualität steht hinter der des Knaben 
zurück. Diese geringere Neigung wurzelt einerseits in der Rezep- 
tivität, dem schnelleren Zufriedensein mit dem Gegebenen, anderer- 
seits in letzten Einstellungen des Interesses, die dem Abstrakten, 
Unpersönlichen, Gefühlsfremden — und damit dem spezifisch 
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Logischen — entgegenwirken." Hiermit steht es nicht in Wider- 
spruch, dafi nach den 'umfassendea Materialien zur psychiacheo Qe- 
schlechtsvergleichiing, die Lipmann (2S) zusanunengestellt hat^ 
die Neigung zu rezeptiver geistiger Betätigung (also zum Lernen, 
Studieren, Lesen) beim weibUchen Oeechlecht eine größere Stärke 
und Verbreitung besitzt als beim nüumlichen, eb^sowenig, daß 
bei I.-Früfungen, die ja nur die reaktive I. feststellen, keine ein- 
deutigen Unterschiede zugunsten des einen oder anderen Geschlechts 
hervorgetreten sind. 

Der Umstand, daß der Unterschied zwischen den Geschlechtern 
gerade in den spontanen Seiten der Persönlichkeit wurzelt, spricht 
g^en die öfter zu hörende Ajiaahme, daß nur die Yerschiedenheit 
der Erziehuog und Schulbildung, also äußere Faktoren, als Ur- 
sachen in Betracht kommen; er macht es vielmehr höchst wahr- 
scheinlich, daß es sich hier wirklich um innwliche Anlagediffe- 
renzen handelt 

Man darf nun übrigens nicht glauben, daß aus Vererbung und 
Geschlecht die L-Änlage des einzehien Individuums mit mathe- 
matischer Eindeutigkeit abgeleitet werden könnte. Auch sie geben 
nur Möghchkelten und Wahrscheinlichkeiten ; stets aber bleibt ein 
irrationaler BesL Jedes Individuum ist nach seiner Intelligenz- 
anlage nicht nur seinen Eltern ähnlich und seinem Geschlecht ent- 
sprechend, sondern besitzt eine letzte singulare und unableitbare 
Eigenart der Anlage, durch die sogar gelegentlich die ISnllüsse 
der beiden genannten Faktoren überschattet werden können. Es 
ist vielleicht nicht unnötig, insbesondere gegenüber einer beliebten 
Überwertimg des Vererbungsgrundsatzes, ausdrücklich auf dieses 
individuelle Anlagemysterium hinzuweisen, das jeder Vorhersage 
oder gar Berechnung spottet 

Die allmähliche Entwicklung der I.-Anlage zur Eigensdiaft 
ist nun zunächst noch von einem weiteren inneren Faktor ab- 
hängig, dem Alter. Es lebt im Individuum eine eingeborene Qe- 
setztichkeit des Beifens, auf Grund deren die allgemeine Anlage 
eine Fähigkeit nach der anderen zur Auswirkung bringt Wohl 
ist das Tempo dieser Entwicklung von äußeren Hilfen oder H«n- 
mungen mitbestimmt; aber diesen Einflüssen sind doch ziemlich 
enge Grenzen gesetzt, und die Eeiboifolge, in der sich die Einzel- 
fähigkeiten natürlicherweise herausstellen, ist ganz wesenthch innen- 
bedingt Hier erwächst der Forschung wieder eine neue Aufgabe: 
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in dea kookreten I.-fügenBchaften einer bestimmten Altersstufe 
zu scheiden, was auf die Stärke und Art der ursprünglichen An- 
lage, was au^ die augenblickliche Eatwicklungsphase zurück- 
Eoführen ist Es gibt I.-Leistungen, die viel mehr Tom Alter als 
von dem ursprünghchen Begabungsfonds abhängig sind, so daß 
schwachsinnige ältere in ihnen höher stehen als hochbegabte jüngere 
Individuen; es gibt andere, die fast lULabhängig vom Alter allein 
aus der Beschaffenheit der Anlage zu erklären sind. Verwandt 
hiermit ist die Frage, ob irgend eine — positive oder negative — 
Abweichung der I. von der Norm der Altersstufe auf einer bloßcu 
Beschleunigung bzw. Verlangsamung der Entwicklung, also auf 
Frühreife bzw. Spätreife beruht (ohne daß daraus die scbließliche 
Endhöbe der Entwicklung zu entnehmen wäre), oder ob es sich 
um eine stärkere bzw. schwächere Qrundbeschaffeaheit der Anlage 
selbst handelt, die auch für das Endergebnis der Entwicklung eine 
Voraussage gestattet 

Mit diesen inneren Bedingungen der Anlage und des Alters 
konvergieren nun die äußeren Faktoren, die sich ihrerseits wieder 
in Unterrichts- und MiUeueinflüsae gliedern. 

Die Bedeutung der Schule für die Entwicklung der I. bedarf 
einer genaueren Analyse. Der Schulunterricht vermittelt materiale 
Wissensinhalte („Kenntnisse") und formale Übungen in der Ver- 
wertung dieaer Kenntnisse, im denkenden Terarbeit«i gegebener 
Stoffe, in der sprachlichen Umsetzung von Gedanken. Solange 
man nun das Gedächtnis und seine Leistungen einfach miteinbezieht 
in den Begriff der I. — wozu manche Korscher neigen — , ist es ver- 
ständlich, daß man den Besitz gedächtnismäßig augeeigneten Schul- 
wissens als ein Kriterium der I. betrachtet und deshalb Kenntnis- 
prüfungen als I.-Frufimgen benutzt Fassen wir aber I. im Sinne 
unserer Definition, so ist der bloße Besitz von Kenntnissen als 
solcher, wie er durch die Schule vermittelt wird, niemals ein Be- 
weis für das Vorhandensein eines bestimmten I.-Qrades, sondern 
höchstens ein Mittel, das die Entwicklung der I. erleichtert — 
zuweilen aber auch, wo die Kenntnisse nichte als unverdauter Oe- 
däcbtnisfoallast blieben, eine Hemmung für die freiere und selbst- 
tätige Denktäügkeit. So ist also der Einfluß der Schule auf die 
I. nach der materialen Seite keineswegs eindeutig. 

Wie steht es mit der formalen Seite? Unverkennbar liegen 
hier positive Einflüsse vor; denn ein ganz großer Teil des Unter- 
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riclits ist ja darauf angel^, „das Denken zu ubea". Schärfe der 
Begriffsbildung und Klarheit des Ausdrucks werden geschult, in 
die Abfolge der Ocdanken wird System und Zusammenhang ge- 
bracht; es werden komplexe Gebilde zerlegt, Fehler gefunden und 
besprochen, Probleme formuliert All dies bat fonnal-bildenden 
Wert; d. h, es wirkt über das Gebiet der ursprünglichen Übungs- 
gegenstände hinaus und stärkt allgemeine geistige Kräfte, die sich 
nun auch auf anderen Gebieten mit gleicher Gewandtheit betätigen 
können. So ist I. als fertige Eigenschaft, oder kürzer: als „Fertig- 
keit" zweifellos vou Umfang und Art des Schulunterrichts ab- 
hängig; und es ist im empirischen Einzelfalle gar nicht mehr 
scharf zu scheiden, wieviel an den aufgewiesenen I.-Leistungen auf 
diese erworbene Fertigkeit und wieviel auf die ursprünglich an- 
gelegte Fähigkeit zu schieben sei. Immerhin darf man nicht ver- 
gessen, daß auch die von der Schule gebotene intellektuelle Übung 
immer nur innerhalb der Spielraumbreite wirksam sein kann, 
die nun einmal durch die Anlage gewährt wird ; und so schimmert 
doch durch alle schulbestimmten Leistungen immer die Grund- 
farbe der ursprünglichen und immanenten Begabung hindurch. 

Auch sind es nur bestimmte Seiten der L, die durch die Schule 
besonders gepflegt werden. Die Denkübung vollzieht sich ganz vor- 
wiegend an sprachlich geformten Stoffen; die in stummer Tat 
sich bekundende I. findet wenig oder keine Nahrung. Vor allem 
aber; die Schul-I. ist zu einem großen Teil reaktiver Natur; ge- 
schult wird die geistige Bewältigung von Aufgaben, die unmittel- 
bar von außen an den Schüler herantreten, das Lösen von vor- 
gelegten Problemen, das Verstehen von gebotenen Stoffen, das 
Beantworten von gestellten Fragen. Üie spontane l. ist inner- 
halb der Schule viel schwerer erkennbar und viel weniger beein- 
fluSbar. In ihr vrird daher der Anlagefaktor in viel größerer Bein- 
heit hervortreten. 

Neben dem Schulunterricht, der mit ^.bsicht die I. beeinflußt, 
stehen die zahlreichen „geheimen Miterzieher", die in ihrer Ge- 
samtheit in dem unübersetzbaren Fremdwort „Milieu" zusammen- 
gefaßt werden 1). Die soziale Lage der Eltern und die seelische 
Atmosphäre des Heims, Freundschaft und Verkehr, Lektüre und 
Reisen, die Reizungen und Ablenkungen der Großstadt und die 

') .,UrawHlt" ist der wdtero Begriff; dtinn er umfaßt eovohl die absichts- 
vollen EinflÜKse von Erziehaog und tJoterricht, wie die abGichtsfremdeD Ein- 
wirbnngeit des HMilieoB". 
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einfachen gro£zügigen Natureindrücke des Landes, Eino und 
Theater, die Erlebnisse der Straße mid die Ereignisse der Politik — , 
sie alle formen mit am Uensch^i und so auch an seiner Geistig- 
kdt Sie sind imstande, die selbständige Draktätigkeit des Kindes 
2u fördern oder zu hemmen, in äußersten Fällen zu überreize 
oder einzuschläfern ; de könn^ von außen her Erscheinungen d^ 
Frühreife oder Spatreife bedingen, die von den innerlich begrün- 
deten gleichnaniigeii Entwicklungserscheiaungen nicht leicht zu 
scheiden sind. 

Im ganzen glaube ich, daß den „Hilieu"-Einwirkungen ein 
noch stärkerer Anteil an dem Zustandekommen der I. beizumessen 
ist als den Schuleiuflüssen. Während diese auf bestimmte Jahre 
und innerhalb dieser auf gewisse abgegrraizte Zeiten und Orte be- 
schränkt sind, haben die Uilieueinflüsse gleichsam Allgegenwart 
Sie setzen mit dem ersten Leb^istage ein und können iu den erstra 
sechs Lebensjahren, ehe noch die Schule beginnt, der I. schon ein 
ganz bestimmtes Gepräge gegeben haben. Sie laufen neben der 
Schule einher und dauern ununterbrochen an, wenn die Schule 
längst zu wirken aufgehört hat 

Aber alle diese Umwelteinflü^e — das muß das A und Z 
unserer Erörterung bleiben — „machen" nicht die L Sie mögen 
noch so stark sein — mehr als den sichtbaren Oberbau zu liefern 
zu dem Fundament, das unsichtbar aber fest in der angeborenen 
Anlage verankert ist, vermögen auch! sie nicht Die L als Fertigk^t 
ist stets nur eine Verwirklichung, eine Vereindeutigung der L als 
ItLhigkeit Das eben ist der Grundgedanke jener „Konvergenz"- 
Theorie, die ebensowenig eine einseitige Erblicbkeitslehre wie ^ne 
einseitige Milieulehre anerkennen kann^). 

Für alle weiteren Behandlungen des I.-Problems aber ergibt 
räch, daS man überall, wo man von I. spricht, sich darüber klar 
sein muft, ob man sie im Sinne der Fertigkeit (Eigenschaft) oder 
der F^ihigkeit (Anlage) meint Unterläßt man dies, so wird gerade 
in den wichtigsten Fragen nie eine Klärung zu erzielen sein. 



') Ober die OnmdsitEe der Koaveigenilehre '^L Die nteiisoliliohe Persön- 
Hohkeit {IS), Kap. ID. 



Starn, IntdUceu. 1. AdO. 
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m. Kapitel 

Die Versohledenhelten dar Intelligenz. 

.1. lutelligenzarten und -typen. 

Die „Allgemeiiiheit" und „Einheitlichkeit" der I.-Funktion, 
von der wir oben sprachen, bedeutet nicht Einfönnigkeit .Vielmehr 
kann die I. von Uensch zu Mensch nicht nur dem Grade nach, 
sondern auch der Art nach verschieden sein; und sie kann in den- 
selben Menschen sich bald in der einen, bald in der anderen Art 
betätigen. Nur daß diese verschied«ien Artungen sich nicht in der 
Beschränkung auf bestimmte Inhaltsgebiete zeigen — das wären ja 
„Talente" — , sondern in der Verschiedenheit der formalen Verhält- 
nisse, in denen die geistige Anpassungstätigkeit auftritt 

Sofern die Qualitäten der I. wechselnd im gleichen Individuum 
vorkommtti können, sprechen wir von ,J.-Arten"; sofern ihr Vor- 
wiegen der I.-Di&position eines Menschen eine dauernde f^bung 
gibt, von „I.-Typen". 

Die erste hierher gehörige Scheidung haben wir schon früher 
(S. 13) angedeutet: es ist die zwischen reaktiver und spon- 
taner 1.1). 

Im letzten Grunde ist ja jede I. reaktiv, denn die Anpassung 
gehört zu ihrem Begriff; aber es ist ein großer Unterschied, ob 
diese Bea^tion nur auf gegebene Qegenwartsreize oder auf mögliche 
Zukunftsreize erfolgt. Es gibt Intelligenzen, die einen ziemlich 
hoben Grad haben mögen, aber mit einer inneren Trägheit behaftet 
sind, so daß sie des jedesmaligen Anstoßes' von außen bedürfen, 
um sich zu regen. Sie warten ab, lassen die Anforderungen und 
Aufgaben an sich herankommen und verstehen dann, sich trefflich 
mit ihnen auseinanderzusetzen und abzufinden. Es sind diejenigen, 
die in allen von außen weitgehend geregelten Lebensverhältnissen, 
in der Schule, in eng umschriebenen Berufstätigkeiten ihr Bestes 
geben. Dann aber gibt es die „spontanen" Intelligenzen, die auch 
zugleich eine lebhafte Intellektualität haben. Sie warten nicht, bis 
ihre geistige Arbeit herausgefordert wird, sondern neigen dazu, sie 
von sich aus ins Spiel zu setzen. Sie erleben Probleme, leiden unter 
ihn^ und suchen sich mit ihnen auseinanderzusetzen ; sie nehmen 
künftige Situationen vorweg, entwerfen Pläne, treffen vorscbauende 

') Gnindsätzliches über Besktiotieo mid Bpontanattionen nnd ihre Ba- 
^dehongeii findet «oh in „Hensohliohe Penönlitdkfcot", Kap. IV. 
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MftBnahfnflTi ; und auch da, wo zunächst durch äuSeren Anstoß eine 
iteaküon von ihnen gefordert wird, bleiben sie nicht bei der bloßen 
Antwortshandinng stehen, sondern baueo den eingeleiteten Denk- 
rorgang weiter aus, stellen Fragen, die über den augenblicklichen 
Stand der Angelegenheit hinausgehen usw. 

Natürlich gibt es zwischen der ausgesprochen reaktiven I. 
und der ausgesprochenen Spontaneität alle denkbaren Übergänge; 
und auch nach oben hin sind zwischen der spontanen I. und dem 
eigentlich schöpferischen Verhalten die Grenzen flüssig. Dennoch 
scheint es berechtigt, hier von typischen Unterschieden zu 
sprechen; denn das Vorwiegen der Tendenz zu bloßer Antwort- 
handlung oder zu inneabedingter intelÜgenter Selbsttätigkeit ist 
doch bei einer groBen Zahl von Menschen eindeutig festzu^Uen. 

Der spontan IntetUgeate wird sich vor allem dort bewähren, 
wo freierer Selbsttätigkeit Spielraum gelassen ist. Er wird in ge- 
bundenen Situationen mit streng nmgrensten Aufgaben oft weniger 
leisten als der reaktive, dafür an führraden Stella, in denen Ini- 
tiative und Selbstverantwortlichkeit gefordert wird, oft über- 
rascb^iderweise zeigen, was er vermag. Darum wäre nichts ver- 
hängnisvoller, als wenn man die Leistungsfähigkeit in reaktiver I^ 
zum einzigen Maßstabe für den Aufstieg zu führenden Stellen an- 
sehen wollte! 

Eine andere Typenscheiduog, die mit der eben behandelten 
nicht verwechselt werden darf, ist die zwischen objektiver tmd 
subjektiver I.^), 

Daß Objektivität und Subjektivität zwei grundverschiedene- 
Typen der Stellungnahme sind, die ihren Geltungsbereich über eine 
große Anzahl seelischer l^tigkeiten ausdehnen, ist an anderer Stelle 
von mir ausgeführt worden; hier handelt es sich darum, wie sie' 
inoeriialb der Intelligenz zum Ausdruck kommen. Geistige An- 
passung ist stets die Herstellung einer zweckmäßigen Beziehung 
zwischen Subjekt und Objekt; sie kann aber entweder dadurch er- 
zielt werden, daß das Subjekt die Tatsächlichkeiten und Gesetz- 
mäßigkeiten der Objekte zur Richtschnur des eigenen Handelns- 
macht, oder dadurch, daß das Subjekt an dem Objekt diejenigen 
Handlungen, Auslesen und Deutungen vornimmt, die den inneren 



>) V^. hieran: Diff. PBychol. (13), 8. SlOfL und; Über L-Stadian und -Type» 
beim AoMageTMBaoh {42), 8. 300 ff. 



.y Google 



20 L '^^- Wesen, Arten ottd Eotwiakliiag der Intelligenz, 

Bedürfnissen des Subjekts selbst entspreclien. Von objektirer bzw. 
subjektiver Intelligenz kann man freilich nur dort sprechen, wo 
die Zweckmäßigkeit der Beziehung von Objekt und Subjekt bei 
diesen Huidlungsweisen gewahrt bleibt. Darum ist es für uns 
wichtig, daß sowohl Objektivität wie Subjektivität sehr Terschi©- 
denes und sehr Verschiedenwertiges bedeuten kann. Eine geringe 
Beteiligung des subjektiven Einschlags, also „Objektivität", kann 
einerseits auf trager Gleichgültigkeit, auf einem passiven Sich- 
schiebeolassen vom Objekt beruhen, andererseits auf einer straffen 
Selbstzucht gegenüber subjektiven Eingebungen und Launen, auf 
dar Ehrfurcht vor den Tatsachen, auf jener Überzeugung, daß man 
die Natur am besten beherrscht, indem man sich ihren Gesetzen 
fügt. Und entsprechend bei der Subjektivität: sie kann einerseits 
auf Hemmungslosigkeit beruhen, auf dem Unvermögen, individuelle 
Laune und beliebige Vorstellungsverkettung durch objektive For- 
derungen zu normieren, andererseits auf starker innerer Aktivität, 
die das Äußere bewältigt und sich zu eigen macht, indem sie es 
mit der eigenen Farbe durchtränkt, ihm die besonderen Seiten ab- 
gewinnt, die der Besonderheit des Ich entsprechen. Nur die beiden 
jeweils an zweiter Stelle genannten Verhaltungsweisen können ob- 
jektive bzw. subjektive Intelligenz heißen. 

Eine Beihe von experimentellen Befunden, die den unterschied des objek- 
tiven and subjektiven Typs nachweisen, sind in der Differentielien Psychologe 
aufgezählt worden. 

An Erkennungsaufgaben bei tachistoskopischer Darbietung hatMdBsmer(SO), 
an paycbopbyKiscben Urteilen über allmählich sich ändernde Beize habe ioh aelbxt 
{39) jene TyiienKÜaderung exakt untersnoht Ein besonderes ergiebiges Oebiet 
stellen Ausaaga- und BildbeschreibungNTenDche dar-, unter dienen ist die an er- 
wachsenen Prüflingen angestellte Untersuchung von Baerwald (/9) die psycho- 
li^wh bedeutendste'). Es handelt aiuh um ein den Bescbauem unbekanntea und 
nicht leicht doutbaras Bild, über das schriftliche Daratellung verlangt wnrde. 
B. findet hier die deutliche Scheidung eines „beschreibenden" und eines .,se1b- 
sUndigen" Typs. Die CharaktertHtik des selbständigen Tj-ps besteht, wie zahlen- 
tnällig erwiesen wird, in folgenden Uerkm^en: Neigung, den Znsammenhang dee 
Ganzen zu beobachten, Vergli^iobungen vorzunehmen, über nicht gleich Ver- 
ständliches Konjekturen aufzustellen, Kritik lu übun, endlich die Beziehungen 
zur eigenen Penon stark zu betonen (Baerwald nimmt eine Zählung der Ich- 
Aogaben vor); auch tritt oft eine ziemliche Fehlerhaftigkeit der Angaben onf. 
Der besobreibende Typ, welcher eich direkt der Bache zuwendet und wenig sub- 
jektive Selbständigkeit verrät, scheidet sich bei genauerer Prüfung in zwei ganz 
verschiedene Typen: den „passiven" und den „vorsichtigen". Der geringe Anteil 



') OInge InbaltsaDgabe ist meiner „DiEferenCiellen Psyoholc^e" entnommen. 
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der Selbsttitigkeit beroht dort auf tatsächlicher ächwäcbs, hier aof einer be- 
waMea Hemmung; der Torächtige Typ ist daher durch viele Zweifel und T(v- 
behalte, Bowie durch groBe Treae der Aussagen gekennzeicboet 

B. trifft also bei dem objektiven Typ ber«ts die wichtige Scbeidong in die 
beiden Wartstnfen, b«m Bnbjektiven fehlt noch die gleiche Teilung', doch ist das, 
ms wir die höhere Fenn des sabjefctiveD Typs. nannten, wohl idontisoh mit dem 
„harmoDischen" T^ B.b, in dem er rina Synthese des selbsttätigen und be- 
adireibenden Type aiehi Diaaer harmonische Typ soll sich nach B. darin äofleni, 
dai znerat, unter absichtlicher Hemmnng objektiver Beteilignng, eine Bachlidio 
Dantellong gegebeu witd, daS aber dann in sbgeschloBsenen Deutungen und 
Kritiken die individoeUe SteHangnahme des loh zom Ausdruck kommt 

Voa der Art der Bearbeitung, welche die IntelligenztÄti^eit 
au ihr^n (psychischen oder physischen) Gegeastand vornimmt, 
schreibt sich die Scheidung in analytische und synthetische 
Intelligenz her^). Freilich gibt es wohl keine Denkleistung, in 
der nicht beides, Analyse wie Synthese, enthalten wäre ; schon die 
einfache Auffassung eines Gegenstandes ist Analyse, indem ans 
dem unbestimmban Chaos der Sinneseindrücke ein gewisser Kom- 
plex herausgelöst und zum gesonderten Zielpunkt der Aufmerk- 
eamkait gemacht wird ; sie ist Synthese, indem die zugleich wahr- 
genommenen Elemente zur Einheit des Dinges zusanmieogefaßt 
und das Erlebnis zu einem .transsubjektiren, „gemeinten" Gegen- 
stand in Beziehung gesetzt wird. Je schwieriger die I. -Aufgabe, je 
verwickelter der Oenkprozeß, um so mehr sind an ihm analytische 
und synthetische Einzelakte in buntem Wechsel beteiligt Dennoch 
gibt €8 auch hier vorwiegende Tendenzen, die bald durch das 
Ziel der Denkau^be, bald durch die Anlage des Individuums be- 
stimmt sind. Eine Reihe von I.-Forderungea stellt den Menschen 
vor ein zunächst ungeghedertes Ganzes und gibt ihm auf, aus ihm 
ein Element (oder deren mehrere) herauszulösen: er soll aus ein«n 
gegebenen Inhalt den Begriff, den Sinn oder Widersinn, die Pointe, 



') Über die Bedeutung von Analyse und Synthese im Oesamtayatam des 
persönlichen Lebens vgL Die mensobliohe Persönlichkeit, S. 139 1, Die folgende 
Stelle sd hier wiedergaben: „Nor dadurch vennag die Ferxon das Chaos der 
Veit lu bewältigen, daS sie ans ihrer Unendlichkeit Einbaten (Einzelobjekte, 
Einiehnerkmale, E^zelvorgUnge) heraoalost und auf sie ihre Zielstrebigkeit knn- 
taotiiert; und nur dadurch vennag sie wiederum mit dem gleichgültig und zu- 
EUlig NebeD^nanderbestehenden fertig zu werden, daS sie die getrennten Ein- 
Initai zu gewissen Terbnndenheiten vereinigt. Aber jenes Beransldsan ist nicht 
ein blofies Zeistüokeln und dieses Verknüpfen nicht ein bloBes Aneinanderreihen; 
sondern jede Analyse und Synthese and vor allam das Ineinander beider it>t nud 
blabt von der Oanzhät ans rielstrebig bestimmt" 
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den Wert, die Fehlerhaftigiüeit herausfinden ; er soll das Objekt unter 
bestimmten Gesichtspunkten (der Form oder der Farbe, der Schön- 
heit oder der Güte, der Handlung oder des Zustandes) betrachten; 
er soll zerlegen, beurteilen, kritisierai. Das sind in erster Linie 
anal}üsche Akte. Andere I.- Aufgaben gehen dagegen aus von einer 
zunächst blo£ aggr^ativen Mehrheit, deren Elemente nun in einen 
sinnvollen Zusammenhang gebracht werden sollen. Das Kom- 
binieren, das zu getrennte Gegenständen einen Beziehungsgedankem 
ergänzend hinzufügt, das Vergleichen zweier oder mehrerer Ele- 
mente und die Gewinnung des übergeordneten Begriffs oder Ge- 
setzes, das Herstellen einer Ordnung, das Erdenken eines Systems, 
das Entwerfen eines Planes, das Organisieren — alle diese Be- 
tätigungat sind vorwiegend synthetischer Natur. 

Gewiß heißt es auch hier : jedes an seiner Stelle ; wo kritische 
Beurteilung von Einzelheiten notwendig ist, soll man nicht mit weit 
ausgreifenden Zusammenfassungen kommen — und umgekehrt. 
Aber daß verschiedene Menschen in ganz verschiedenem Maße zu 
der ein^i oder anderen Art intellektueller Arbeit neigen, bleibt 
trotzdem bestehen. Es gibt analytische Naturen, deren Bichtung 
und Stärke -sich vor allem in der isolierenden Betrachtung von 
Einzelheiten, im Grenzenziehen und Fehleraufdeckea (Kritisiere) 
bekundet; ihnen stehen die Synthetiker gegenüber, die darauf ein- 
gestellt sind, Getrenntes zusammenzuschauw und zusammen- 
zudenken. Entferntes zu verbinden und Chaotisches zu ordnen, 
d«ien aber oft die Treue im EJeinen und die Scharfe im Einzel- 
urteil fehlt 0- 

Diese T^pik der I, hängt — worauf schon Meumann (9, 10) 
aufmerksam gemacht hat — mit gewissen Dispositionen der Auf- 
merksamkeit eng zusammen. Man sieht hieran, daß die Neigungen 
zu Analyse und Synthese nicht nur Phnzipiea der Dwktätig- 
teit, sondern Grundformen persönliehw Lebenstätigkeit über- 
haupt sind. 



1) Die analytische bzw. aynthetigche Qeisteeriobttmg kann in vaisohiedeDer 
ZoBpitzang ansgeprSgt sein; zuweilen tritt sie so einseitig aaf, daS ae in ihi^r 
Begrenzung schon mehr als Sonderbe^t^ong denn als I. aamntet. Indessen dari 
man doch nicht im eigentlichen Sinne von einem „Tident znr Analyse" bzw. 
„Talent zur Byntheee" sprechen. Denn die hierin aoegediüokten Ewigkeiten er- 
strecken sich doch auf beliebige lobaltsgebiete, sind also formale Itihigfceiten, 
während das „Talent" durch die Beechiänkong auf ein bestimmtes Inhaltsgebiet 
(Hosik, Technik usw.) gekennz^chnet ist. 
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Die letzte Gliederung, die wir zu besprechen haben, steht am. 
unmittelbarsten mit der Wirklichkeit des Alltags, insbesondere mit 
der beruflichen und sozialen Besonderheit der Individuen, im Zu- 
Bammezihang: es ist die Unterscheidung von theoretischer und 
praktischer Intelligenz. 

Wir Gelehrten sind nur allzu leicht geneigt, I. hauptsächlich 
in jenen VerhaltungsweiseQ zu suchen, die uns auf Grund unseres 
Berufes am nächsten liegen, also in der Bewältigung geistiger Auf- 
gaben, deren eigentliches Ziel die Hervorbringung eines Beok- 
ergebnisses imd deren Hauptmittel die sprachliche Formulierung 
ist Die Beziehung zur handgreiflicheo Wirklichkeit der G^en- 
staadswelt ist bei dieser „theoretische" I. nur eine mittelbare; 
gewiß soll der weitausschauende Plan des Feldherrn, der For- 
schungsbefund des Gelehrten auf die Praxis des liobens einwirken ; 
aber der eigentliche L-Akt liegt doch nicht in dieser Einwirkung, 
sondern in den geistigen Vorbereitungen hierzu. 

Demgegenüber beginnt die L-Forschung erst in letzter Zeit 
die selbständige Bedeutung der „praktischen" I. zu beachten, deren 
Betätigung unmittelbar am tätigen Lebm angreift Auch für sie 
gilt selbstverständlich imsere Definition der geistigen Anpassuags- 
fithigkeit an neue Situationen ; aber die Situation fordert hier ein^i 
direkten Eingriff in die gegebenen Q^enstandsbedingungen ; ihre 
Neuheit verlangt, daß man „sich zu helfen weiß" (Lipmann) (29), 
lind die Anpassung besteht in einer äußerlich sichtbaren Huidlung; 
der ganze Vorgang spielt sich in der unmittelbare Gegenwart imd 
der sinnlichen Anschaulichkeit ab. 

Die überwiegende Mehrheit der vom Menscheo geforderten I.- 
Handlungen gehört diesem praktisch anschaulichen Gebiet an ; und 
vermutlich wird auch die überwiegende Mehrheit der Menschen, die 
als ,4Dtetligent" gübeia dürfen, viel mehr praktische als theore- 
öscbe I. besitzen. In der Art, wie ein einsamer Wanderer im 
Augenblick einer Gefahr sich b^iimmt, oder wie ein Handwerker bei 
eänem neuartigen Auftrag die zweckentsprechendsten Arbeitsmittel 
und Handgriffe wählt, oder wie ein junger Mensch, der zum ersten 
Male allein eine selbständige, verantwortungsvolle Handlung voll- 
□eben muß, sich zu hellen sucht, oder wie eine Hausfrau beim 
Fehlen bestimmter Nährmittel durch Heranziehung von Ersatz 
Stoffen und durch neue Kombinationen die Familie schmackhaft 
und nahrhaft zu versorgen weiß — in diesen praktischen Verhal- 
tungsw^s^i kann nicht minder starke und wertvolle I. zutage 
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treteo, als in Leistungen des Verstebens und Urteileus, des Defi- 
nierens und EriÜsiereDS, des sprachUcheo Erfass^is und Dar- 
stellens. , , 

Die sprachlich-logische I. ist feinerer SchatÜerungen fähig; sie 
. vennag scharfe Zuspitzungen zu vollztehen und leise Verschiedesi- 
heiten zu bewältigen — mao denke etwa an die Fähigkeit, in einer 
Kultnrsprache durch die Fülle der Relatiensausdrücke und Flezions- 
formeu allen möglichen Schattierungen der logischen Beziehungen 
gerecht zu werden ; sie vermag ferner mit d^ni Mittel der Abstrak- 
tion von der individuellen Zufälligkeit der Gegebenheit zum Allge- 
meinen vorzudringen, und mit Hilfe geistiger Rückschau und Yor- 
ausschau sich von dem bloßen G«genwartsaugenblick zu befrei^i. 
Hierin Uegen ihre Vorzüge, die nicht verkannt werden ; sind sie es 
doch, die das spezifisch Menschliche an der Intelligenz aus- 
machen ; denn Tiere sind wohl der praktisch-anscbaulichon L-Hand- 
lungen bis zu gewissen Grenzen fähig, ni«nals aber sprachlich- 
logischer I.-Betätigungen. Dennoch aber müssMi wir den Intellek- 
tualismus abschütteln, der in solch theoretischem Tun alldn wahre 
I.-ÄuiJerungen erblickt und die in praktische Tat sich bekundende 
I. übersieht Diese ist in üiren Linien gröber und einfacher, sie 
ist enger gebunden an Anschauung und Gegenwart; aber innerhalb 
dieser Grenzen leistet sie Vollgültiges; und in tausend IMen des 
Alltagslebens — in denen die theoretische I. versagt oder nur müh- 
sam imd atif Umwegen zum Ziel kommt — ist praktische I. das, 
was nottut, und was wir kennen, würdigen und pflegen müssen. 
Noch kaum bearbeitet ist die Frage, inwieweit theoretische 
und praktische I. auf selbständigen, voneinander relativ unab- 
häi^geu Anlagen beruhen. Wir wissen zimächst nur aus den Er- 
fahrungen des Alltags, daß die I. als Fertigkeit recht einseitig 
ausgebildet sein kann : es gibt bochintelligente Gelehrte, die in den 
Realitäten des Lebens kindlich hilflos sind ; und es gibt hochintelli- 
gente Praktiker, die völlig versagen, wenn sie vor allgemein«! 
Dwikaufgaben oder vor der Forderung exakter sprachlicher For- 
mulierungen stehen. Im allgemein«! dürfte wohl Lipmann (29) 
im Recht sein, wenn er keine alku hohe Korrelation zwischen theore- 
tischer und praktischer I. annimmt, wohlgemerkt, solange I. hier 
als fertige Eigenschaft gefaßt wird ; wie es mit der ursprünglichen 
Fähigkeit als solcher steht, bleibt noch ganz unwtschieden. Denn 
man vergesse nicht, daß die Hinwendung zu Theorie oder Praxis in 
erster Linie eine Sache des Interesses und der Gemütsrichtung ist. 
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Es ist sehr woM möglich, daß diese Interesseneinstellung im Kr- 
achen primäre Bedeutimg hat und daß er dum seine (zunächBt in- 
differente) I.-Anlage gemäß dem vorwiegenden Interesse übt und 
einseitig ausgestaltet Größere Klarheit über diese Frage werden 
wir wohl erst aas Entwicklungsgeschichten kindlicher und 
jugendlicher Intelligenzen gewinnen, wie wir sie zurzeit noch nicht 



Merkwürdigerweise sind es nicht die Psychiater gewesen, die 
den so wichtigen Unterschied zwischen theoretischer und prak- 
ttBcber L herausstellten; vielmehr hat die Psychologie sich aus 
eigener Arbeit — freilich auch spät genug — zu dieser Scheidung 
durchgearbeitet Besämmend wurden drei Forschungsgebiete, in 
denen sich die bloße Beachtung der „theoretischen" I. als unzu- 
länglich erwies: die Tierintelligenz, die frühe Kindheit imd die 
Eignung für praktische Berufe. Wie sehr unsere Untersuchungs- 
methodik unter dieser Einseitigkeit litt und zum Teil noch leidet, 
kommt im Eapitei VI zur Sprache. In neuester Zeit haben 0. Lip- 
mann (29) und E. Stern (38) mit besonderem Nachdruck auf den 
Unterschied der beiden I.-Arten hingewiesen. Wenn Lipmann aber 
hierbei die praktische I. als „natürliche" und „lebensnahe" be- 
zeichnet, so scheint mir dies bedenklich. Theoretische I.-Hand- 
lungeu sind für gewisse Lebensaufgaben ebenso angemessen und 
in diesem Sinne „natürlich" wie praktische L-Handlungen für 
andere Aufgab^i. Unnaturlich und lebensfern wirkt die theoretische 
I. nur in Situationen, ^o sie nicht hing^Ört, und bei Uenschen, 
deren Lebensform nicht auf sie eingestellt ist Lediglich als metho- 
dische Anweisung für die künftige I.-Untersuehung darf man da- 
her jene wertenden Bezeichnungen auf die beiden I.-Art^i auwendeo. 



2. Intelligenzgrade. 
Eine quantitative Bewertung der I. kann in doppelter Be- 
deutung erfolge, je nachdem man die I. als £Uhigkeit oder als ' 
Fertigkeit auffaßt Im ersten Falle geht man von der Annahme 
aas, daß der Anlage als solcher eine Stärke innewohne, die als 
konstanter Antrieb hinter aller Entwicklung und Betätigung im 
einzelnen st^L Im zweiten Fall beachtet man die jeweils er- 
reichte Höhe der I., die augenblickliche Fertigkeit im Vollziehen 
intelligenter Handlungen, einen Maßwert, der sich natürhch während 
der ganzen Zeit der Entwicklung im positiven Sinne ständig ver- 
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ändert Bort -wiid also der geistige Habitus, hier der Status praesens 
mit einem Maßzeichen versehen. Jeaea wollen wir den Intelli- 
genzgrad, diesen die Entwicklungsstufe der Intelligenz 
nennen. Zunächst ist von dem I.-Qrade zu handeln. 

Die Frage, ob die L-Anlage in verschiedenen Stärk^raden 
vorkomme, wird meist unbedenklich bejaht. Ja die oberflächliche 
Betrachtung ist geneigt, im Vergleich der Intelligenzen überhaupt 
keine anderen als gradweise Verschiedenheiten anzuerk^nen, da 
sie die I. als einförmige, der Art nach ^cht variierbare Eigenschaft 
ansieht. 

Anders liegt die Sache für uns, die wir soeben feststellten, 
daß die I. in sehr verschiedenen Qualitäten vorkommen kann. 
Verhindert diese Buntheit der I. -Arten und -Typen denn nicht, 
daß man alle I. gleichmäßig abstufe und denmach jeder einzelnen 
I, einen Rangplatz in einer Stufenleiter der I. -Grade anweise? Mir 
scheint dies trotzdem möglich zu sein, aber nur dadurch, daß eine 
Beibe von Teilerscheinungen der I. einer gradmä£igen Wertung 
zugänglich sind, so daß aus ihnen ein Gesamtindez abgeleitet 
werden kann. Das Verfahren dieser Ableitung kommt erst an 
späterer Stelle zur Sprache (Kap. VII); hier aber müssen wir 
feststellen, in welchem Sinne man bei Teilerscheinungen der I. 
und infolgedessen bei der I.-Anlage selbst von Oraden sprechen darf. 

Jede Fähigkeit ist teleologisch bestimmt; der Grad einer Fähig- 
keit kann daher ledighch auf ihr Verhältnis zu den Zwecken, den^i 
sie dient, bezogen werden. Dient die FiÜiigkeit verschiedenen Teil- 
zwecken, so ist sie höher einzuschatzea, wenn der Teilzweck, iwif 
den sie besonders eingestellt ist, innerhalb des Wertsystems dee 
Zwecke höher steht Innerhalb jedes Teilzwecks aber gibt es ver- 
schiedene Grade in der Annähenmg an eine möglichst vollkommrae 
Verwirklichung des Zweckes. So erhalten wir zwei Gesichtspunkte 
der Graduierung, den axiologischen uod den dynamischen. 

Die Hineinnahme von Wertungen in eine psychologische Unter- 
suchung mag zunächst befremden. Und in der Tat, die rein phä- 
nomenologische Betrachtung hat kein Becht dazu. Sobald man aber 
nicht mehr bloß psychische Phäoomene und Akte untersucht, son- 
dern Fähigkeiten, sind wir auf WertgeEHchtspunkte angewiesen. 
Denn Fähigkeiten sind die Mittel, durch welche die Persönlichkeit 
die ihr wertvollen Zwecke zu verwirklichen strebt; ohne Maß- 
stäbe für diese Werte haben wir daher auch keine Maßstäbe für 
die Stärke der Fahlheit 
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Non ist «e an dieser Stelle ausgsschlosseo, die gestirnte Wett- 
sfeala des persöalicben Lebens zu entwickeln und zu begründen. 
.Wir können uns zum Glück mit der einfachen Annaome begnüg«!, 
daß der Wert eines Teilzwecks und der ihip diai^den Fähigkeit 
in Parallele steht zu der geistigen Entwicklungsstufe, auf der die 
Fähigkeit normalerweise auftritt Die in der Entwickltmg hinter- 
einander erscheinmd^ und auseinander hervorgehenden Stadien 
der L (vgl den folgenden Abschnitt) wären danach zugleich — 
sofern sie bei verschieden«! Individuen nebeneinander auftretet — 
ebenso viele Gradstufen der L 

Überschauen wir imter diesem Gesichtspunkt die früher er- 
örterten L-Arten, so ergibt sich: 

Die reaktive I. steht tiefer als die spontane, die praktische I. 
tiefer als die theoretische; denn das erste Glied jedes Yergleichungs- 
paares findet sich bereits heim Tier, beim kleinen Kind, beim 
Naturmenschen ; spontane und theoretische I.-Betätigung ist da- 
g^en dem Menschen allein, und zwar in seiner ausgra^ften Form 
vorbehalten. 

Nicht ganz so eindeutig ist die Bewertung bei den anderen 
I.-Arten. 

Analytische und synthetische I. können jede für sich zu hoch- 
wertigen Auspragungea führen, die ihrer Bedeutimg nach nicht gut 
aneinander gemessen werden köimen. Dagegen ist dies noch bei 
einfacheren Leistungen möglich. Zeigt doch die psychische Ent- 
wicklungsgeschichte, daß die Fähigkeit zu scharfer Isolierung und 
Erfassung von Einzelheiten schon auf Stadien eintritt, auf denen 
die Fähigkeit zur Verknüpfung imd zur Herstellung von Zusammen- 
hängen noch sehr wenig ausgebildet ist So sind die I.-Akte des 
Tieres und des kleinen Kindes zweifellos viel stärker analytisch als 
synthetisch gefärbt. Auch setzt Synthese in viel höherem MaBe 
vorgängige Analyse voraus als umgekehrt. Somit kann für ein- 
fache tmd mittlere I. -Stufen die synthetische Leistungsfähigkeit im 
allgemeinen als der analytischen Leistungsfähi^eit überl^en gelten. 

Der unterschied zwischen objektiver und subjektiver L läßt 
sieh überhaupt nicht auf ein Mehr oder Minder bringen ; vielmrfir 
fanden wir, daß sich innerhalb jeder von beiden Arteu eine minder- 
wertige und eine höherwertige Form feststellen läßt Unbestreitbar 
am höchsten steht die selten vorkommende harmonische Verbindung 
des objektiven und subjektiven Verhaltens, der „harmonische Typ" 
Baerwalds (s. 8. 21). 
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Der dynamische' Qesiclitepimkt der Gradabstufuog bereitet 
weniger Schwierigkeiten. Hier handelt es sich um Vergleiche der 
EnergieentfaltuDg innerhalb gleichartiger Betätiguugsweisen, und 
da können Maßstäbe zugrunde gelegt werden, die selber der quan- 
titativen Abstufung unterliegen. So ist unter sonst gleichen Be- 
dingungen (der Aufgabe, des Alters und der Umwelt) diejenige I. 
die höhere, die bestimmte Leistungen mit gröflerer Schnelligkeit, 
oder mit geringerer Fehlerhaftigkeit, oder in weiterem Umfange, 
oder in größerer Vielseitigkeit vollbringt Es ist ferner diejenige 
I. höher einzuschätzen, die aus einer nach der Schwierigkeit geord- 
neten Aufgabenreibe die schwerere zu lösen vermag usw. 

Hierbei ist zu beachten, daß jeder dieser Vergleichsgesichts- 
punkto nur „ceteris paribus" gilt. Größere Schnelligkeit des in- 
telligenten Handelns ist an sich noch kein Zeichen höherer I. — 
wenn sie nämlich erkauft ist durch größere Flüchtigkeit, Fehler- 
haftigkeit, UnZuverlässigkeit. Nur dann, wenn gleich gute Lei- 
stungen von dem einen bedeutend schneller als von dem anderen 
vollzogen werden, besteht ein Becht, bezüglich dieser Teilseite der 
I. von einem höheren Grade zu sprechen. 

Der Gesam%rad der I. eines Menschen ergibt sich nun als 
Resultante aus den Teilabstufungen, die wir eben besprachen. Aber 
es ist dies nicht einei bloß mosaikartige Zusammensetzung ; vielmehr 
vereinigen sich die Teilfahigkeite'n zu einer einheitlichen Beschaf- 
fenheit, mit der sich der Mensch in der Welt geistig zurechtfindet, 
zu einer Gesamtwertigkeit seines geistigen Anpassungs- 
vermögens an die Neuforderungen des Lebens. In dieser 
Gesamtwertigkeit haben nicht alle Teilmomente gleiche Größe; 
vielmehr findet hier eine weitgehende Kompensation statt; eine 
geringere Fähigkeit zu analytischen Tun wird durch größere FÜiig- 
keit zur Synthese wett gemacht ; was der eine durch Schnelligkeit 
erreicht, gelingt dem anderen durch Gründlichkeit usw. So wech- 
seln Wellenberg und -täler in mannigfacher Weise; dennoch bat 
das Niveau, auf dem sich im ganzen die geistige Auseinander- 
setzung mid Abfindung mit der Welt bewegt, eine Gesamthöhe 
oder -tiefe, die in eine Gradziffea* gefaßt werden ,kaan. 

Mao darf nun freilich niemals glauben, durch eine solche 
Gradangabe die !. eines Menseben erschöpfend cbarakteristert zu 
haben; daneben behält die qualitative Charakteristik ihren voüm 
selbständigen Wert 
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IV. KapiteL 
DI« BntwlaUung der Zntelllgens. 

Die Abhän^gkeit der I. Tom Älter (s. S. 14) bediogt, daß die 
Anlage sich allmählich in einef Abfolge von Leistungsmöglichkeiten 
€otfaltet, die einer innerai (Jesetzmäfligkeit gehorcht Gerade für 
uns, die wir die kindliche und ju^ndliche I. erforscb^i sollen, 
ist dieee Berücksichtigung der Entwicklungstatsacben unum^iog- 
lich. Hierbei begegnen uns wieder die beiden Gesichtspunkte der 
Quantität und Qualität, nur daß innwhalb jedes dieser Gesichts- 
punkte jetzt nicht mehr, wie im vorigen Kapitel, das Nebeneinander 
bei verschiedenen Individuen, sondern das Nacheinander innerhalb 
identischer Individuen zur Erörterung steht, also die quantitative 
bzw. qualitative Veränderung der I. 

Jede psychische Entwicklung ist Wachstum und Wandlung 
zugleich; und so betätigt sich auch die I. mit steigendem Alter 
nicht nur in immer stärkeren Eraftäußeruugen, sondern auch in 
qualitativ wechselnden Formen. Manche dieser chronologischen 
Tatsachen sind ja zweifellos aiißenbedingt (durch Unterricht, Vor- 
bild usw.) ; aber ee bleiben doch genug Züge übrig, die in der all- 
mählichen Verwirklichung der .&Jilage selbst ihr«i Grund haben. 

1. Wachstum der Intelligenz. 

Beginnen wir diesmal mit den quantitativen Erscheinungen, so 
zdgt sich, daß jede dynamische Seite der I. im Laufe der Jahre eine 
Steigerung erfährt Es wächst die Geschwindigkeit, mit der be- 
stimmte geistige Akte vollzogen werden können ; es wächst bei 
gleichbleibender Schwierigkeit der Aufgabe die Leichtigkeit in der 
Bewältigung und die Güte der Leistung ; und wenn eine Beihe ver- 
schieden schwerer Aufgaben gestellt wird, so vermag die I. mit 
steigendem Alter immer größerer Schwierigkeiten Herr zu werden. 

Dieser Altersfortschritt bei bestimmten Aufgaben ist freilich nur 
so lange wirksam, als die Anforderungen in der Tat eine merkliche 
^ „Schwierigkeit" haben ;. man darf deshalb nicht erwarten, mit Auf- 
gaben, die für jüngere Jahrgänge geeignet sind, bei höhet^ noch 
wesentliche Entwickltmgsunterschiede nachzuweisen. Eine Nicht- 
beachtung dieses Gesichtspunkts hat oft zu methodischen Miß- 
griffen geführt. Wo die Anforderung zu leicht wird, tritt die eigent- 
liche I. überhaupt nicht mehr in Funktion; und man prüft ganz 
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aaderes, als man zu prüfen glaubt. Eotwicklungspsychologisch 
smd gerade solche Feststellungen selir lehrreich; indem sie uns 
nämlich zeigen, in welchen Altersstufen bestinmite Leistungen 
einen besonders starken Ältersfoifschritt zeig«i und in welchen sie 
dann zu einem relativen Stillstand koinm«i, wird jeder Leistungs- 
form ihre eigentliche Reifungszeit innerhalb der geistigen Ge- 
samtentwicklung zugewiesen. Besitzen wir erst eine größere Anzahl 
solcher Kurven des Altersfortschritts für verschiedene I. -Punktionen, 
dann werden wir auch ganz anders als heute ein wirkliches Bild 
der typischen I.-Entwicklung durch die ersten zwei Lebensjahr- 
zehnte hindurch zeichnen können ; es wird sieb dann ergeben, daß 
das Wachstum der I. nicht in einem gleichmäßigen Anstieg aller 
Punktionen, sondern in der Aufeinanderfolge verschiedener jeweilig 
im Vordergrund stehender Leistungsprozesse beruht. Zugleich wer- 
den wir für jede Altersstufe die ihr gemäßen Anforderungen ein- 
wandfrei festlegen und daraus Richtlinien für psychologische Prü- 
fungen und pädagogische Einwirkungen ziehen können. 

Voo ÜateisachaDgeD , die über solche bbS methodische Absjobten hiiunis 
in die StniMor und die Bediogongen dee Altersfortschiitts selbst Einrächt ver- 
schaffen Bollteti, seien zwei ans dem Breelaaer Institut stammende erwähnt. 

B^ AnssageveTsuahen mit einem Bilde wurden von mir Kinder qnd Jagend' 
Hohe von sieben bis 2u achtzehn Jahren geprüft {40, B. 101 u. 120). Untersucht 
wurde die IHbigkeit: 1. selbständig den Inhalt dos gesehenen Bildee anzugeben 
(,3^cbt"), 2. auf Defragen noch weitere Angaben über behaltene Einzelheilen 
zu machen („Verhör"). Es stieg nun die Menge der im Bericht erzielten An- 
gaben von 7 bis za 14 Jahren um mehr als lOO'/g, dann bis za 18 Jahren noch 
um weitere 24*/,, während die Anzahl der Teriiäreangaben von 7 bis zu 14 Jahren 
nur om 21*/,, sjAter gar nicht mehr stieg. Nun verlangt die s^bständige Wieder- 
gabe des Gesehenen viel mehr montane Denkarbeit, wfihrend die Beantworiong 
von Terhörsfrageit eine viel mehr rezeptive Leistung ist. Es ergibt uch also, 
daS die Bpontaneit&t einen viel stärkeren und viel längeren Atteisforteohritt zeigt 
als die Bezeptivitttt In gleicher Richtnog liegt das Ergebnis, das innerhalb des 
VeriiötB die Antworten auf Snggeetivfragen einen weit stärkeren Fortschritt auf- 
wiesen als die Beantwortung der gewöhnlichen Fragen: der Widerstand gegen 
Suggestion ist also ebenfalls wi Faktor, der anfs deutlichste mit dem Alter wächst, 
und zwar in besonders hohem Mafie bis zum 14. Jahre. 

Andere Smten der Intelligenz prüfte Minkns {31) in seiner Massennnter- 
BQchoDg an sieben Jahrgängen von Volks- und Fortbildungseohulen. ' 

Info*lge des frühen Todee von Minkns konnte bisher nnr ein kleiner Bmoh- 
teU der ErgebnLise (die vier Elasseostofen von 12 bis zu 1& Jahren in bezog auf 
den einen Test: Ergänzung fehlender Bindewörter in einem ziemlich schwierigen 
Text) bearbeitet werden. Die vm mir dorohgeführten Berechnongen ergaben, in 
verschiedenen Gmppenteiliuigen, die in Fig. 1, 2, 3 dargestelltt^n Bilder des Alteis- 
fOrtschrittee. Gezählt wurde, wieviel Prozent der im Text enthaltenen lÄcken 
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nohtig ausgefüllt worden {„Tnüet") und wieviele Lücken VDansgeföUt bUebai 
(,4^cken''). — Die eiste Vigai leigt bei beiden Geechleohtern einen starken Altere- 
fortschiitt, der nur bei den Knsben (m) in der Hitte (beim Obergang von der 
Ti^kasohnle nur FortbildangBaohale) eine Dnterbreobting MigL — Fig. 2 trennt die 
goton von den schlechten Schalem mit dem bemerkenswerten Erfolg, d&B der 
AHersfortschiitt bei den guten Schülern nüt dem 14. Jahr aufhört, bei den 
sohlechten bis zum 16. Jahr weitei^ebL Für die Begabten wird alao der Test 
schon mit U Jahren zu leicht, als daS er noch rän tjpisohee S;fmptom der L 
' lieferte, für die schwachen iat sune Schwierigkeit noch groll gonog, mn eine 
alfanUdich steigende Bewiltigong herbeizuführen. — Fig. 3, die nicht nach IShig- 
keiten, sondern nach <iea sozialen UmweltverUltnissen gliedert, bietet sonder- 
barerweise das entgegengeeetzte BUd: hier sind ee die ans gnten sozialen Ver- 



hJÜtniflSeD stammenden Slteren St^hüter, die noch Lristnngaznnahmen zeigen, wo 
die sozial schlechter gestellten nicht mehr fortschreiteo. Dies ist wohl so zn 
deuten: je leichter eine Aufgabe wild, iim so weniger ist ihre Laeong Ton der 
Begabung, om so mehr von den nnteistnteenden Bedingungen abhängig, die die 
Umwelt (durch gehobene Spnohkultnr usw.) bietet (Zorn letztes Pnnkt vgl. Kap. X .) 

Uoter den djnainiscbeii Bedingung«! der I., die mit steigen- 
dem Alter zunehmen, ist vor allem die Stärke der determinieren- 
den Tendenz zu nennen. Bei jeder Intelli^nzleistung ist der Ab- 
lauf des psychischen Geschehens durch eine — selbstgesetzte oder 
von außen erhaltene — Aufgabe bestimmt; der 2üelgedanke — 
die Absicht, der Plan — muß also eine herrschende Bolle gegen- 
über der Fülle der Bewußtseinsphänomwe spielen, muß die Aus- 
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lese xmi die Bichtung ihrer Verknüpfung „detenninierea". Sobald 
nun die I.-Letstuag nicht momentan erledigt werden kann, ist ihre 
Lösung davon abhängig, daü die determinierende Tendenz die nötige 
Breite, Gliederung tmd Ausdauer hat Breite: Sie mii£ eine Man- 
nigfaltigkeit Ton Bewu^tseinsinhaltoi und -ablaufen in Betracht 
ziehen, um die dem Ziel angemessene Auslese zu treffe. Gliede- 
rung: Eiu verwickelterer I.-Akt bann sein Endziel nur schrittweise 
erreichen ; einzelne Mittel, die dem Gesamtzweck dienen, werden zu 
Zwischenzielen, die durch determinierende Tendenzen niederer Ord- 
nung erreicht werden (es müssen Hindemisse beseitigt, Hilfswerk- 
zeuge beschafft, Teilaufgaben gelöst werden) ; aber bei alledem darf 
die Obergeordnete Zielrichtung des Gesamtprozesses nicht aus den 
Augen gelassen werden. Ausdauer: Höhere Intelligenzakte er- 
strecken sich über längere Zeiten, erfordern ein längeres Bdiarren 
bei gewissen Einstellungen, Widerstandsfähigkeit gegen Ablen- 
kungen, die Fälligkeit des Wiederaufnehmens von Fäden, die vor- 
übergehend fallen gelassen worden waren. 
/^ Hier stehen wir wieder an einer Stelle, wo die I. mit anderen 
psychischen Funktionen aufs engste zusammenhängt. Denn die 
Eraftverhältnisse der determinierenden T^denz sind nicht alleinige 
Eigentümlichkeiten der geistigen Leistungsfähigkeit, ja sie sind 
primär überhaupt nicht geistiger Art, sondern Merkmale der Wil- 
lens- und Aufmerksamkeitssphäre; und die beste geistige Anlage 
bleibt ein Schattengebilde, wenn ihr nicht durch die In der detet^ 
miaierenden Tendenz hervortretenden Willensbeherrschung 
Lebensblut zugeführt wird. 

Die Steigerung dieser Determinationsfähigkeit ist aber eine der 
wichtigsten Entwicklungstatsachen ; sie ermöglicht es, daß das Eind 
von einfachen, im Augenblick zu erledigenden L-Aufgaben allmäh- 
lich zu solchen Aufgaben aufsteigt, die verwick^ter sind, plan- 
mäßige Qhederung und länger^ Zeit in Anspruch nehmen. Das 
Versagen jüngerer Altersstufen bei L-Aufgaben beruht oft genug 
nicht etwa darauf, daß die notwendigen geistigen Vorbedingungen 
des Verstehens, Eombinierens usw. nicht verfügbar wären, sondern 
darauf, daß die determinierende Tendenz nicht durchhält und die 
zunächst richtig einsetzende Verwertung jener ständigen Hilfsmittel 
nicht zu Ende gebracht wird. Willenserschlaffung und vorzeitiges 
Nachlassen der Aufmerksamkeitsspannung bewirken dann, daß der 
intelligenten Einleitung einer Handlung nicht ihre intelligent» 
Durchführung entspricht 
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2. WaadluageB der IntelligeDs. 

Die qualitatiTen WandluDgen, welche die latelligenz im 
Laufe der Eatwicklimg durchmacht, Icaim mau sich am besten vee- 
g^eowärtigen, weau mau die primitivsten FormeB ihres Auftretens 
mit reifereu PomieD vergleicht Hier habeu die aeuestrai For- 
schungen auf dem Gebiet der frühkindUchea Psychologie einerseits, 
der Tierpsychologie andererseits unseren Blick bedeutend geschärft 
(während auf dem dritten Qebiet seelischer Frühstadien, der I. der 
primitiven Völker, die psychologische Forschung noch in bedauer- 
lichem Rückstand ist) *). — unsere folgende Betrachtung verzichtet 
absichtlich darauf, die Phänomenologie der primitivsten Denk- 
prozesse bei Hensch und Tier zu erörtern ; dafür muß auf die be- 
sondere liiteratur verwiesen werden; uns kommt es lediglich auf 
die teleologische Beschaffenheit der frühen IntoUigenz an. 

Wir wissen heute, daß auf allen genannten ^ühstufen echte 
intellektuelle P):ozes8e vorkommen; schon in den ersten Jahren 
der Kindheit und ebenso im Leben der höheren Tiere best^t dio 
E^higkeit zu Leistungen, die nicht durch bloJ^ Vorstellungsbildung, 
-nachwirkung und -Verknüpfung zu verstehen sind, die nicht auf 
Instinkt, Gewöhnung, Übung und Gedächtnis zurückgeführt .werden 
können, sondern die eine auf neue Lebensbedingungan eingestellte 
Neutat bedeuten. Aber diese Frühintelligenz ist noch fast oder 
ganz ausschließlich reaktiver Natur, abhängig von den äußeren 
Beizen in ihrer Augeublickskonstellation ; es fehlt Vorschau und 
Vorwegnahme von künftigen Antrieben und Entscheidungen von 
innen heraus, Berücksichtigung von nicht sinnlich GegebeneoL 
Es fehlt ferner die eigentliche Intellektualität, d. h. Freude am 
Geistigen um seiner selbst willen; die ersten L-Leistungen sind 
nichte anderes als Umwege der Instinktbefriedigung, die dann 
gesucht werden, wenn die geradlinige Erreichung instinktiver Ziele 
auf Hemmungea stößt, insbesondere wenn die Nahrung dem 
hungernden Individuum nicht auf normalem Wege zugänglich ist 
Die Fnibintelligenz bedarf des Antriebs durch starke elementare 
Gefühle, die durch Handlungen befriedigt werden sollen; sie ist 
durch und durch praktische I. 



■) Das frühfcindliobe Deokao ist ansföhrlich behandelt io folgenden Büchern: 
Orooa (7); Stern {13); Bähler (9). BeciigUoh der tierisoben L aind von ent- 
aclmdender BedentoDg die Ontersoohiuigen von Köhler [26), 

Stain, InttiUcMis. «.Ana 8 
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Noch vor Yollendimg des eisten Lebensjahrea Bind SKuglinge imstande, die 
von ihnen gehaltene Milchflasche in ihrer Stellung selbst zu regulieren, so dsS 
sie um so Rteiler geholten wird, je weniger Milch noch in ihr enthalten ist Hier 
lie^ fragloe eine Anpasson^ an die individuelle Beschaffenheit der jeweiligen 
Situation vor. — Einen ganz selbständigen, wenn anch mit uotan^chan Mitteln 
aosgeführten Versuch zu einer Handlang, die sich völlig von den Oeleisen des 
eingeübten Tuns entfernte, beobachteten wir bei nnaereiii genau einjährigen Bohn: 
Als er die Flasche fast ausgetrunken hatte, so daB nur noch eine weiBe Neige 
drinnen war, drehte er sie um und Tersa<dite äofia Boden in den Uond so 
steokan, als ob er Raubte, von dort ans den Best erreichen zu können. 

Tonügliohe Beispiele tierischer L-Leistungen schildert Köhler (26). Er 
brachte vor den Aagen seiner SchimpaDsen Bananen an Orten au, za denen sie nicht 
auf dem übUchen Wege (durch EiniangeD mit den Armen oder durch Klettern) 
hinkommen konnten. Die Tiere wofiten sich nun in ansgesprochen intdligenter 
Weise zu helfen: sie ei^ffen einen Stock, um die Bananen durch die Gitter 
des £afigs hindurch zu angeln; ja als üch ein Stock als zu kurz erwies, gelang 
es dem einen Aifen, zwei Bambusstäbe ineinander zu schieben und damit sein 
Ziel zu erreichen. Wenn die Bananen am Dach des Käfigs befestigt waren, 
holten die nere eine Eiste herbei, schoben sie unter die Banane und kletterten 
hinauf usw. Die eingehende psychologische Analyse zeigte, daß es ^ch nicht 
etwa um blinde Zufallstreffer handelte, sondern daB die neuartigen Handlungen 
durch einen Zielgedanken determiniert, also „einsichtig" gewesen sind. 

Aber die gleichen Versacbe beweisen anch, wie eng das etwuge Herror- 
springen des I.-Funkens bebn Hier an die natfirlichen Bedürfuisse und biologischen 
Doseinsbedii^ungea geknüpft ist. Unter diesem Gesichtspunkt erschien die 
behaupteten I.-Leistuogen der Elberfelder Pferde {27) doppelt unwahrscheinlich; 
denn Rechen- und Bnchstsbierleistungeu haben mit den natürlichen Lebens- 
interessen dieser "Ren nichfa zu tun; sie stehen als isolierte Fremdkörper in dem 
biologischen Zwecksystem der Pferde. Der ganze dieeen l^erexperimentcn zu- 
grunde H^oide Oedankengang scheint schon im Ansatz falsch zu sdn. Als ob 
L so unabhängig wäre von dem gesamten Lebens- und Interesseukreis des Indi- 
vidnnma, daü einfach die Ziele, die beim Menschen durch L erreicht werden 
B(^en (wie Rechnen und Buchstabieren), fOr das Pferd ebenfalls Ziele sein müßten! 
Gänzlich lebensfremde Zielsetzungen sind jedem Wesen, es aei 
Mensch oder Tier, nur durch Dressur anznimpfen; und etwas Dressur- 
IhaUches wird deshalb auch bd den Elberfelder Pferden zugrunde liegen. 

Die praktische I. des KiodeB, die sich aus den eben geschil- 
derten Anfängeo entwickelt, bleibt nach lange Zeit ganz im Eon- 
kreteit und Gegeuwärtigen Btecken; weitausschauende Pläne und 
Einschaltungen abstrakter Mittelgheder — etwa um bestimmte 
Hilfswerkzeuge und Hilfswege auf Grund allgemeiner £rwäguog 
und Theorie zu finden — fehlen noch lange. Hagren macht sich 
d&s Wachsen des Erfahrungskreises geltend, indem Wiss^isinhalte 
immer vielseitiger fär neue Einstellungen verwertet werden können ; 
und die Zunahme der determinierenden Tendenz macht immer kom- 
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pUziertere Handlungen möglich, in weldieo schon eine Ober- und 
Unterordnung von Hauptziel und Teilzielen besteht 

Ton einem 2*;, Jahre ^ten Kind berichten wir an anderer Stelle (13, 
8. 896): Die Kleine sollte ooe FoBbank an ihren Flati stellen. Dabei mnite de 
anen Engpaß iwiscben dam Sufa nnd einem nah gerückten Stuhl passieren. Sie 
sah, daß sie mit der Fofibank zosammen nicht durchbommeD könne; da stellte 
sie die Fußbank anf den Stuhl, iw&ngte üch durch und hob nun die FnBbaok 
Tom Stahl ab, nm sie nnter den nahen Tisoh zu stellen. 

Der qualitative Hauptfortschritt: aber besteht bei der praktischem 
h darin, daß sie nicht mehr bloß als Hilfsmittel elemeDtarer In- 
stinktbefriediguDg auftritt Sie gewinnt allmählich immer feinere 
Schwellen und bedarf nicht mehr so starker Anreize, um in Wirk- 
samkeit zu treten. Es bilden sich zwei Gebiete dieser Wirksamkeit 
aus. THnmitl das Qebiet realer Lebonsanf orderungen, die aber 
nun sehr viel mannigfaltiger sind als früher: bald muß das Kind 
sich in der Verlegenheit einer Situation, in der es allein gelassen 
ist, selbst zu helfen wissen ; bald sucht es sich einer Strafe zu ent 
ziehen, indem es das Corpus dehcti versteckt oder eine Ausrede 
ersinnt Bann ist wieder eine Leckerei, eine schöne Spielsach» 
das Ziel, dem seine intelligenbe Handlung zustrebt In diesen Bei- 
spielen sind es noch immer starke Gefühle, die den Akt hervor- 
rufen i daneben aber tritt in immer steigerndem Maße eine kühlere, 
gefühlsarmere Art der praktischen I. auf, die gerade wegem ihrer 
geringeren Subjektivität um so größeren Praxiswert besitzt Es ist 
das Getnet des Auftrags: die Handlung ist nicht mehr durch ein 
gefühlsstarkes Motiv von innen her veranlaßt, sondern durch ein» 
autoritative Aufgabestellung von außwi her. Da soll ein Gegen- 
stand aus einem ander^i Zimmer geholt, in der Küche eine Be- 
stellung ausgerichtet werd^i; das größere Kind muß Einkauf» 
machen, die jüngeren Geschwister betieuen, den Eltern im Geschäft 
helfen usw. Natürlich kann Übung und Gedächtnis hierbei be- 
deutend mitwirken; aber meist hat doch ein Auftrag seine indi- 
viduelle Besonderheit; und die Art, wie sich das Eind eben mit 
diesen nicht übungsmäßig festgelegten Seiten seines Auftrags ab- 
findet, das Maß dessen, was man ihm an Selbständigkeit der Ent- 
schließung, der Wahl xisw. zumuten darf, bekundet seine prak- 
tische I. 

- Das andere Betätigungsgebiet der praktischen L ist das SpieL 
Wenn ii^ndwo, so bewährt sich der Vorubungswert des Spiele» 
hier. Denn w^irend die realen Lebeosforderung«!, mit denen daa 

3» 
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Eind zu tun hat, sehr begrenzt sind und ernsthafte Aufträge, 
schon wegen des damit verbundeaea Risikos, recht selten an es 
herantreten, bietet das Spiel eine unerschöpfliche Vielheit der 
Situationen und Aufgaben; denn jede Seite der Praxis mit den 
dazugehörigen Anforderungen: Q«meiusch{^tsleben und Kampf, 
Haus vLod Öffentlichkeit, die Tätigkeifen der Berufe und die Vor- 
ginge der Zeitgeschichta — sie finden ihrra Niederschlag im kind- 
lichen und jugendlichen Spiel Hierbei wird eine solche Vielseitig- 
keit praktischer I.-Leistungen entwickelt, daß dagegen die wenigen 
intelligenten Emsthandlungen, zu denen das Eind Gelegenheit 
findet, recht dürftig erscheinen. Auch ist diese praktische Spiel- 
intelligenz viel spontaner, nicht erst durch Aufträge von außen 
hervorgelockt Dagegen mangelt ihr ein Zug, der der ausgebildeten 
praktischen I. grundwesentlich ist: das Verantwortlichkeits- 
und NützlichkeitsbewuQtsein. Erst diejenige Handlung ist 
ja eine Bekundung echter geistiger Anpassung, die auch in ihr^i 
Konsequenzen der objektiven Tatsächlichkeit gewachsen ist; und 
jede intelligente Ernsthandlung reiht sich sinnvoll ein in die Ver- 
kettung der objektiven Weltzusammenhänge, weist über sich selbst 
hinaus auf einen angestrebten dauernden Nutzen. Pie intelligente 
Spiel handlung weiß hiervon nichts, sondern beschränkt sich auf 
die isoliert bleibende Anpassung an die wirklichkeitsfremde Spiel- 
aufgabe, ist dafür aber auch frei von Utilitarismus. Hierin liegt 
vielleicht der qualitative Qrundunterschied zwischen der prak- 
tischen I. des Kindes und der des Erwachsenen, und das 
drückt sich auch unwillkürlich in unserer Bewertung aus: ein 
Eiad kann hochintelligent sein und doch seine Kindlichkeit be- 
wahren; unkindlich wirkt es erst dann, wann diese Intelligenz zu 
realistisch verwertet wird und damit vorzeitig aus der Schein- und 
Vorübungssphäre des Spiels in das kalte Ltdit des Ernstlebens ge- 
zerrt wird. Sehr fein hat die deutsche Sprache hierfür das Wort 
„Aitklugheit" geprägt Eine solche Verfrühung der I. -Entfaltung 
— die meist zugleich die Verkümmerung eines schwer zu ent 
behrenden Entwicklungsstadiums bedeutet — kann bald durch 
äußere Verhältnisse herbeigeführt sein (Heranziehung des Kindes 
zu den Unterhaltungen und Beschäftigungen der Erwachsenen, 
Kinderarbeit, Anhalten zum Bettel usw.), bald auf einer besonderen 
Anlage des Kindes beruhen, die leider noch von vielen Eltern als 
ein besonderer Vorzug aufgefaßt wird. 

Zwischen dem reinen Spiel und dem vollen Lebensemst mitten- 
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inne steht das Q«biet der Handfertigkeit (das Zeichnen, Formen, 
Bastehi, Konstruieren, Tischlern, Schneidern usw.); und gerade 
diese Zwischenstellung verleiht ihm seine besondere Bedeutung in 
der reiferen Kindheit, also in den Zeitmi, die der Pubertät voran- 
gehen und sie einleiten. Hit dem Spiel gemeinsam hat es die vor- 
wiegende Freude an der Tätigkeit selbst, das Fehlen des vollen Ter- 
antwortuugsbewußtseios für die mit dem Ergebnis verbundenen Kon- 
sequenzen; mit der praktischen Emsthandlung gemeinsam hat ee 
die Herstellung von Werken, die ein den Erzeugungsakt über- 
dauerndes und vom Erzenger losgelöstes Dasein führen und anter 
Umständen praktisch nutzbar gemacht, werden können. Natürlich 
kann der Anteil des Spielmäßigen und des Ernsthaften je nach Um- 
ständen und nach dem Alter sehr verschieden sein. Soviel aber 
ist sicher, daß eine solche Mischung einen besonders lebhaften An- 
reiz zu intelligenten Handlungen bietet Mit Becht wird daher in 
neuester 2^t darauf hingewiesen, daß Handfertigkdtsaufgaben ein 
besonders jugendgemäßes Mittel zur Schulung der I. seien, und 
daß das kindliche Verhalten zu solche Aufgaben ein früher zu 
wenig beachtetes Symptom der I. darstelle. In der Tat beweisen 
viele Kinder, denen auf Qrund ihrer Herkunft oder ihrer Veran- 
lagung sprachtich-logiscbe I.- Aufgaben weniger liegen, bei technisch- 
handwerklichen Aufgaben, daß sie einer wirkUchen Neueinstellung 
auf neue Anforderungen, also agentUcher L-Handlungen fähig sind. 

Die steigende Verwicklung der prattiBchea I.-Aufgaben heingt 
ee mit sich, daß sie in zun^unendem Uaße mit sprachlich-logi- 
schen Elementen durcliaetzt werden; aber diese andere Seate d^ 
L erfährt ihre besondere Entwicklung und gelangt schließlich da- 
zu, sich als „theoretische" I. von der unmittelbaren Einwirkung 
auf die praktische Lebensgestaltung loszulösen und in dem Be- 
wältigen rein geistiger Anfordenmgen aufzugehen. 

Ihre erste Entwicklungsphase macht die sprachlich-logische I. 
beim Spracherwerb durch. Die Kindersprachforschung') hat mit 
voller Sicheriieit erwieaeo, daß die Aneignung der Muttersprache 
kein bloßes „Lernen" im engeren Sinne dee Wortes, also ein rein 
nachahmungsmäßiges Übernehmen und gedächtnismäßiges Behalten 
des von der Umgebung dai^botenea Sprachstoffes ist; vielmehr 
erarbeitet das Kind sich selbst seine Sprache an der Hand joiee 



■) Oeaamte litaratur bei C. and W. Stern (43). 
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Sprachstoffee nadi Klang und Bedeutung; und diese Arbeit ist ein 
fortwährendes Neuentdecken von Bezi^ungen zwischen Laut und 
Sinn, ein Neugestalten von Gedanken dadurch, daß sie an d^ 
sprachlichen Formulierung ihr festes Knochengerüst erbalten, ein 
allmähliches Anpassen der zunächst noch ganz launenhaften Bil- 
dungen der Indiyidualspracbe an die festen Formen und Bedeu- 
tungen der Umgebmigsspracbe — also I.-Leistung auf Schritt 
und Tritt 

Auch das Tier verwendet schon gewisse Laube als Ausdrucks- 
bewegung für primitive Bewußtseinsinhalte; das Umschenkind ab^ 
schreitet über diese tierische Sprachgrenze in dem Augenblick mit 
JE)nt6chiedeiiheit hinaus, da es die gewaltige Entdeckung macht: 
daß jedes Ding einen Namen habe. Mit 11/3 Jahren beginnt es, auf 
die verschiedensten Gegenstände zeigend, zu fragen: is'n das? (was 
ist denn dasP) und bekundet damit, daß ihm eine Ahnung von 
diesen drei Einsichten aufdämmert: Worte sind Symbole für QegoL- 
stände; habe ich die Worte, so ist damit meine denkende Herrschaft 
über die Gegenstände errungen; zu jedem Ge^nstaad gehört ein 
solches Denkzeichen, und ich muß es mir zu erwerben suchen. So 
erarbeitet sich das Kind zunächst die gegenständliche' Welt, dann 
die der Tätigkeiten (zu den Hauptwörtern, aus d«Len der primitive 
Wortschatz fast ausschließlich besteht, gesellen sich die Verben), 
endlich die Eigenschaften und Beziehungen. Im drittel Jahre wer- 
den die starren Einzeiworte biegsam; die feineren Formabwand- 
lungen der Begriffe: Einheit und Mehrheit, Zukunft und VeigaDgen- 
heit, Steigerung imd Minderung, werden durch Flexionsform«i 
erfaßt und um weniges später beginnt das Kind auch, die Üb«*- 
und Unterordnung der Satzgedanken sprachlich und damit auch 
logisch zu bewältigen: Satzgefüge mit Haupt- und Nebensätze 
treten auf. Dieser Entwicklimg parallel gebt eine solche der fort- 
schreitenden Sonderung des Objektiv«! und Subjektivwi: die Wort- 
bedeutungen, die zunächst Gefühls- und Willensmäßiges unklar 
und oft wechselnd mit sachlicher Konstatierung verbanden, werd«i 
zum weitaus größeren Teil objektiviert ra Bezeichnungen von Tat- 
beständen der Außenwelt, die vom Ich unabhängig sind; and»e 
Worte werden daneben zu ausdrücklichen Zustande- und Gefübls- 
bezeichnungen des eigenen Ich geprägt Dabei ist doch ganz wesent- 
lich der geistige Blick nach außen gewendet; so ursprünglich 
imd stfffk das Gefühls- und Willensleben im Kinde ist, zum Gegen- 
stande der Selbstschau und zum Probl^n seines D«Lk«LS wird es 
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ihm erst sehr viel später. Darum geht die Eatwicfelimg wich, nach- 
dem die eigeatlicbe Spracbfirlemung erledigt ist,, Torerst im gleichet 
Sinne weiter. Noch gibt es gmiug da draußen za fragen, zu erfassen, 
zu bewältigen ; noch ist das Anschauliche durchaus der luteresseo- 
mittelpnnkt Das Kind forscht nach d«n Was, Woher und Wozu, 
nach dem Wann und Wo. Es beginnt die Anschauung^ der Außen- 
welt zu TBFgleicben und zn unterscheiden ; es erkennt Ähnlichkeiten 
und reiht Gleichartiges aneinander — worsxis sich dann nach 
mancherlei Mühen die fUhjgfceit der VeraUguneinerung entwickelt 
Die nun in ihren Hauptlinien beherrschte Sprache wird zum Mittet 
des Yerstebens der von außen dargebotoien Oedankeozusamm«!- 
hänge und zun Mittel der Darstellung setbsterzeugter Gedanken. 
Das Eind lernt an komplexen Erlebnissen gewisse Bestandteile 
oder Hertanale herausheben, und dann wiederum Vereinzeltes und 
Ungeordnetes zum Ganzen eines sinnvollen Zusammoihangs ver- 
knüpfen — von deru±ig«i analytisch«! und synthetischen Lrä- 
stungen der I. war ja schon oben (3. 21) die Rede. 

In dieser geistigen BewiUtigung der äußeren Wirklichkeit läßt 
sich nun eine kategoriale Gesetzmäßigkeit der Entwicklung 
feststellen ; d. h. : die einzelnen Kategorien der Wirklichkeit werden 
in einer bestimmten Beih^olge der dwkenden Erfassung, Bear- 
bestnng und DarsteUung zugüighch. Und zwar beginnt die geistige 
&obemng der Welt bei den Gegenständen; dann werden neben 
diesen die Handlungen und Vorgänge zum besondweu Ziel der 
Beachtung; eidlich gehen auch die Eigenschaften und Zustände, 
sowie das vielgestaltige Gebiet der Beziehungen in das Denken 
ein. Ich habe seinerzeit (40 und 42) diese Stadienrahe mit den 
Worten „Substanzstadium", „Aktionsstadium", „Belations- 
und Herkmalsstadium" bezeichnet 

Dies Stadiengesetz soll nun nicht bedeutm, daß der Mensch 
als Ganzer sich zu einer gewissen Zeit in dem erst^i Staditun be- 
fmdet, dann zum zweiten übergeht usw. ; vielmehr gilt die Abfolge 
für jede geistige Leistungsform, die es überhaupt mit der Erfassung 
und Bearbeitung der Außenwelt zu tun hat, besonders. Bei der 
Sprachentwicklung konnten wir die drei Epochen schon sehr früh 
feetotelloi (s. 8. 38), bei anderen Leistungeo, z. B. bei ErinuMungs- 
aussagen, oder bei Bildanschauung^ tretra sie viel später auf. 
Es handelt sich also nicht um Epochen, welche die Gesamtpersön- 
lichkeit in ihrer Entwicklung durchläuft (denn dann müßte diese 
auf «ner bestimmten Alters^ufe in jeder Beziehung einem der 
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^»dien aogehören), sondan um DurchgaugBstufea, welche die Be- 
wältigung jeder iatellektueUen Aufgab durchmesseo muü. Von 
dcon Termin, iu welchem normalerweise die Aufgabe an das Kind 
herantrift, und tod ihrer Schwierigkeit häogt es ab, wann hier die 
Stadien erreicht werden. Damm kann ein Kind, das lür an be- 
stimmtes Leistimgsgebiet im „Aküonsstadimn" ist, für ein anderes, 
schwereres oder leichteres, in einem tieferen oder höheren latelli- 
graizstadiiun sein. 

Für die allgemeine Psychologie des Denkens ist das kategohaLs 
Entwicklongsgesetz desw^;en so bedeutsam, weil es zeigt, wie in 
allen Tätigkeiten, auch den einfachsten Auffassungsaktea, bereits 
eine starke Aktivität und Spontaneität der Persönlichkeit beteiligt 
ist Das Material an Sinneseindrücken, welches von der Außenwelt 
im Bewußtsein erzeugt wird, wird niemals einfach hingenommen, 
r^striert und behalten ; soadem es kann Aea Char^ter einer Be- 
obachtung, eines Gegenstandes der Aufmerksamkeit, einer Erinne- 
rung, einer Darstellung erst gewinnen durch eine spontane Verar- 
beitung, die zugleich, negativ und positiv vorgeht Negativ, indem 
sie einen großen Teil des verfügbaren Mat^ials abgleiten läßt; 
positiv, indem sie eine Auslese unter bestimmten Gesichtspunkten 
(eben den „Kategorien") vornimmt Hemmung und Auslese gehen 
dabei — wenigstens bei freien Beobachtungen und Berichten — 
ohne TvillensmäBige Absicht vor sich ; sie springen hervor aus einer 
inneren Zielstrebigkeit, die tiefer als alle Bewußtheit liegt \md 
eben darum eine solch deutliche Gesetzmäßigkeit der Entwick- 
lung zeigt 

Es ist ferner hervorzuheben, daQ sich die Gesetzmäßigkeit 
vornehmlich auf die spontane Intelligenzbetätigung bezieht Wird 
die Leistung stark durch äußere Einflüsse mitbestimmt, z. B. durch 
eindeutig abgegrenzte Aufgaben, durch die Fragen eines Ver- 
hörs usw., so wird das Stadiengeeetz leicht verdunkelt Wir müs- 
sen daher scheidet zwischen der Geneigtheit und der Möglich- 
keit, bestimmte Eategorien anzuwenden. Ein Ejnd, das bei einer 
gewissen Leistungsform (z. B. dem Bericht über ein Bild) spontan 
das „Substanzstadium" zeigt, ist nicht etwa unfähig, Aktionen, 
Qualitäten, Beziehungen aufzufassen, zu reproduzieren und dar- 
zustellen; es ist nur nicht von selbst innerlich dazu disponiert 
Befragt man es über Vorgänge und Eigenschaften, sd vermag es 
mancherlei Wissen darüber zu bekunden. Die anderen Kategorien 
sind also ebenfalls schon vorhanden und in gewissem Maße ver- 
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{ügbar; aber sie eat&i«ecbeD nicht der Datürlichen und spontanen 
Einstellung des Kindes. Allerdings ist dum meist auch der in- 
tdUektoeUo Wert dieser entwicklungsfrenxden Eat^orien ein ge- 
nngerer; mit Becht sagt Ueumann (9): ,filoSi von der Umgebung 
eingetrichterte Anschaunngsgesichtspunkte verraten ihren Ursprung 
durch die scbablon^thafte und oft unsutreffende Anwendung von 
Seiten des Kindes" (Bd. III, S. 404). — Aus alledem geht wieder 
herror, daß die spontane L aufs engste mit dem f^tktor des Inter- 
esses und durch dessen TermitÜung mit Dispositionai des Gemüts 
verknüpft ist- Diese Zusamm«ehänge sind leider noch nicht ge- 
nügend aufgehellt 

Man darf nach letzterem nicht erwarteu, daß sich die I.-Stadi«i 
mit phydkalischer Schärfe g^eneinander abheben, sie bedeuten 
nur ein Torwiegen der geistig^i Einstellung nach der einen oder 
anderen Ricbtamg hin. Bie bisherigen expoimentellea Befunde 
ergaben meist eine relativ - deutliche Abgrenzung des Substanz- 
stadiums von den höheren Stadien, wahrend innerhalb dieser die 
Grenzen ewischen der vorwiegraiden Betonung der Handlung, der 
E^enschaften und der Beziehungen mehr verfließen. Immerhin 
bleibt die Richtung der Entwicklung im goianuten Sinne deutlich. 
Bei bestimmten intellektuelle Aufgaben ließ sich noch ein über 
die genanntoi Stadien liinausgehendee „Stadium der kritischen Be- 
flexion" feststeUen ; dies führt uns abeT* zu höhereb Altersstufen, von 
denm erst weiter unten die Bede sein wird. 

Die enimrisohe Featstelhuig der I.-8tadien ist entweder anf dem Wege dei 
Beobaohting oder auf dem dee Experiments möglich. 

Das eiste Verfahren ist namentlich b«ü kleinen Kindern eingenchlagen 
«onlen, bei denen man nnmitteltwr das spontane Yerhdten der I. in ihrer Ent- 
vicUnng Terfolgen konnte. So ervShnten wir schon oben (8. 38), dai beim 
Sprecfaenleroai die EotwicUang des Wortschatzes dem kategori^en Oesetz m 
folgen pflegt limliohes ergab aidi bei FeststelloogeD über die früheste Er- 
imiemngsfitügkeit des Kindes. Die ersten ErionenuigeD, die unsere Toohter 
nm 1 ; 6 ftoBerte, bezogen sioh ansschlieBlioh anf Oegensttndliohes, besoDdeis auf 
Peisonen-, nm 1; 9 begann sie sich an Vot^bige, nameotiich an sdbst getane 
HandloDgen zn erinnern: endlich wurden Menschen and Handlangen in der Er- 
innerung bestinunt lokalisiert and damit die leichteste Art der Relation, die Orts- 
beziehong, erworben. Ennnerungen an Merkmale, wie das Aossehen bestimmter 
Personen usw., traten eist nm 2; 9 anf. 

Bei expeiüaentellen I.-Üntersnchnngen trat die Stadienfolge dort hervor, 
wo den Prüflingen wn Spielranm in der Auswahl der za erwfibnenden Qe- 
nohtqmnkte gegeben war. Denbalb lieferte der spontane Berioht aber ans 
gegenwärtige oder vergangene Wahrnehmnng besonders deutliche Beweise für 
uiaei Kitwicklougsgeeetz. Bä Ansat^eversachen (40) über ein eben gesehenes 
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BanemEtubenbild konnte iob eistmalig die Stadienfolge feststellen; tind zwar zeigte 
aioh in den Beliebten der Tj&hrigen Kinder eine Alleinhemchatt oder unverliält- 
oismäBiges Überwi^en nnverbiiiidener OegenstondBbezeiolumngen (Peraonen and 
Sachen); bei 10- and lljährigen trat Nennung von Handlangen in gröQerem 
Umfange hinza; bei 14jäbrigen and alteren b^annen ofiber« Bestimmangen eine 
wachsende Rolle in spielen, und zwar sowohl Beziehungen (aamentlich örtlich^ 
der Gegenstände untereinander wie auch EigeoBcbaften der Einzelgegenstfindei 
Farbe, Form, Größe. Obgleich die OttsaDgaben früher sufzutretau pflegen als die 
EigenechaftsangabeD, schien mir doch von einer nachmaligen deutlichen Trennung 
innerhalb dea Relation-Uortmal-Stadioms keine Rede zu sein. (Die Altera- 
angaben haben hier natürlich nur die Bedeutung von ougefiLbren Durchecbnitts- 
werten.) — Beispiele: 

Ein Tj&hriges Mädchen berichtete ülier das Bild folgendermaßen: „Bin 
Uann, eine Frau, eine Wiege, ein Bett, ein Knabe, ein Stuhl . . ." 

Ein lOjäbriges Mädchen: „B^e Familie. Der Tater aitzt am Tisch und 
ist Sein kleiner Sohn sitzt am Tisch. Das kleinste Kind liegt in der Wiege. 
Der Hand sitzt auf dem Boden and sieht auf den Tisch . . .^ 

Em 14jiULriger Knabe: „In der Mitte stand ein Tisch . . . Der Mann sat 
auf Hnem Stuhl, der Sohn anf einer Bank ... Au der linken Wand tüng ein 
Bild und ein Kreuz. Die Einterwand zeigte ein Fenster und zwei Bilder. IJuks 
«rar ein Bett, darunter ein Stiefelknecht . . ." 

Ein ISjähriger Seminarist: „Eine Stnbe. Die Decke oben mit Holz getäfelt, 
wahrscheinlich Eichenholz. An der Wand ein Bild mit gelbem Rahmen . . . Ein 
Fenster mit Rouleaui, nicht ganz aofgeroUt, schief, ein Bild darauf , . . Dann 
der Tisch vom braun, gedrechselte Beine . , ." 

Aussageontei^uehungen mit einem anderen Bild, das tu Deutungen und Re- 
flexionen mehr Anla% bot, ^ das Banernstubenbild, führten Cohn und Dieffen- 
baoher (22) dazu, auSer jeneh drei gleichfalls gefundenen Stadien, ein „kritisch- 
reOektierendes" anzunehmen, das im höheren Jagendalter auftrat. 

Entsprechendes ergab sich bei Ansohanangsversuchen, d.h. Boloheu, 
bei denen der Gegenstand des Berichtes während des Beriohtens vor Augen 
blieb. Cohn und Dieffenbacher fanden hier ihre vier eben genannten Stadien 
wieder; Sohröbler (54), der Anschaaungs- nnd Ausaageversnohe vergleichend 
anwandte, betont besonders die Trennung des Substanzstadiums von den höheren 
kategorialen Formen. Binet-Simon (2, 3, 4) fiigt«n ihren bekannten Staffel- 
sjrstemen der I.-Prüfung «Den Bildbeschreibungsversuch ein und veriangten von 
8jährigen Kindern „Antzählungen" der Fersimen and Gegenstände, von 7jährigai 
„Beeohreibangen" der !Ktigfceiten und Zustände, von 12]ahrigen „Erklärungen" 
der Zusammenhäiige. — Man sieht ohne weiteres die Beziehung zu dem Ent- 
wicklungegssetz ■). 

Die kategoriale Entwicklung best^t, so faod^ wir, ia der 
fortschredteoden geistigen Bewältigung der Außaiwelt; sie toII- 
zieht sich im wesentlichen innerhalb der Kindheit. Mit der Puber- 



') Dafi auch bei freien I^antasieanfsätzen eine entsprechende Stadieufolge 
uiftritt, hat Yalentiner (44, 8. 77) festgestellt 
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titsxeit setzt nun eine neue Wendung der theoretischen 
lotelligens ein, die von aofien nach innen führt : der jung« 
Mensch entdeckt sich selbst Das eigene Ich ist nicht nur der 
Schaaplatz und die Eampfetatte froher ungeahnter Grüble, Sdin- 
sächte und Strebnngen, sondeni es wird auch Eom Gegenstand ^ner 
geistigen Arbeit bisher onbekanoter Art Da handelt es sich zu- 
nächst nm Selbstbeobachtung, nm ein Sich-Bechenschaft-Oebäi 
von innefen Erleboissea und Zuständen, die man bis riahin als 
selbstverständlich hingenommen hatte: dies erfordert Akte des 
Aufbssens, Tersteheos und AttalysieraLS unter neuoi isolierenden 
Gesichtspunkten. Es handelt sich ferner um eine Selbstbeurtei- 
lung der eigenen Motive und Eigenschaften: dazu müssen llUig- 
keiten des ürtealens, des Deutms, cles Eritisierois ins Spiel ges^zt. 
nenartige Wertmiafistäbe gefundai und angelegt werden. Es han- 
delt sich drittens um Selfostgestaltung, die in die Zukunft weist: 
hiw müssen die Hilfsmittel der praktische I. — Torwegnahme 
künftiger Ziele im Gedanken und Wahl der rechtm Kittel xu ihrer 
Ttfwirklichung — aufs Psychische angewandt werden. Und schließ- 
lich handelt es sich um Selbstdarstellung: Umsetzung des neu- 
OTl^ten Innendaseins in feste Begriffe und sprachliche Form, wobei 
Gedanke und Wort äch in ganz neuer Weise dem Schwebwiden 
und nächtigen, dem Unanschaulichen und Ungreifbaren des see- 
lischen Lebens anpassen müssen. 

Grad tmd Art dieser Yerinnerlichung der I.-Tätigkeit sind von 
Mensch zu Mensch sehr verschieden ; doch bleibt wohl kein Jugmd- 
licher ganz unberührt von dieser Wmdung. 

Die bloß subjektivistische Einstellung ist nun aber nichts 
Endgültiges. Vielmehr wendet sich die durch sie bereicherte und 
gewandelte I. wieder der Außenwelt zu, um ihr nun mit anderen 
Augen gegenüberzutreten. Drei neue Züge zeigt diese Welt- 
erfassung des Jugendlichen gegmüber der des Kindes. 

Die im eigenen Ich entdeckte seelische .Welt wird jetzt auch 
in andoe Iche hineinprojiziert; der Akt der „Einfühlung" erhält 
seine intellektuelle Parallele in einer „Eindenkung". Die Er- 
fassung, Deutung und Beurteilung fremder Individualitäten in 
ihren Gedanken^ngen und Will^smotiven, ihren Charakter- und 
Temperamentseigenscfaaften wird zu einer gern geübten geistigen 
Beschäftigung. 

Es wird femer das eigene Ich in seiner Stellungnahme zur 
Welt und die Welt in ihrer Beziehung zum Ich erfaßt: Be- 
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flezioD, Werturteil und Eritik machen eine schnelle Entwicklung 
durch ^); bald werden sie nicht nur auf Einzeltatsachen, sondera 
auch auf die grundsätzlichen Prägen des Daseins angewendet; die 
umrisse einer Lebensanschauung werden gesucht 

Endlich aber wird bewußt der subjektive und objektive An- 
teil in dieser geisägea Arbeit getrennt. Die Welt in ihrer Xxts- 
Idstmg Tom loh, in ihrer Ünbekümmertheit um individuelle Ziele 
und Zwecke, in der Allgemeinheit und Notwendigkeit ihrer Gesetze 
wird zu einem eig^ien Ziel des Denkens: die wissenschaftliche 
I. erwacht und damit diejenige Form, io der I. überhaupt ihre 
reinste und adäquateste Ausbildimg erfährt 

Der Form nach aber ist diese I. der jugendlichen Reife durch 
ein gleichzeitiges schnelles Wachstum der analytischen und der 
synthetischen Krait gekennzeichnet, unter Torherrschaft der Syn- 
these. So sehr der junge Uensch sich an der Entdeckung unend-. 
lieber neuer Einzelheiten berauscht, sich am Zerfasern, Exitisiereai 
und Unterscheiden nicht genug tun kann: sein höchstes geistiges 
Streben geht doch auf die großen Grundfragen, die letzten Zu- 
sammenhänge und Verknüpfungen; er will in allem einzelnen die 
ewigen geistigen Ideen, im Zufall die Gesetzmäßigkeit, im Chaos des 
Lebens einen einheitlichen Sinn erfassen: das ist der philoso- 
phische Zug der jugendlichen I. 

Es bedarf wohl kaum mehr der Betonimg, dal} mit diesen 
Charakteristikeii nur bestimmte Neigungen imd Bichtungen an- 
gegeben werden sollen, in denen sich die I. im Ejnde und Jugend- 
lichen entwickelt Über Grad und Art der tatsächlichen Entwick- 
lung ist damit nichts gesagt Der eine oder andere dieser Züge 
bitt bald nur in Andeutungen auf, bald in starker Ausprägung; bei 
manchen fehlt er ganz, bei andere zeigt er sich in einseitiger 
Verzerrung. Nur Leitlinien einer entwicklungsgeschichtlichea Be- 
trachtung der I. sollten in Obigem gegeben werden, nicht mehr. 



*) "Vgl. das oben erwähnte „kritisch-reflebtierende Stadium", von dem Cohn 
1 Dieffenbaolier sprechen. 
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n. Teil. 
Die Untersnchong der latelUgenz. 

V. Kapitel 

HKaptsesiohtspnnktt der Hetbodlk. 

1. Allgemeines. 

Aussagen über die I. dar Mensclien spielen in der Popular- 
psfcbologio des Alltags za. allen Zeiten eine gewaltige Rolle; in 
Schute, Haus und öffentlichem Leben wurden und werden fort- 
während urteile über Dummheit und Klugheit, über geistige Nor- 
malität und Abnormität (nach unten und oben) gefiillt; es werden 
mit dogmatischer Selbstrerstandlichkeit Behauptungen ausge- 
sprocheu über die Abhängigkeit der I. von sozialer Stellung und 
Schule, von Vererbung und Geschlecht — aber alle diese i.uße- 
rungeu entbehren der wissenschaftlichen Klärung und Sicherung 
und erweisen sich als durchaus unzureichend, wenn es gilt, auf 
Orund der I. der Menschen lebenswichtige Entscheidungen über 
ihr Schicksal zu treffen. Gewiß soll die natürliche Uenschen- 
kenntnis, die hierbei oft mitwirkt, nicht gering geschätzt werden; 
sie wird auch ia Zukunft durch noch so exakte wissenschaftliche 
Methoden niemals überflüssig gemacht werden. Aber man darf 
sich nicht allein auf sie verlassen. Denn sie ist in sehr verschie- 
denem Malle auf die Menschen verteilt und steht mit ihrer Zuver- 
lässigkeit leider oft in umgekehrtem Terhältnis zu der selbst- 
gefälligen Sicherheit, mit der Urteile über die Fähigkeiten eines 
anderen abgegeben werden; sie ist femer stets individualisierend 
und kann daher niemals allgemeine Einsichten, exakt vergleichende 
Feststellungen und Haßbestimmungen über die I. vermitteln; sie 
geht endlich rein intuitiv vor und vermag sich daher keine Rechen- 
schaft zu geben über die einzelnen Gesichtspunkte und Faktoren, 
die bei der Beurteilung der I. in Betracht kommen. 

Unsere Zeit konnte sich weniger als irgend eine andere hiermit 
zufrieden geben. Denn das Neue an ihr ist eine weitgehende Psycho- 
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logieienmg des g^samteu menschlichen Lebens. Die nicbtpsjcho- 
logischen Unterscheidungsmerkmale zwischen Mensch und Mensch, 
die früher ganz überwiegend altes Lebeasschicksal bestimmten: 
die Yerschiedenheiten des Besitzes und der Hei^uoft, treten zu- 
rück ; an ihrer Stelle sollen die psychischrai Fähigkeiten in früher 
unbekannter Weise entscheld^d wirken. Fürsorgeeinrichtungen für 
Schwachbefähigte, Erziehungsmaßnahmen für Abnorme, Gliederung 
des Schulwesens nach Begabungsgraden und -richtimgen, Auslese 
der Hochbefahigten, Bemfsberatmig auf Gnmd der geistigen Eig- 
nung, Beurteilung von Delinquenten auf Grund ihrer psychischen 
Beschaffenheit — das sind einige der Hauptmaßnahmen, die von 
einer neuen Ethik gefordert oder schon in Angriff genommen 
werden. Die Fähigkeiten werden in den Dienst der Allgemeinheit 
gestellt, und darum hat diese zu verlangen, daß sie in möglichst 
vollkommener Weise erkannt und bebandelt werden. 

Darum brauchen wir eine wissenschaftlich begründete Psycho- 
gnostik und Psychotechnik der geistigen Fähigkeiten; und 
die allgemeine Befähigung, die wir Intelligenz nennen, bildet ein 
Hauptkapitel in diesem neuen Forschungsgebiet. 

Die wissenschaftliche L-Untersuchung ist wenige Jahrzehnte 
alt Ihre ersten Objekte waren erwachsene, nicht-normale Men- 
schen; zur Erforschung ihres Geisteszustandes bildeten die Psy- 
chiater eine große Beihe von Einzelmethoden der I.-Prüfung aus, 
die sie zum Teil auch schon zu ganzen Prüfungsserien verbanden 
(ßieger, Eraepelin, Ziehen, Sommer, Gregor, Bernstein, 
HosBolimo usw.). 

Etwas später wandte sich das Interesse auch jugendlichen, 
nicht-normalen Individuen zu; denn Heilpädagogik, Hilfsscbul- 
wesen und Jugendgeiicbtsbarkeit — lauter neue Organisationen — 
bedurften einer genaueren Kenntnis der jugendlichen Individaali- 
täten, als die bloße Alltagserfahrung sie gewähren konnte; hier 
gesellten sich zu den Psychiatern die Psychologen, wie Binet und 
Meumann, um geeignete Fntersuehungsmethoden der unter- 
normalen I. zu finden. Insbesondere hat das von Binet (3, 4) ge- 
schaffene Staffdsystem hierfür eine weitgehende internationale Be- 
deutung erlangt 

Die Feststellung von Methoden für untemormal befähigte 
Kinder hatte aber zur Vorbedingung, daß man die normalen Maß- 
stäbe kaxuite, an denen der Grad des Defektes zu messen war; und 
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so «rgab sich die Notwendigkeit, auch die große Masse der nor- 
malen Kinder und Jugendlichen exakten L-UntOTsuchungen 
zu unterzieben. Sehr bald aber gewann diese Arbeit ihr eigen«« . 
Gewicht; es zeigte sich, daß innerhalb der Normalität selbst ge- 
waltige I.-Unterschiede bestanden, die in ihrer Verteilung, in ihrer 
Abhängigkeit von Alter, Geschlecht, Schule und sozialer Schich- 
tung «ine Fülle theoretisch und praktisch wichtiger Fragestel- 
lungen darboten. 

SchliefiUch wurden die Grenzen der Normalität von der L- 
Untersnchung auch nach der anderen Seite hin überschritten. Die 
Emrichtong von Begabungsschulen und das Bestreben, besonders 
geeignete junge Menschen bestimmten Berufen zuzuführen, ver- 
langte Metboden der Auslese, die zum größten Teil von der Psy- 
cholc^e ausgebildet werden mußten; und so stellt die Erkennung 
der Höherbefähigten das letzte Glied in der Kette dieser Ver- 
fahningsweisen dar. 

So hat sich im Laufe von etwa zwei Jiüirzehnten eine bereits 
sehr große Mannigfaltigkeit von Methoden entwickelt, über die 
nunmehr ein Überbhck gegeben werden soll, sofern sie sich auf 
Kinder und Jugendliche erstrecken. 

Wir beschränken uns also auf jenen Teil des Gebiets, der im 
wesentlichen von psychologischer und pädagogischer Seite her an- 
gebaut worden ist Die psychiatrische Methodik, die insbesondere an 
Erwachsenen ausgebildet wurde, wird nur selten gestreift; sie hat 
auch ihre ganz besonderen Gesichtspunkte und Betrachtungsweisoi, 
welch« den hier zu behandelnden ferner li^en. 

So reichhaltig das Methodenbild auch schon ist, so darf man 
nicht vergessen, daß wir es nur mit ersten Anfängen einer weit 
ausschauenden wissenschaftlichen Arbeit zu tun haben. Fast alles 
ist noch unfertig und verbesserungsbedürftig. Bewährtes steht 
noch hart neben weniger Zulänglichem ; übertriebene Hoffnungen 
und voreilige Ansprüche fehlen ebensowenig wie verständnislose 
Befehdungen- und unfruchtbare Kritteleien. Aber eben deshf^b 
dürfte eine Gesamtübersicht erwünscht sein, die die positiven 
Leistungen der Ei^bnisse in vollem Maße würdigt, sich jedoch 
zugleich über die vorläufigen und endgültigen Grenzen Rechen- 
schaft gibt, die diesen Bestrebungen gesetzt sind. 

Ihrer methodischen Beschaffenheit nach gliedern sich die L- 
Untersuchungen nach drei Dimensionen: 1. in beobachtende und 
experimentierende Verfahrungsweisen, 2. in Forschungs- und 
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PrüfungsmethodeD, 3. ia FestetelluDgen über Einzel funktionell 
und über die QesamtintelligeDE eines Heascbeo. Der Besprechung 
. dieser drei Gesichtspiinkbe sind dann noch einige aUgnneine Er- 
örterungen über Ha&methoden der L anzufügen. 



2. Experiment (Test) und Beobachtung. 

Da sich die psychologische Methodik in eioem gewissen Oegm- 
satz zu der Unzulänglichkeit naiver Menschenbeurteilung entwickelt 
hat, ist es verständhch, daß sie zunächst das Hauptrerfahren jener, 
nämlich die zwanglose Beobachtung des natürlichen Verhaltens, ab- 
lehnte und sie durch ein exaktes und kontrollierbares Ezperimental- 
rerfahren, das der I.-Tests, zu ersetzen suchte. 

Unter einem „Test" versteht man bekanntlich eine scharf um- 
schriebene Aufgabestellung, die zur Bekundung einer bestimmten 
psychischen Beschaffenheit führen soll. Von dem psychologischen 
Laboratoriumsexperimeut imterscheidet sich der Test dadurch, daß 
er in kurzer Zeit mit einfachen Hilfsmitteln einen für das Indi- 
viduum keimzeicimenden Individualwert erzielen soll; er ist eine 
Art psychischer Stichprobe. Von den üblichen pädagogischen 
Prüfungen unterscheidet er sich dadurch, daß er nicht objektive 
Leistungserfolge als solche bewertet, nicht die Ergebnisse irgend 
einer UcWricbts- und Lernarbeit kontrollieren, sondern die den 
Leistungen zugrunde liegenden EHhigkeiten verraten soll; er ist 
nicht Kenntnis-, sondern Fähigkeitsprüfung. 

Folgende Anforderungen werden an die Tests gestellt: 

1. Der einzehie Test soll imstande sein, gewisse Seiten des 
psychischen Verhaltens zu isolieren, und zwar solche Seiten, 
die in der inneren Veranlagung des Menschen begründet sind. 
So gibt es Tests für die Ausdauer der Aufmerksamkeit, für die 
Merkfähigkeit für sinnvolle und sinnlose Stoffe, für die sprachliche, 
die logische, die optisch räumliche Eombinationsfähigkeit, für die 
Kritikfähigkeit usw. Nur ganz allmählich hat die Psychologie es 
gelernt, die äußeren Einflüsse von Kenntnis und Übung auszu- 
schalten oder wenigstens zurückzudrängen und Tests zu ersinnm, 
bei deren Losung wirklich die Fähigkeit als solche die Haupt- 
rolle spielte. Es mußten tatsächlich neue Anforderungen sein, 
die an den Prüfling herantraten, damit es die wahre I. war und 
nicht Gedächtnis imd Routine, die in der Testleistung zur Gel- 
tung kam. 
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2. Durch eine geschickte Verbindung mehrerer Tests soll eine 
möglichst vielseitige Prüfung der zur I. gehörigen Tätigk«ten 
gewährleistet werden. Über solche Testserien und Testsysteme wird 
weiter unten mehr su sagen sein. 

3. Der Test soll es ermöglichen, alle Prüflinge unter ver- 
gleichbare Bedingungen zu stellen. Dies geschieht entweder, 
indem alle Individuen mit genau denselben Verfahren, dessen 
Gang bis ins Einzelnste festgelegt ist, untersucht werden, oder 
dadurch, da£ der Test in exakt kontrollierbaren, womöglich grad- 
weise abstufbaren Abwandlungen vorgelegt wird. 

4. Bie Ergebnisse des Tests sollen ihrerseits quantitativ 
bewertbar sein, um eine weitgeh^ide Vergleichung der Prüflinge 
EU ermöglichen. Die Bewertung geschieht entweder in der gröberen 
Form, daß dar Test als gelöst oder verfehlt (-)- oder — ) ver- 
zeichnet wird: „Altemaüvteet", — oder in dw feinereo Form, daß 
jede Leistung eine Wertaiffer erhält, die eine Bangordnung der 
Prüflinge erlaubt: „Stufentest". Die quantitativen Testergebnisse 
könn«i dann wieder zu Resultantenwerteu verbundwi, zu Dorch- 
Bchnittawerten vereinigt, zu Korrelatjonsbestimmungen verwMtet 
werden. 80 wird durch die Tes^rüfung eine r^elrechte „In- 
telligenzmessung" mögUch. 

5. Das Testverfahran hat endlich den großen Torzug der kur- 
zen Dauer und vermag in dner oder wenigen Sitzungen über sonst 
unbekannte Menscbwi ein Urteil zu verschaffen, zu dem die bloße 
BeobachtuDgsmethode eine lange Bekanntsch^ mit dem Individuum 
braucht 

Auf Grund solche Erwägungen wurde in der angespannten 
Arbeit zweier Jahrzehnte, an der sich Psychologen, Lehrer und 
Ärzte der verschiedensten Kulturländer beteiligten, eine kaum vhec- 
sehbare Mannigfaltigkeit von I.-Tests voi^eschlagwi, erprobt, ge- 
eicht und zu praktischen Zwecken verwendet; und es ist eine wahr- 
lich achtungswerte Leistung, auf die wir in dieser Hinsicht zurück- 
blicken dürfen. 

Aber sie fiArte zur Einseitigkeit Die Vorzüge des Test- 
prinzips veranlaßten manche, in ihm das allein seligmachende Ver- 
fahren *zu erblickeu; Meumann, Einet, Hoede-Piorkowski und 
andere verlegten ihre Arbeit ausschließlich auf die Ausarbeitung 
und Vo^ertung von Tests und schrieben ihnen eine erschöpfende 
Ldstungsfähigkeit für alle Feststellungen über die I. von Kindern 

Btarn, lntetllgMu. t. AnIL 4 
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imd Jugendlichm zu. Erst die letzten Jahre ließen uns die Un- 
zuUUiglichkeit dieses Standpunktes erkennen und führten zu neoen 
methodischsi Schritten. 

Zunäciist zeigte sich, daß die genannten Vorzüge zwur solche 
des Testprinzips sein mochten; daß aber der tatsächliche Stand 
unserer Testmethodik noch weit davon entfernt ist, jen^n Ideal 
zu entsprechen. Wohl gibt es eine außerordentlich große Zahl 
möglicher Tests ; aber erst langsam kommen wir dazu, die wirklich 
wertvollen Prüfmittel aus dieser Fülle herauszufinden. Wertvoll 
wird nämlich «in Test erst dann, wenn er einen hohen „Symptom- 
wwt" hat, d. h. als tatsächlicher Anzeiger für die L-Bescbaffenheit 
des Prüflings betrachtet werden kaxtn, und wenn wir zugleich 
wissen, für welche Seite der I. er als Stichprobe gelten darf. Nicht 
jeder „Kombinationstest" prüft wirklich die Fähigkeit des „Eom- 
binierens" oder diese allein; sprachliche Fertigkeit, Übung im 
Rätselraten, Interesserichtung bestimmter Art und manches andere 
mag mitwirken, um das Ergel»iis zu erzielen. Und Gleiches gilt 
für jeden Test; eingehende psychologische Analysen sind nötig, 
imi festzustellen, welche Seiten des Geisteslebens wirklich ins 
Spiel gesetzt werden; und solche Analysen fehlen uns zum Teil 
noch. Aus gleichem Grande können auch die Zusammenstellungen 
von Tests für bestimmte ünte'rsuchungsaufgaben noch nicht als 
endgültig befriedigende angesehen werden. 

Außer diesen XJnvollkommenheiten, die aus dem gegenwärtigen 
Stand der Testforschimg hervorgehen und deren 'Überwindung durch 
fortschreitende Arbeit zu erhoffen ist, sind aber die endgültigen 
Grenzen der experimentellen Intelligenzuntersuchung zu beachtffli. 
Gerade das Testprinzip bringt es mit sich, daß der Test allein 
gar kein zureichendes Bild der I. zu geben vermag ; denn er zeigt 
uns die Fähigkeit des Menschen, sofern sie reaktiv ist, nämlich 
auf scharf umrissene Einzelanforderungen des Augenblicks ein- 
zugehen vermag; zur I. gehört aber auch die Spontaneität, die 
von innen heraus erfolgende Bestimmung der Anlässe und W^e 
zur Betätigung der Denkfunktion. Die von uns im ersten Abschnitt 
aufgestellte, früher vernachlässigte Unterseheidilag der reaktiv«! 
imd spontan^i Intelligenz (s. S. 18) gewinnt jetzt also auch eine 
grundsätzliche methodische Bedeutung. 

Die Berücksichtigung der Spontaneität hat zunächst zu einem 
bemerkenswerten Fortschritt innerhalb der Testmethode selbst 
geführt Wenn auch jeder Test eine Anforderung von außen her 
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stellt, so kam) doch der Orad der Bindung, die er auferlegt, sehr 
verschieden sein. Die früheren Teste waren dadurch gekennzeichnet, 
daß sie reine gebundene Reaktionen verlangten, d. h.: es sollte eine 
Leistung ganz bestimmter eindeutiger Form vollzogen werden — 
so wenn die Merkfähigkeit für dargebotene Stoffe, die Aufmerk- 
Bamkeitseinsteilung auf gewisse zu durchstreichende Buchstab^i, 
das Zusammensetzen von Figuren aus Bruchstücken untersucht 
wurde. Die neueren Tests erkennen aber in immer steigendon 
Ma&e die Spontaneität innerhalb der Reaktion an: es wird 
die allgemeine Anforderung zwar von außen gestellt — sonst wäre 
es ja kein Test; in_,der Ausführung selbst aber wird ein Spielraum 
für die spontane Auslese des Denkens gegeben; und gerade diese 
ist nun das eigentliche Problem des Tests geworden. Beispiele hier- 
für sind die Tests, die die Definitioo von Begriffen, die Beschrei- 
bung eines Bildes, die Bildung von Sätzen aus Stichworten, die 
Kritik einer mit Widersinnigkeiten durchsetzten Geschichte ver- 
langen. Die größere Freiheit, die der Test dem Prüfling bietet^ 
verringert zwar die Exaktheit im physikalischen Sinne, weil nua 
recht verschiedene seelische Faktoren mitschwingen können -imd 
die Ergebnisse schwerer meßbar und vergleichWr werden; wir 
gewinnen aber dafür, was diesen Nachteil mehr als aufwiegt, einea 
Einblick in die spontanen Triebkräfte und Richtungen der I. ; und 
wir müssen uns zufrieden geben, wenn Feststellungs- und Wer- 
tungsmethoden «ine gröbere Struktur und eine geringere Exakt- 
heit erhalten. Mir scheint gerade in dieser Einbeziehung der Spon- 
taneität eine der aussichtsvollsten Wendungen der neuesten Test- 
forschung zu liegen. 

Aber auch sie reicht nicht aus, um der Spontaneität die g&- 
bührende Beachtung zu sichern. Spontan ist hier zum Teil zwar 
die Art der Ausführung, nicht aber die Inangriffnahme der I.- 
Tätigkeit selbst. Erst dort, wo der Mensch sich unbefangen mit 
der Mannigfaltigkeit der Umweltreize auseinandersetzt, wo er selbst 
die Gelegenheiten zu intelligenten Handlungen aufsucht und aus- 
sucht, oder auch sie unbeachtet läßt oder vermeidet,, wo er die ihnL 
angemessensten Hilfemittel und Richtungen des geistigen Tuns aus- 
eigeneni Ermessen bestimmt, kurz, wo die Intelligenz im Dienst 
des spontanen Interesses steht, gewinnt ihr Bild erst die Füll» 
der Farben und Linien. Diese Spontaneität aber kann überhaupt 
nicht mehr vom Prüfer in bestimmten Augenblicken durch be- 
stimmte Anforderungen hervorgerufen w^en; sie offenbart sieb 
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nur dem Beobachter, der das natürliche Yerhaltea des Heasch^ 
mit liebevoller Soi^lichkeit und Geduld studiert 

Aus solchen Oesichtsponktea heraus wird es verständlicb, 
daß gerade aus den Kreisen der Prattiker (der Lehrer und Ärzte) 
immer wieder MiJStrauen gegen die aur-experimentelle I.-Dnter- 
suchuDg laut wurde. Aber andererseits bleiben doch die Be- 
denken, die wir oben gegen die unger^lte „natürliche Mwischen- 
kenntnis" vorbrachten, in ihrer ganzen Schwere bestehrai. Des- 
halb erwächst hier für die Psychologie die neue Aufgabe, die Me- 
thode der Beobachtung selbst und die Verwertung ihrer 
Ergebnisse exakt zu gestalten. 

Die Beobachtungstätigkeit selbst muß jenen überlassen bleiben, 
die Gelegenheit haben, längere Zeit mit dem Kinde zusiunmea EU 
leben, also den Eltern, Lehrern, Areteo, Fürsorgern usw.; der 
Psychologe aber bat die Vorbereitung dieser Beobachtungen, die 
Anleitung zu ihnen und die Bearbeitung ibiet Ergebnisse zu über- 
nebmen. Was den laienhaften Beobachtern vor allem fehlt, ist 
die Leitung durch psychologische Gesichtspunkte; sie wis- 
sen- nicht, worauf sie achten sollen ; sie sind zu sehr gewohnt, die 
Handlungen und Leistungen der Kinder nach ihrem äußeren — 
moralischen oder didaktischen — Wert zu beurteilen, als daß sie 
die ihnen zugrunde tiegendea seelischen Verhaltungsweisen zu er- 
fassen vermöchten. Will man hier grundlegende Veränderungen 
erreichen, so müssen die Jugenderzieher ganz anders als bisher im 
psychologischen Beobachten geschult werd«) — dies ist die eine 
Aufgabe für den Psychologen'). Sodann aber muß der Psychologe 
für jede besondere Beobachtungsaufgabe die in Betracht kommen- 
den psychologischen Gesichtspunkte darbieten, die vom Beobachter 
zu berücksichtigenden Fragen formulieren ; denn : recht gefragt ist 
halb beantwortet Dies geschieht durch psychogn^hische Sche- 
mata, sogenannte Beobachtungsbogen*). Femer kann der Psy- 
chologe den Beobachter anleiten, seine gesamten Wahrnehmungen 
und Teiiurteite über die Intelligenz der Kind«- zu einem Oesamt- 
urteil zu verdichten und danach die Kinder in eine I.-Bangordnung 
zu bringen: das ist die Methode der Intelligenzschätzuag^). Er 
hat schließlich die so zustande gekommenen Befunde zu über- 

'I Vgl. neinea kleinen AnfsaU; Ereiohung zum psychol. Beobaobtea and 
Dünken 015i. 

■) AiiKführticIies bierüber in Kap. XIL 
•) Tgl. K^ X, 2. 
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Dduuen, am aus Urnen durch Yei^eichaiig TTpmbildar, Korre- 
UtioDsbeziehangeD und ähnliches abzuleiten. 

Wird das Beobachtungsrerfahren in dem angedeuteten Sinne 
ausgebaut, eo verfügt die L-Psychologie über ein System von 
Untersuchungamethodai, die in ihrer Mannigfaltigkeit den rer- 
achiedenen Seiten des Problems gerecht werden und die in ibref 
Verbindung ein wirklich umfassendes Bild der kindlichen I. xa 
geben vermögen. Das blofle Testverfahren wird dann nur noch 
dort wlaubt sein, wo ans &nßaaa Gründen mt sofort^es Urteil 
über Menschen gefällt werd^i muß, deren eing^tende Beobachtung 
nicht möglich ist, oder wo sich im Hassenversuch die Heranzi^ung 
80 sablreicher Beobachtungen von selbst verbietet Aber die auf 
Qnmd der bloBeo Testprüfung zu stellende I.-Diagnoae wird stets 
nur «inen vorläufigen Charakter tragen; der Test stellt für sich 
_ allein lediglich das „psychogrf^hische Minimum" dar. Das bloße 
Beobachtungsverfabren andererseits ist zu ungleichartig in der Aos- 
fühnmg von Mensch zu Mensch, um vergleichbare — , zu s^r bloß 
qualitativ, um meßbare — , und zu zeitraubend, um schnelle Aus- 
künfte über kindliche I. zu geben ; es vennag auch nicht, die Aus- 
schaltung von Mom«tten, die nicht zur eigentlichen I. gehören, 
zureichoid zu voUzieben. 80 e^üiz^i sich die beiden Methoden, die 
Klschlicherweise von der eiaea und von der uiderot Seite als die 
alleinigen hingestellt werden. Und die Systematik ihrer Verbindung 
wird die künftige Hauptaufgabe der praktisch psychologischen Ar- 
beit auf diesem Qebiet sein. Bereits sind in den jüngsten Begabungs- 
anslesen vielversprechende Anfänge hierfür gemacht worden. 

3. Forschnngs- und Prüfungsmetboden. 

Die Intolligenzforschung will Erkenntnisse über Wesen, Dif- 
ferenzierung und Bedingtheit der I. vermitteln. Hierzu bedarf sie 
^er Massengrundlage ; denn nur, wenn sehr viele Individuen mit 
gleichem Verfahren untersucht werden, Ist es möglich, sie vatHer 
bestimmten Gecdcbtspuukten (Alter, Schulklasse, soziale Schicht, 
Qeschlecht, Scbulleistungen usw.) zu gruppieren und Durchschnitts- 
werte abzuleiten, aus d«ieo die Beziehung der I. zu jenen Ge- 
sichtspunkten ersichtlich wird. 

Deshalb ist die Massenstatistik ein wesentliches Hilfsmittel 
der I.-Porschung. Aber bei der großen Gefahr, die das bloße 
ZaUenwesen und der mit ihm verbundene Schein dw Exaktheit 
mit sich bringt, muß hiw besondws eindringlich zur Vorsicht ge- 
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mahnt werden; denn es ist gerade auf diesem Gebiet viel durch 
beliebigu Eechnerei geBÜndigt worden. 

Zweierlei ist nötig. Erstens müssen alle Torsichtsmaßregeln 
des statistischen Verfahrens selbst berücksichtigt werden. £s dürfaa 
nur solche Individuen zu Gruppen zusammengefaßt werden, die in 
bezug auf den zu untersuchenden G^chtspunkt genügende Oleich- 
artigkeit besitzen. Die geprüfte Gruppe muß als wirkliche Ver- 
tretung der betreffenden Kategorie von Indiriduen gelten können; 
d. h. die Gruppe darf an Oliedzabl nicht allzu klein und darf nicht 
einseitig zusammengesetzt sein. Der resultierende Wert für jede 
Gruppe ist entweder als Durchschnittswert (arithmetisches Mittel) 
oder als Zentralwert (Wert des nach der Rangordnung mittelste 
Individuums der Gruppe) zu bestimmen. Außerdem aber muB 
auch der Grad der Streuung innerhalb der Gruppe, d. h. die mitt- 
lere Abweichung aller Einzelwerte von dem resultierenden Wert 
berücksichtigt werden. 

Besondere Sorgsamkeit erfordern die Vorbereitungen von 
MasseniuLterBuchungeu. Man sollte sie nie beginnen, ehe man sich 
über die anzuwendende Methode bis ins einzelnste Gewißheit ver- 
schafft, und ehe alle Mitwirkenden auf das genaueste .eingeübt sind. 
Deshalb .sind Vorversucbe an einer geringeren Anzahl von Per- 
Bonea unbedingt erforderlich. Eine Hauptschwierigkeit bereitet 
der Umstand, daß der Psychologe meist nicht imstande ist, allein 
die gesamte Untersuchung vorzunehmen. Die große Zahl der er- 
forderlichen Prüflinge kann ein einzelner überhaupt nicht oder ,nur 
innerhalb sehr langer Zeit bewältigen ; oft aber ist die schnelle, ja 
■womöglich gleichzeitige Erledigung aller dazugehörigen Einzrf- 
prüfungen geboten, um einen Gedankenaustausch der Versuchs- 
personen zu verhindern. Darum wird Arbeitsteilung nötig; mit 
der Heranziehung von Hilfsezperimentatoren kommt eine Ungleich- 
mäßigkeit in die Pnifungsbedingungen ; denn der Prüfer ist ^ein 
nicht unwichtiger Faktor in dem Reizgefüge, von dem der Ausfall 
eines psychologischen Versuchs alMngt Diese Ungleichmäßig- 
keit läßt sich nicht ganz beseitigen, wohl aber auf ein Mindestmaß 
bringen durch eine peinlich genau ausgearbeitete und gründlich 
eingeübte Untersuchungsanweisung, die sich auf jedes zu spre- 
chende Wort, auf jeden Handgriff, auf die Zeitdauer jeder Einzel- 
pbase bezieht Das gleiche gilt auch für die statistische Vw- 
arbeitung des Massenmaterials; auch hier müssen alle Hilfskräfte 
nach genau demselben Wertnngsverfahren arbeiten. 
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Mau ersieht hierauE, daß die Beteiligung an psychologischen. 
MasseDuntersuchuDgeu Schulung und Vorbereitung erfordert Inter- 
esse und pädagogische Erfahrung allein reichen hierzu nicht aus. 
Ja die pädagogische Einstellung, 'die die berechtigte Neigung zum 
IndiTidualisieren hat, muß gewaltsam zurückgedrängt werden, woin 
man an psychologischen Hassenuntersuchungen mitwirken will. 

Wie verwickelte Organisationeo unter umständen nötig sind, 
um diesen Anforderungen der Massenuntersuchungen zu ent- 
sprechen, dafür bieten die Arbeiten von Minkus {31) in Breslau 
und die Begabungsauslese in Hamburg (8, 1) (Eap. XII, 2) Bei- 
spiele. 

Aber auch bei noch so sorgsamer Durchführung des Massen- 
vennichs und statistischer Bearbeitung der Ergebnisse darf man 
nicht glauben, damit allein die Probleme erledigen zu können. Viel- 
mehr muß die eigentliche psychologische Analyse dauerodHand 
in Hand mit ihr gehen, damit man den wahren Sinn der Zahleuwerte 
richtig verstehe. Massenuntersuchungen können l^cht dazu verleiten, 
daß man sich bei der Bearbeitung lediglich mit den schwarz auf weiß 
vorliegeodeD Befunden begnügt, mit den schriftlichen Testleistungen 
oder den Protokollen und Wertziffem der bet^igten Hilfskräfte. 
Wie jene Leistungen psychologisch zustande gekommea seien, 
bleibt dabei ganz unbekannt In solchen Fällen ist es dringend 
nötig, daneben das gleiche Verfahren bei einer geringeren Anzahl 
von Kindern im Einzelversucb vorzunehmen, um die Bandes bei 
der Arbeit selbst beobachten, sie individuell befragen und auch 
die Yersuchsanordnung individuell abwandeln zu können; dann 
treten erst die psychologischen Faktoren des Arbeitens hervor. 

Von den verschiedenen Aufgaben, die mit Hilfe mass«- 
statistischer Metboden bearbeitet werden, seien folgende ge- 
nannt: 

a) Die durchschnittliche gruppenmäßige AUiäugigkeit der I. 
TOD biologisch«!, sozialen und schulischen Bedingungen. 

b) lue Korrelation, i. b. das gemeiusame Variieren der ein- 
seinen I.-Funktioaen untereinadiiier, sowie der Intelligenz mit der 
Scbulnmgordnung. 

c) Die Verteilung der latelligmzen innerhalb bestimmter 
Gnippffli und in der Gesamtheit Hierbei kum einerseits die Ver- 
teilung auf verschiedene I.-T;pen, andererseits die relative Häu- 
fi^at der verschiedenen L-Qrade studiert werden. 

d) Die Eicbiing, d. b. die Feststellung der Angemeeaeoheit 



.y Google 



56 H- ^^- ^'^ Untereaohang dar Intelligeni. 

eines bestimmteD FrüfuDgeinittiels für die Ang^örigen einer be- 
Btimmben Gruppe und die darauf g'^ründete Schaffung einer Hafl- 
einheit für die betreffende Gruppe. 

Die letztgenannte Aufgabe bildet die Überleitung von der I.- 
Forscbung £ur I.-Prüfung (TP.). Diese hat stets psychographische 
Absicht ; sie will nicht Erkenntnisse genereller oder diff ereatieller 
Natur, sondon die Eenntnis einzelner IndividuMi venoitteln, und 
verfolgt stets zugleich praktische Ziele. Das Ziel der IP. ist diagno- 
stisch, wenn der gegenwärtige I.-Stand des FrüfUngs festgestellt 
werden soll; es ist zugleich prognostisch, veim auch über die zu 
erwartende künftige Entwicklung ein Urteil abg^;eben wird. Mit 
der Diagnostik begnügt man sich etwa, wenn in Frage steht, ob 
ein Kind zurzeit reif sei, in eine beetiaunte Klasse aufgenommen 
zu werden, oder wenn beim Jugendgericht die Einsichtsf^gkeit 
eines jugendlichen Verbrechers geprüft wird. Meist allerdings 
aoUen die IP. auch Frogno^n geben, nämlich üb»all dort, wo 
sie bei einer Lebwisfoahnberatung mitwirken sollen. Sowohl die 
Beeümmungen über die Schulbahn (Überweisung zur Hilfsschule, 
Auslese für eine höhere Schulform) wie die Berufsberatungen haben 
ja weit ausschauende Bedeutung und geh«i von der Voraussetzung 
aus, daß bestimmte Grade und Arten geistiger }>^igkeiten aller 
Wahrscheinlichkeit nach dauernd vorhanden sein werden. 

Nun wurde bereite früher mehrfach darauf hingewiesen, daß die 
Entwlcklimg der I. nicht eine eindeutige ist, daß in ihr zuweil^ 
Bruche und Wendungen vorkommen, die jeder Vorhersagt spotten. 
DfUiim wird die Prognose der I. selbst dann keine volle Sicher- 
heit gewähren, wenn die Methode zur Bestimmung des augen- 
blicklichen I.-Zustandee ganz einwandfrei sein sollte, und da 
auch in letzterer Hinsicht zurzeit noch keine Vollkommenheit 
erreicht ist, so wird num sich der Grenze unser«' prognostischen 
Leistungsfähigkeit durchaus bewußt bleiben müssen. 

Indessen hat man keinen Anlaß, deshalb die IF.zu verwerfen. 
Prognosen müssen gefällt werd^i, sobald man Über das Schicksal 
Tou Jugendlichen Bestimmungen trifft; und die ganz laienhaften 
Vermutungen auf Grund bloßer Alltagserfahrung oder die reia 
schulmeisterlichen Voraussagen auf Grund der äußeren Schul- 
leistuug sind für sich jedenfalls noch viel unsicherer, als wenn 
außerdem noch ata weitere Urteil^rundlagen die I.-Früfung und 
die geleitete Beobachtung herangezogen werden. Auch ist zu hoffen, 
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daß mit st&ndigem Ausbau des Verfahrens sein prognostischer 
Symptomwert immer mehr entwickelt werden kann. 

Freilich, soviel lehrt auch diese Betrachtung: die IP. allein 
kann nicht die Verantwortung für lebenentscbeidende Schutbahn- 
nnd Berufsberatungen tragen; wieder erweist sich die gemeinsame 
B«iut£ung aller Methoden des Experiments und der Beobachtung 
als erforderlich. 

Eine trotz ihrer Selbetverstandlichkeit nicht immer berück- 
sichtigte Forderung besteht darin, daß man nur geeichte Pruf- 
mittel zur IF. verwenden darf. Das heißt, man muß die Leistung 
des Prüflings auf die normale Leisti^ngsEähigkeit der Gruppe be- 
ziehen, zu der er gehört; deshalb muß mau solche Methoden be- 
nutzen, bei denen Lösung oder Nichtlösung für die L der Gruppe 
kennzeichn^id ist und für die der Prüfling noch der Art s«ner 
Lösung ^e bestimmte Stellung innerhalb seiner Gruppe erhält 
Wie dies im einzelnen möglich ist, wird später bei den I.-Maßen 
zu besprechen sein. Benutzt man ungeeichte Früfmittel, so kann 
man unter Umständen ein ganz schiefes Bild erhalten : zu schwere 
Au^ben verwischen die Unterschiede zwischen Be^igten und 
UnbefiUiigten, weil hier wie dort lauter Versager auftreten müssen ; 
EU lachte Aufgaben haben aus entgegengesetztem Grunde doch die 
gleiche nivellierende Wirkung, da hier die Älteren oder Befähigteren 
nicht mehr leisten als die Jüngeren oder ünbefähigteren. Hieraus 
eigibt sich, daß für jede Altersstufe jew^lig solche Früfmittel ge- 
wählt werden müssen, bei d^ien die bestehenden B^abungsuntw- 
schiede durch deutliche Leistungsunterschiede gespiegelt werden. 

Die IP. hat für praktische Zwecke schon jetzt eine sehr große 
Ausbreitung, namentlich in Amerika, erlangt; bei uns in Deutsch- 
land steht ihr, insbesondere im Hmblick auf die Einführung d&c 
nach Befähigungsart und -grad gegliederten Einheitsschule, eben- 
folls eine weitgehende Verwendung in naher Zukunft bevor. £8 
muß nun dafür gesorgt werden, daß man hierbei nicht den Blick 
für den Ernst und die Schwieri^eit dieser Angelegenheit einbüße. 
Intelligeozprüfungen sind keine Spielereien, sind auch 
keine mechanischen Kuns^ri^, die jeder Dilettant sich in Kürze 
selbst aoeign^i kann, sondern sind höchst verantwortungsvolle 
wissenschaftliche Verfohrungsweisen, die ebenso eine wirkliche 
Vertrautheit mit d^ Technik des psychologischen Versuchs wie 
Schulung in psychologischer Analyse voraussetzen. Es wäre ein 
Unglück, wenn jeder Lehrer, der eine Vorlesung über Psychologie 
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und etvas über TP. gelesrai hat, sich nun für befuget hielte, 
iktisch anzuwenden. Die Psychologie muß auch als Q«biet 
iktischea Lebens, ja gerade als solches wegen der damit ver- 
3n gewaltigen Verantwortung, Wissenschaft bleiben und darf 
zum Tummelplatz dilettantischer Kurpfuscherei werden^). 
ie kommende Ausdehnung der IP. wird daher die Ausbildung 
Tößeren Zahl voq psychologisch geschulten Persönlichkeiten 
machen, die von den Schulverwaltungen und Erziehungs- 
Bn für solche und verwandte Zwecke dauernd beschäftigt 
I. Die von aiir schoa vor Jahren aufgestellte, voü der 
Schaft zum Teil mißverstandene Forderung der Einführung 
ichulpsychologen" (14) wird sich durch den Zwuig der Ver- 
se ganz von selbst durchsetzen, und bereits siod in msuLcben 
len Städten schoa Ansätze für diese Einrichtung vorhandm. 

tersuchung der Einzelfunktionen und der Oesamt- 

intelligenz. 
'it definierten die I. als allgemeine geistige Änpassungs- 
üt und drückten damit aus, daß sie sich über die verschie- 
io aeelischen Funktionen erstreckt, in denen der Mensch zu 
Aufgaben Stellung zu nehmen hat Deshalb kann die Prü- 
er I. von den verschiedensten Seiten her erfolgen, unmittel- 
idem wir Denkleistungen verschiedener Art fordern: Tätig- 
der Analyse und der Synthese, des Auffassens und Ver- 
i, des Urteilens und Kritisierens usw. — mittelbar, indem 
dero psychische Funktion^, z. B. die Aufmerksamkeit, die 
■higkeit, die Suggestibilität auf den in ihnen etwa enthal- 
r. -Anteil hin prüfen. 

I wird es verständlich, daß gerade für die IP. eine unüber- 
3 Vielheit von Tests empföhle und zum Teil auch an- 
It worden ist Sie siod von s^f verschied^iem Symptom- 

Welch irrige MeinoDgeii hier besteheii, gabt ans Vonchlägen hervor, die 
um Meyer {87, 88) vor mehreren Jahren machte. Er empfahl, dal 
BekratenaoBliebung nicht nnr körperliche ünteisuchangen, sondern auch 
rtinden sollten, um angeeignete Elemente von vornherein auszustatten. 
^oreablag lieB sich wohl hören; alwr wenn er hinzufügte, dafi die IP. 
ron Unteroffizieren ausgeführt werden könnten, 90 maS dem anf das 
lenato «ideisprochen werden. Psychologische Prüfungen sind deim doch 
ideree als Feslstellnngen über Eörperittnge nnd Gewicht, die von nnter- 
en Organen ansffeföhit werden können. 
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wert; aber jedenfalls habea wir es dieser Uannigtältigkeit zu 
danken, daß miser Blick für die Vielgeslaltigkeit der in det- 1. ent- 
haltenen Teilläfaigkeiten geschärft wurde. Die bo möglich gewordene 
Analyse der I. ist die eine Vorbedingung jeder IF.; wir müssen 
wissen, was wir denn eigentlich mit jedem ^nzelnen Test prüfen. 
Eine Übersicht über die Hauptgruppeu dies« Einzeltests ist in 
Kap. Vi enthalten. 

Eb gibt so manche besondere Aufgaben der Forschung und 
Prüfung, bei denen wir uns auf bestimmte Teilseiten der Intelligenz 
(z. B. die Eombinationstätigkeit) bewufit zu beschränken haben; 
dann ist die Anwendung eines ^nzelneo Tests oder einer Verbin- 
dung einiger nahe verwandter Tests allenfalls zulässig. Niemals 
aber darf man glauben, mit dem Test oder den Tests eines ein- 
zelnen I,-Gebiets „die Intelligenz" zu treffen. 

Dieser irrige Glaube hat unser© Arbeit zeitweilig gehindert 
Man suchte nach dem I.-Test, nämlich nach einem einzelnen Prüf- 
mittel, das blitzartig die GesuntinteUigenz des Individuums er- 
bellen solL So meinte Ebbinghaus (60), daß jede L-Handlung 
letzten Endes im EomlMnierw bestehe, und sah in seiner Test- 
lückenei^änzungsmethode die ge^gn^e Stichprobe für die Eom- 
binations-, und damit allgemein für die geistige Leistungsfähigkeit 
Manche neuere Psychologen neigen dazu, einen allzu einseitigen 
Wert auf die Dreiwortmethode zu legen. Gregor {64, 65, 65a.) ar- 
beitet mit dem Definitionsverfahren usw. Vorgefaßte Theoriwi über 
das Wesen der I., zuweilen auch' der Zufall, der den Forscher gerade 
auf den. einen oder anderen Test führte, sind hierbei oft bestim- 
mend gewesen. (Gerechtfertigt wäre ein solches Verfahren nur 
dann, wenn man sicher wäre, mit einem solchen „Universaltest" 
alle wesentlichen Teilfunktionen der I. implizite mitzuprüfen. Diese 
Voraussetzung aber trifft nicht zu. 

Gewiß ist die I. eine „allgemeine" Leistungsfähigkeit in dem 
Sinne, daß sie dem gesamten geistigen Verhalts des IndividuuinB 
eine bestimmte g^nelnsame Färbung verleiht. Aber wir betonten 
schon von vomhM*ein^), daß man diesen Gedanken nicht bis zu 
einer mechanischen Gleichgradigkeit aller Teilfunktionen auf den 
verschiedenen Gebieten übertreiben dürfe. Dem widerspricht schon 
der umstand, daß an jeder Einzelleistung nicht nur der I.-Grad, 
sondern auch der qualitative I.-Typ des Prüflings und danebm 
noch soundsoviele andere psychische Gebiete beteiligt sind. 

') Vgl. K»p.I, B. 8. * 

DigitizcdoyGüOgle 
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Wollen wir also wirklich oin G«6amturt^l über die I. eines 
MeaBchon erbalten, so müss«i wir sie von (fen verschiedenen 
Seiten her abzustecken suchen. Es müssoi also aus der unüber- 
sehbaren Fülle möglicher Tests Testserien hergestellt werden — 
in genügender Maimigfalti^eit, um die Twschiedenen intellektuellea 
Teilfunktionen ins Spiel treten zu lassen, und mit möglichst hohem 
und sicherem Symptomwert der einzeln^i Tests für das betreffende 
Teilgebiet. Die Schwierigkeit besteht darin, die Forderung der 
Vielseitigkeit und Oründiicbkeit mit iec aaderm eines möglichst 
geringen Zeit- und Kraftaufwandes für Prüfling und Prüfer zu 
verbinden; eben darum hSogt soviel von einer weisen Auswahl 
und Eichung der Tests ab; das willkürliche Aneinanderreihen be- 
liebiger FrüfuDgsweisen, wie wir ee noch oft ftndw, ist nicht aa- 



Über die wichtigsten bisher angewandten Testverbindung«! 
berichten die Kapitel VII und XII. 

Ein weiteres Bestreben geht dann dahin, auü dem so gewon- 
nenen Uosaikbild eine einheitliche Gesamtbewertung der L ab- 
zuleiten. Hierbei wird, da ja nicht alle TeiUeistung^L auf gleicher 
Höhe stehen, eine Art Ausgleich3-(Kompensation8-)Verfahra] an- 
gewandt werden müssen. Dies geschi^t schon immer im Alltags- 
leben, wenn auch in unkritischer Weise; wir nennen A klüger 
als B, obwohl wir wissen, daß B in manchen Einzelfunktionen A 
übertreffen mag ; ebwiso ist auch in der Schule bei der Herstellung 
des Oesamtzeugnisses eines Schülers das System des Ausgleichs 
ausgebildet Der Onmdsatz ins Psychologischo übertragen be- 
deutet: Zwei Individuen können, ohne in allen Punktm gleich- 
artige I.-Leistungen zu zeigen, dennoch im ganze« gleichwertige 
I. besitzen; und es muß sich dieser Gesamtwert als Resultante 
aus den verschieden hohen Einzelleistnngen jedes Prüflings auch 
zahlenmäßig ableiten lassen. 

Genau die entsprechenden Gesichtspunkte gelten auch für das 
nicht-experimentelle Verfahren der L-Üntersuchung. Denn auch 
die Beobachtungsmethode ist zuweilen unerlaubt verengert wor- 
den in dem Glauben, daß es irgend ein Universalsymptom gäbe, 
aus dem man die I. ablesen könne (so wie etwa der Graphologe den 
Charakter lediglich aus der Handschrift zu erdeuten sich vermiOt). 
Für d^ einen Lehrer gilt die Fähigkeit des Kindes in der Lösung 
angewandt mathematischer Aufgaben als eindeutiges Kennzeichen, 
der andere verläßt sich auf das Verständnis für geecUchtliche 
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Zusammenhänge, «ia dritter auf das Verhaltea beim Spielen usw. 
Auch hier Einseitigkeit, Willkür und größte Buntscheckigkeit i). 

Demgegenüber ist es Aufgabe des Psychologen, durch die 
Fragestellung des Beobachtungsbogens für eine wirkliche Vi^- 
seitigkeit der Beobachtung zu sorgen, derart, daß die Terschiedenea 
Seiten der I. auch hier gl^chmäßig zu ihrem Rechte kommen. 

Und wiederum muß der Versuch gemacht werden, über das 
Uosaikbild hisaus zu einer einheiüichea Gesamtwertung zu kom- 
men, sei es durch Einordnung des Kindes in einen I.-Tjp, sei 
es durch Schätzung des I.-Grades und darauf gegründete Ein- 
reihung des Kindes in eine L-Rangordniuig, sei es radlich — 
mehr künstlerisch-intuitiv — durch Abhissung einet die Persön- 
lichkeit des Kindes schildernden Charakteristik. . 



E>. Intelligenz maße. 

Soweit die I. als eine einheitliche seelische Beschaffenheit 
angesehen wird, die bei jedem . Individuum in einem bestinunten 
Grade vorhanden ist, muß es grundsätzlich möglich sein, dieeen 
Grad durch einen Haßwert zu bezeichnen. 

Solche Maßwerte sind tatsächlich in großer Anzahl und in 
bunter Mannigfaltigkeit vorgeschlagen worden. Sie sind nach fol- 
genden Gesichtspunkten einzuteilen: 

1. Relative und absolute I.-Maße. Das relative Maß will dem 
Prüfling lediglich einen bestinmiten geistigen Platz innerhalb einer 
willkürlich gebildeten, in sich homogenen Gruppe anweisen, 
die gleichzeitig nach denselben Methoden geprüft worden ist. Dies 
geschieht, wenn man die Kinder einer gewöhnlichen Schulklasse 
oder die für eine Begabungsklasse in Aussicht genommenen Kinder 
prüft und untea*einander vergleicht Das absolute I.-Maß will da- 
gegen die Stelle angeben, die dem Prüfling innerhalb seiner natur- 
gegebenen Gruppe zukommt; es setzt also voraus, daß die Prü- 
fungsmethode für jede Gruppe geeicht ist, daß sie einen Normal- 
kanon erhält, der nun als Haßstab an jedes einzelne Individuum 
angelegt werden kann. 

<) Sehr lehrrrioh int in dieser Hinraoht eine Brhebang Binets {50>. Er 
hatte eine Reihe von VolksHchallebrern befragt, nach velchen Bymptomen aie 
die L ihrer Schüler in beurteilen suchten; daranf wurden auBer den schon oben 
benannten Krileiien n. a. aach folgende benannt: Qesiohtaaaadnick, Bechtrahruiben, 
anadrocksvolliM LeMD. 
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2. Augenblicks- und Dauerm&Be. Bas Augeablicksmaß gibt * 
die jeweilige L-Höhe an, welche das Kind in einem bestimmten 
Lebensjahr besitzt Nun liegt uns aber daran, über diese augen- 
blickliche Zuständlichkeit hinaus die konstitutionelle I. zu kennen, 
d. h. die tiefinnerste Beschaffenheit der I.-Anlage, die unabhängig 
rom Alter dauernd das Individuum durch äaa Leben begleitet 
Erst ein solches Maß, d«n wir Dauerwert zuschreiben dürfen, würde 
für das einzelne Individuum Prognosen gestatten und' pädagogische 
Haßnahmen für die Zukunft unterstützeo. Es wurde auch durch 
seine Unabhängigkeit vom Alter weitgehende Yergleichungen er- 
lauben, z. B. solche der Geschlechter, der Stände, der Nationen, 
der Schwachsinnsformen usw. 

Selbstverständlich wird der Dauerwert der I, niemals — selbst 
wenn er unter den denkbar Tollkommensten Bedingungen der Me- 
thodik erzielt wird — auch nur annähernd die Bedeutung physi- 
kalischer „Konstanten" gewinnen. Dies widerapricht dran Wesen 
der geistigen Eigenschaft die als Bestandteil einer lebendigen Pes- 
sönUcbkeit stets auch von deren irrationalen und daher unvoraus- 
sagbaren Wandlungen mitorgriffen wird; und es widerspricht d&c 
Erkenntnisfähigkeit des Psychologen, der es nicht wie der Physiker 
mit einem einfachen, starren und toten Gebilde zu tun hat Ein 
Dauerwert der Intelligenz — wie wir ihn später z. B. im L-Quo- 
tienten kennenlernen werden — bat daher niemals mehr als Wahr- 
scheinlichkeitscharakter. Die Geschichte duldet eben keine wirk- 
liche Prophetie — auch nicht die Geschichte des geistigen In- 
diTiduums. 

Die absoluten Maße gehen aus von dem Lebensalter des Kinde» 
und stellen als Kanon diejenigen Leistungen auf, die von der be- 
treffenden Altersstufe überhaupt normalerweise bewältigt werden 
können. Es war dies die bahnbrech^ide Idee Binets (3), welche 
allen weitereu Arbeiten auf diesem Gebiet zugrunde liegt: für jede 
Jahresstaffel der Kindheit ein ^stem von Tests zu finden, welches 
eben für Leistungsgrad und -art dieser Altersstufe kennzeichnend ist 

Die Tests werden von Binet und fast allen seinen Nachfolgern 
als .^ItematiTteats" verwandt: es gibt bei ihnen nur die zw^ 
Möglichkeiten der Lösung oder Verfehlung; eine Abstufung der 
Leistung ist beim einzelnen Test nicht meßbar. Lediglich durch 
Zählung der gelösten Tests werden die I.-Maße hergestellt Diese 
Maße selbst, deren wichtigste das I.- Alter und der I.-Quotient sind, 
können nur im Zusammenhange des Binet- Simon sehen Staffel- 



.y Google 



T. SrnpHoL HanptgeächlBpiuiUe der Metimdik. 63 

Systems besprocbea werden ; es sei daher auf Eap. VII, 3 ver- 
wiesen. 

Dagegen müssen hier noch verschiedene Onmdsätze der rela- 
tiven L-llessung erörtert werden, da an verschiedenen Stellen der 
weiteren Arbedt auf sie zurücksugreifen sein wird. 

a) Rangplatz- und Korrelationsbestimmung. Das relative 
Haß BoU dem EinzeUndividuum einen bestimmten Platz innerhalb 
einer Omppe anweisen. Voraussetzung ist hierfür erstens, ddl 
die Glieder der Qnippe, abgesehen von ihrer I., einigermaßen gleich- 
wertig sind (z. B. in bezug auf Alter, soziale Schicht, Hutter- 
Sprache), zweitens, daß bei allen das gleiche Verfahren der I.- 
Festsetzong (sei es Schätzung oder Ezperimentalprüfung) ange- 
wandt wird. 

Die unmittelbare Herstellung einer Rangreihe findet statt bei 
der I.-Schätzung, bei welcher nach dem fdlgemeinen Eindruck 
des Schätzers das Mehr oder Minder der I. (aber nicht die Größe 
des Unterschieds) in der Anordnung der Kinder zum Ausdruck ge- 
bracht wird. Über die besonderen methodischen Bedingungen der 
{.-Schätzung wird später (Eap. X, 2) zu sprechen sein. 

Um aus der Testprüfung ein relatives I.-Maß für den Prüf- 
ling zu gewinnen, sind mehrere W^e gangbar. 

Schon der einzelne Test kann eine Abstufung ermöglichen, 
sofern die Aufgabe, die er stellt, in abstufbarer Vollständigkeit 
und Richtigkeit gelöst werden kann. Ausgenommen sind hier also 
nur die oben erwähnten „Altemativtests". Alle anderen Tests er- 
lanbea eine Messung; bald ist es die Anzahl der Teilaufgaben, die 
gelöst werden (z. B. die Zahl der in einem Lückentezt ergänzten 
Wörter), bald die Zahl der gemachten Fehler, bald die für eine 
vorgeschriebene Arbeit verwandte Zeit usw. 

Ist die Gruppe lediglich mit ein^n einzigen Test geprüft, so 
kann die so gewonnene Maßzahl ohne weitere Umformung benutzt 
werden. Man gibt dfuin etwa an: bei einem Lückentext, bei 
welchem von der Gruppe durchsclmittlich 30 Lücken richtig aus- 
gefüllt wurden, hat X 25, T 32, Z 40 Lücken ausgefüllt 

Will man aber die Leistungen eines Prüflings in verschie- 
denrai Tests miteinander vergleichen oder zu einem Index der 
Gesamt-I. kombinieren, so ist vorher nötig, die MaBzahlen, die ja 
bei jedetr. Test etwas anderes bedeuten, auf einen gmieinsamea 
Nennw zu liringen. Als eine Möglichkeit zur Herstellung eines 
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8olch«i ,^€meiBscbaftlich.en Haßee" bietet sich quii die Baog- 
methodt! dar. 

Für jeden einzelneo Test wird auf Qrund der Maßzahlea eine 
Rangordnung der Prüflinge hergestellt Prüflinge mit glrachra 
Maßzafalen erhalten gleiche Rangnummeni, die der arithmetischen 
Mitte der von ihnen besetzten B&ngplätze entsprechen. Für vi^e 
Fälle (z. B. beim Vergleich von Terscbieden starken Oruppm) 
empfiehlt es sich, die Bangplätze in Prozentoummem (<yo-Nr.) 
umzurechnen, die angeben, welch^i Platz das Kind erhielte, wenn 
die Zahl der Prüflinge 100 betrüge. Dana bedeutet stets o/o-Nr. 1 
den besten, o/o-Nr. bOi/s den mittleren, »/o-Nr. 100 den schlechtesten 
Platz; durch die o/o-Nr. 26 und 75 wird die mittlere Hälfte allw 
Prüflinge abgegrenzt 

Sind für eine Qnippe von Prüflingen mehrere Bangordnungea 
hergestellt — sei es durch Schätzung und Prüfung, oder durch 
Priifung in mehreren gesondert gewerteten Tests — , so kann die 
weiter« Berechnung zwei Wege gehen. 

Die Methode der Kombination verbindet mehrere Bang- 
ordnungen zu einer einheitlichen Gesamtrangmbe. Hat z. B. jedes 
Kind bei der Prüfung mit drei verschiedenen Tests drei verschie- 
dene Bangplätze erhalten, so werden diese addiert; auf Orund der 
Summenwerte werden die Kinder in eine neue Bangordnung ge- 
bracht, die demnach ein gemeinsamer Ausdruck für die drei Lei- 
stungsformen ist Ähnliches ist bei I.-3chätzungen möglich, yr&aa 
die verschiedenen in einer Klasse unterrichtenden Fachlehr«' un- 
abhängig voneinander die Schüler in eine Schätzungsreihe gebracht 
hatten. Solche „kombinierten Rangreihen" haben den Vorteil, daß 
sie etwaige Einseitigkeiten der Einzelreihen ausgleichEm und da- 
her dem „Allgemein"-Charakter der I. besser gerecht werden. 

Die Methode der Bangkorreiation dient der Vergleichung 
zweier Bangreihen uad stellt den Orad ihrer Übereinstimmung fest 
Dieser Orad wird gemessen durch den „Korrelationskoeffizienten", 
der zwischen -|- 1 »md — 1 schwanken kann. Beträgt er -|" 1. 
so heißt dies, daß beide Beiben vollkommen übereinstimmen. Be- 
trägt er — 1, so laufen beide Beih«i genau entgegengesetzt, d. h. 
die Individuen mit den besten Leistungen der einen Art zeigen 
die tiefsten Leistungswerte in der anderen Funktion und umgekehrt 
Ist der Korrelationskoeffizient = 0, so besteht zwischen beiden 
untersuchten Gebieten keine Beziehung. Die Höhe des Dezimal- 
bruchs zwischen und -{- 1 gibt also dea Qrad der positiv«i 
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Ähnlichkeit beider Raogreib«! und damit den Qnd des Zusam- 
menhangs beider nutersuchter Punktion«! an. 

Es gibt eine ganze Beihe von Bereclinungsmethoden des E!or- 
reiadoDskoeffizienteni); an allen späteren Stellen dieses Buches 
ist, wo nichts anderes bemerkt wird, die einfachste Formel von 
Bravais und Fearson zugrunde gelegt 

Die Zahl der onteisnchteD (geschitzten. geprüften) IndiTidoen sei n; irgeod 
€än IndividaniD htbe in der einen Rangreihe den Plats Nr. ic, in der anderen 
Kr. y. Non wird für jedes Individatun die DifterenB (!Ir. x— Nr. y) gebildet 
nnd quadriert, ferner weiden die so eatstehenden Quadrstwerte aller PrSflinge 
addiert, so daB der Bnmmenwert £(Nr.« — Ni. y)* entsteht Dann wiid der 
EondationBkoeffiüent durch folgende Formel aiuigedriiokt: 
, 6 2 (Hr. a- N r. y)' 
P=» «K-D ■ 

Das Ha> der Zuveriasaigteit, die dem bereohneten Wert zukommt, hltngt 
TOB der Höbe diese« Wertes, wie von der Anzahl der nntenaohtsn Individuen 
ab. Zur BereohnoDg des ZoTeriissigkeitswertes dient der „wahrsoheinliohe Fehler" *) : 

V» 
Nor wenn p mindeetens das Dreifache dee vF betrigt, ist der Korrelation 
eine reelle Bedeatuhg Enzameeseo. Ein konkretes Beispiel tör die Bereohoong 
der Bangtorrelation wird im Anhang gegeben. 

b) Qualitätsziffern. Neben dem Bangverfahrai gibt es noch 
eine andere Möglichkeit, um ein gKueinschaltliches Haß für ver- 
schiedene Tests zu gewinnen, nämlich die Benutzung von Quali- 
tätsziffem (Prädikaten oder Punkten). Es werden dann gewisse 
Hauptqualitäten der Lösungen unterschieden, die auf alle ge- 
prüften Tests in gleicher Stufenzahl angewandt werden. Am prak- 
tischsten ist hier die Benutzung der auch in der Schule allgem^ 
üblicheu fünfgradigen Leiter: 1 = seht gut, 2 = gut, 3 = ge- 
nügend, 4 = mangelhaft, 6 = ungenügend. 

Die vorher gewonnuien Haßzahlen für den einzelnen Test 
müssen bierfür in Qnalitätsziffern übertragen werdeo, z. B.: 



*) Oeearatdantellungen der Eorrelatioosmethaden bei Betz (47) und Stern 
(13). Neaeidings hat Denohler (59) «oe veiftnderte Methode aospebildet, die 
lasbeeondere für die Errecluinng von Zeugniakorrelationen nod verwandte Anf- 
^ben gute Dienste zn leisten vermag. Aach auf das nene Beohnongsverfahren, 
das Lipmann (198) zur Bestimmung pejohologisoher Koordinationen aoagebildet 
hat, Bei hingewiesen. 

■) Diese Formel ist in der ersten Auflage dieses Buches, sowie in mdner 
fllKfferenti eilen PsTchoiogie" mit einem Draokfehler wiedergegeben worden. Im 
aUer darf kein Wurzelzeichen stehen. 

Btarn, iDtdHsou. 1. AafL 6 
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är = Prädikat 1, 1—3 Fehler = Prädikat 2, 4—8 Fehla: = 
it 3 usw. Hierbei ist eine gewisse Willkürlichkeit nicht zu 
den; sie ist dadurch auf ein Mindestmaß zurückzuführ», 
ui die Häufigkeitsverteilung der Prädikate möglichst d&m 
en Verteilungsgesetz aoziumhern sucht (s. Eap. VIII), nach 
m auf die Prädikate 1 und 5 ungefähr je 3 o/o, auf die Prär 

2 und 4 je 22a/o, auf das Prädikat 3 50<)/o aller Fälle 

ni). 

e Torzüge des Verfahrens bestehen im fönenden: 

Man ist in der Lage, auch qualitative Eigenschaften der 
i^n, die sich in den direkte Maßzahlen nicht ausdrücken 
(z. B. besonders geechickte Formulierung dner Kritik, Ori- 
tt einer Lösung), bei der Frädikatgebung mit zu borück- 
m. 

Das Verfahren ist iosbesoadere dem Pädagogen geläufig; 
'femergebnisse haben für ihn einen unmittelbar verstand' 
Sinn. 

Die Vergleichbarkeit und Vereinbarkeit der Ergebnisse ver- 
lier Tests ist in weitem umfange gewährleistet 
irbindet man bei jedem geprüften Kind sämtliche von ihm 
inzeltests «"arbeiteten Teilpradikate, so erhält ee durch diese 
Ziffer einen eindeutigen Platz zwischen der denkbar besten 
tg (n-l) und der denkbar schlechtesten I^eistung (n-5). 
Siffer kann entweder als solche benutzt oder in einen Baog^ 
zw. Prosentrangplatz oder ein Oesamtprädikat ungewand^t 
. Eine Anwendung dieser Methode vrird uns bei Beepre- 
der Hamburger Begabungsprüfungen begegnen, 
ährend die Prädikatziffem mit aufsteig^der Zahl eiae Ver- 
.terung der Leistung bedeuten, nehmen die „Punktziffem" 
[nnig mit der Leistungsgüte zu. Man verwendet sie haupt- 
h bei einfachen und kurzen Tests, bei denen man über die 
und grobe Alternativwertung „richtig" oder „falsch" zu 
twas feineren Bewertung hinausgelangen möchte. Es wird, 
lieh das Gewicht oder die Sicherheit der Lösung eingeschätzt 
lach die Punkte verteilt. So beziffert z. B. Piorkowski (90) 
r Dreiwortmethode die Erledigung jeder Stichwortgruppe 
ermaßen: Fehlende oder sinnlose Lösung = 0, teilweise 

^ Vs> richtige = 1, besonders gute und originelle = li/g, 

Frdlioh veitindera die aofleren TarUItzÜBae bei DUDohen Tests aidit 
M diesem Qeseti sioli anoSlienide Vertmlong dei FiMikato. 
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Auch hier geht es nicht ganz ohne Willkür ab, sowohl bei 
der Festsetzung der Pimktwerte wie bei der Anwendung. Ah&c 
wie die Praxis seigt, ist diese WiUfcür das g«ingere Übel gegm- 
über dem Zwang, alle Lösung^ in ^e der beiden Eategorieo 
„richtig" oder „falsch" ohne weitere Diffwenzierung zu pressrai. 
Was vielleicht bei der Untersuchung seelischer Etementarfunk- 
tioneo noch angeht, ist bei der L nicht mehr möglich. Hier 
spielen die Übergänge und Zwischaostufen zwiachen völligem Vw- 
sagen und richtiger Lösung eine ganz bedent^ide Rolle, hier ist 
anch innerhalb dessen, was als „richtig" angenommen werdoi 
kann, noch eine merkliche Abstufung in dw Oüte der Lösung 
vorhanden, so daß man sich immer wieder zur Einführung solcher 
Gewicbtsbestimmungen veranlaßt sieht Es wird hier vor aümx 
darauf ankommen, Haß zu halten, und bei den verschiedenen Tests 
möglichst gleichmäßige und einfache Bestimmungen für die Quali- 
tätsbezifferungen einzuführen. 

Zu einem durchgearbeiteten System wurde die Punktmethode 
von Terkes (12S) erhoben, worüber S. 166/7 ausführlicher be- 
richtet wird. 

c) Seltenheitswert und Intelligenszensur. Ein neuer 
W^, der Qüte einer I.-Leistung mit exakt ziüüenmäßigen Hilfs- 
mitteln beizukommen, besteht in der Berechnung ihres Seltrai- 
heitswertes. 

Zoerat hat wohl W. Peters {33) in seinen YererbangBunteiSDohoiigeit 
dieBaii Qedohlspaiikt eisgefohrt (8. 856 und 967). Bei YeTsaohan mit der Drai- 
wratanetbode ffihit er ans: „Wenn eine Anlgabe von «Uen 190 Knaben gelöst 
wmd«, die an diesen Tenaohen tcilnalunen, so ist ihre Schwierigkeit offenbar 
eine geringere als die einer anderen Antgabe, die nur toh 96, also der HiUte 
der Sohflier, geieet werden konnte. Wenn wir die Lfenng der ersten Anfgab» 
mit 1 werten, so müssen wir die letztere doppelt so hoch, also mit 2 werten. 
Bne Angabe, die von *|^ der Schüler riohtig gdtet wnide, ist demnach mit 
1,88 tu bewerten, ane Anfgabe, die von 80'/, der Schfiler geiast wurde, mit 
1,67 naw.». 

Peters bereohnet also den Schwierigkeitswert durch ümkehnmg dee Bruchei, 
dar die proiantnale fflhi£gkeit der Lösungen angibt Der geringste Wert („Ton 
allen gelöet") ist =1, der hechste („von keinem geltet") =ce. 

Später ist Otto Schultze {107) unabhängig von Peters auf 
den gleichen Gedanken gekommen und hat ihn zur Gewinnung^ 
eines neuen L-Haßes, der Intelligenzzensur (IZ.), verwertei, 
das an die Stelle dee Binetschen „I.-Alter8" treten soll. Er 
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rechnet anders als Peters; der Selteaheitswert (SdniUze selbst 
braucht diesen Ausdruck nicht) ergänzt den prozentuellen Häufig- 
keitswert der Testlösungen H für das betreffende Alter zu lOOo/o. 
Ein Test, der nur von 30o/o der 7 jährigen gelöst zu wwden pflegt, 
hat für die Kinder dieses Alters den Seltenheitswert 70o/o. 

Nach Schultze ist dwnnaoh der geringste Seltenheitswert 
(„von allen gelöst") = 0, der höchste („von keinem gelöst") = 100. 
Das Maß scheint bequemer und übersichtlicher als das von Feters 
zu sein ; denn es besagt unmittelbar, einnn wie großen Froseatsats 
der Prüflinge der Test zu schwer war. 

Ist nun ein Kind in einer größeren Anzahl von Tests (z. B. 25) 
verschiedener Schwierigkeit geprüft worden, für welche die nor- 
malen Lösungsprozente dieser Altersstufe bekannt sind, so kaan 
man nach Schultze die Seltenheitswerte der vom Prüfhng ge- 
lösten Tests vereinigen und zu den durchschnittlichen Selten- 
heitswerten aller vorgelegten Tests in Beziehung setzen. Diese 
Ziffer, welche die I.-Höhe des Kindes im Vergleich mit der durch- 
schnittlichen L-Höbe seiner Altersgenossen ausdrückt, ist die „In- 

100 H'' 

telligenzzensur". Ihre Formel hiutet: 1Z. = — - ^ - ^ -^ _ ^ , wo H'' die 

LösuiLgshäufigkeit bei denjenigen Tests bedeutet, die der Prüfling 
seinerseits gelöst hat Um den falschen Schein einer übertrieb«ien 
Exaktheit zu verm^den, schlägt Schultze vor, die IZ. nur in 
Zehntek auszudrücken. Die IZ. 0,2 wurde also bedeuten: die 
Seltenheitswerte der gelösten Tests betragen Vs ^^^ Seltenhwta- 
werte aller geprüftea Teste. 

Die EinfnliniDg des SeltenhntswertoB ereoheint miüolist sehr eiulenohtend; 
bei nftberer PrüfoDg ateUen mch jedoch der Dnrdifübniiig des neaen HaSes 
ganz bedeutende Sohwierigkeitea entg^en. Es ist Ubeibsapt nur tknw«iidb«r, 
um die SteUung eines Eindee imter Eiodem gieiohen Alters, gleicher Bildung»- 
stufe nitd auch nngeäbr normaler Plhigkeit nsw. zn obarabeiimeren, versagt 
aber bei der so wiohtigeD Aotgabe, Kinder verocbiedener Gruppen miteinander 
zu Tergleioheu, oder die L-Höbe eines Kindes durch verschiedene Alteisstnfeu zu 
verfolgen. Denn wir haben gar keine OewtLbr dafür, ob etwa die IZ. 0,3 bei 7 jährigen 
dieselbe relative Bedeutung habe wie bei SjAhrigen, da ja die Ziffer durchaus ab- 
h&ngt von der Auswahl der Tests, die hier und dort angewandt worden sind. 

Wollte man hier OleicbmUigkeit erzielen, so müSten die Testsarieti, mit 
d«ien die einzelnen Altersstufen zn prüfen wlren, in langwieriger empiriaober 
Arbeit ausgesnobt werden. Sie wären nAmlich für jede Altersstufe so zusammen- 
zusteilen, daS der durchschnittliche Beltenbeitswert aller vorgelegten Tests 
26'/g beträgt Denn dies entspriobe dem beksnnten Prinzip, dafi die Lösunge- 
bäufigkeit der Tests dorehsehnittliob 76°/, (»tragen solle. Somit ist das, was 
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Bohnltie duTcb sein Hat glaubte Tenneiden tn kÖDiieti: die besondere AnpaBBong 
der Teets an die bestitniDteii Altersstufen, nicht nnr ebenso erforderlich wie bei 
der Bestimmang des lA., sondern bereitet noch höhere Sohwierigkeiten, de für 
jede Alterstafe nach Schnitzes Vorschlag 26 Tests za einer geeigneten Serie 
vereint «etden müfiten. AnBerdem würde es hier nicht genügen, für je uneo 
Jahrgang eine solche Berie antiostellen; vielmehr mnflte mau anoh fOr Zwischen- 
ttnfen Gleiches ton, da ja die Leistung eines Eindee nur durch den Vergleidi 
mit wiitlioh Oleichaltrigen ihren Seltenheilswert erUlt 

d &n weiterer und wohl der banptsichlicbe Nachtnl der IZ. besteht darin, 
daB sie für die aoSerhalb der NonnalitSt Uzenden Intelligensen keine Abstufungen 
mehr ergibt. Die überaormalen Kinder ertialten durchw^ die IZ. 1, sobald sie 
alle Tteta, die ihrer Altersatnfe vorge)^ werden, gelSst haben ; etwaige Ldmugen 
Ton Tests noch häherer Altenstofen können ihnen nicht angerechnet werden. 
Dnd die Bchwaobdnnigen erhalten alle die IZ. 0, sobald sie keinen der für ihr 
Alter vorgesehenen Tests lösen; die tieferen Staffehi, deren Tests sie etwa noch 
in lösen imstande und, ktnmea ihnen nioht ongeiechnat werden. Aber setbet, 
wemi ae tÖDt ganz geringe Anzahl der für ihr Alter beetimniten Tests lösen, so 
ist es doch ein groBer Mißstand, dafi ihre IZ. aas ganz wenigen Werten abgeleitet 
weidat soll, wftbrend bei da» befilhigteren Kindern ein Durohsohnittawert aus 
Tid mehr Komponenten gebildet wird. 

Somit scheint die IZ. nicht geeignet zu sein, .die tod Schultz« 
in dies Haß gesetzten Hoffaungen zu erfüllen und an die Stelle 
des I.-Quotienten zu treten, dem die oben ang^ebenen Uängel 
nicht anh&fteo. Dagegen scheint mir das Prinzip des Seltenheits- 
wertes recht beachtensweirt; es dürfte für manche enger begrenste 
Aufgaben gute Dienste leisten. 

Neuerdings hat Lipmann (198) dieses Prinzip weiter aus- 
gebaut, ind«n er es nicht nur, wie Schnitze, auf AltematiT- 
testa beschränkt In abstufbaren Tests wird dann eben jeder 
Bestandteil besonders dieser Berechnung unterzogen und daraus 
ein Besultantenwert gewonn^i. Ist L die Lösung, die ein solcher 
Bestandteil eines Tests gefunden hat, so ist deren „Schwierigkeits- 
iodez" (81.) „diejenige Zahl, die angibt, wieviel Prozwit der Vpn. 
eine Lösung gefund«i hat, die scblechter ist als die Lösung L". 
In einem Lückentezt z. B. wird für jede einzelne Lücke gezählt, 
wieviel Prüflinge sie ganz richtig ausgefüllt haben. Sind dies für 
eine Lücke z. B. 30o/o, so ist der.Schwierigkeitsindez der richtigen 
Ergänzung = 70o/o- Haben 15<Vo andere die Lücke mit einem 
anderen noch zulässigen, aber nicht so hoch zu bewerteuden Wort 
ausgefüllt, so ist für diese Lösung 81. = 55 o/o (denn 550/0 haben 
eine noch schlechtere Leistung aufzuweisen); haben weitere lOo/o 
ein nur notdürftig passendes Wort gefunden, so ist dessen 81. = 
450/0 \isw. 
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r ergibt aich Bchon eine bedeutende methodische Bchwierigkeit: liegen 
1 eine lOnzelantgahe veisohiedeo lautende Läanngen vor, so müssen diese 
iite-Baogordnong gebracht werden, damit festgestellt weiden kann, wie- 
imgen solilechter und als irgand eine betitimmte Läeong. Diese Rangie- 
I stets in gewissem HaSe willküriioh sein and zuweilen wiid diese Will- 
Oiad erreichen, der die wisseasohaftUche Braaohbarkeit in Frage stellt 
elbst an, daB die £inreihnng der NoIl-IiSsDDgen (wo fiberhaapt keine 
erfolgte) nnäberwindliche Schwierigkäton mache, da man nicht wisse, 
utetlassQDg einet Angabe höher oder geringer eu bewerten sei als eine 
e Angabe. Er läßt die NoU-Lösongen daher ganz aus der Berechnung 
Aber auch bei den positiven Lösungen ist die Bewertung oft staii in 
beo des Prüfers gestellt Es gibt Tests, wo fast jeder Prüfling eine 
tende Lösung findet, z. B. wenn er ans einer gegebenen Fabel die 
ihen soll. L. versucht auch in solchen fWen eine GSte-Rangordnung 
Igen henostellen, um daraus für jede den SI. ta bereohnen; abernaoh 
ihm selbst gegebenen Listen der Lösungen and Bezifferungen eisoheint 
«glich, ob nicht jeder andere Experimentator eine andere Bangotdnong 
men Utte. 

i Schwierigkeitsindizes bild«i quo nach Lipmuaa den Aus- 
lutt weiterer Berechaungen. Bei den Tests, die aus vielen 
isungen bestehen (z. B. Lückenergänzuagen), wird für jeden 
^ aus sämtlichen Schwierigkeit&indizes der von ihm ge- 
1 Lösungen ein „-Funktionsindex" für diesen Test gewonnwi. 
schieht, indem die Einzelindizes addiert und die Summen 
izentzensiiren versehen werden. Die Funktionsindizes sjimt- 
^prüfter Tests werden dann nochmals auf gleiche Weise 
Ol Prüfling zu Besultanlenwertcm vereinigt, die L. als ,J.- 
q" beseicbneL 



TL Kapitel. 
Prflfling d«r eliixebieii InteUlgensfünktlonen. 

I folgende Besprechung der ^nzelnen prüfbaren I.-Oebiete 
sich eng an die soeben erschienene „Hetbodensammlung 
dligenzprüfung von Kindern und Jugendlichen" (8, W) an. 
[inweis auf diese Sammlung kann hier die Aufzählung und 
ibung der Tests selbst erspart werdem; dagegen soll in 
die dort feiende psychologische Beurteilung der 
■uppoi erfolgen. Hierbei halten wir uns an die tatsächUcb 
ilagenen und angewandten Tests, obwohl wir uns dessen 
sind, daß deren Liste höchst ungleichwertig ist und dafi 
lebiete unverhältnismäßig stark bedacht, andere bisher recht 
tässigt wordoi sind. 
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Yorauszuschicken ist, daS die Einteilung und BeueQuiuig der 
B^inzelgebtete «beoso wie die Einordnung der Tests in sie nicht 
ohne Willkür möglich ist Es gibt keinen Test, der nur die „Uerk- 
fähigkeit" oder die „Kritikfähigkeit" usw. prüfte, ohne daß irgend 
eine andere geistige Funktion dabei beteiligt wäre; bei manch» 
Tests kann man geradezu zweifelhaft sein, welchem Qetnet sie mit 
mehr Becht zuzuzählen seien. Die Unterstellung bestinunter Tests 
unter bestimmte Stichworte soll also nur bedeutea, daß die Tests 
vorwiegend zur Feststellung eben jener Einzelfuuktioaen ge- 
eignet erscheinen. 

Die Tests lassen sich nach ihrer Beziehung zur I. in mittelbare 
und unmittelbare scheiden. 

Bei dw mittelbaren ist die Aufgabe selbst nicht eigentlich 
intelligmiz-artiger Natur ; sie geht auf die Erzielung einer Qedächt- 
nis-, einer Aufmerksamkeits-, einer Beaktionsldstung, auf die Er- 
zeugung von räumlicheu Vorstellungen und Darstellungen usw. 
L'Akte sind lediglich als Uittel zur Erreichung dieser Ziele be> 
teiligt; und nur insofern haben die Tests für aas Bedeutung. 

Die Entwicklung der Testforschung brachte es mit sich, daß 
man mit diesen mittelbaren Uethoden b^ann. Uaa hat eben zu- 
erst all jene Verfahrungsweisen, die dem psychologischen Ezpori- 
mentator von anderen Problemwi her vertraut waren, &vS unsere 
Fragestellung übertragen, indem man onfach untersuchte, ob bei 
diesen Messungen der Reaktionszeit, bei Bestimmungen der TTnt»- 
schiedsempfindlichkeit, bei Assoziaüoas-, Lern- und Merkversuchen, 
bei Oeschicklichkeitsmessungen usw. intelligentere Personen bes- 
sere Ergebnisse lieferten als weniger intelligente. Wollen wir 
diese Mieden noch weiter anwenden, so müssen wir untersuch^i, 
an welcher Stelle der Leistung etwa ein Intielligenzanteil stecke, 
welcher Art er sei, und ob er neben den anderen beteil^ten 
FonktioneD graügend zur Geltung komme, um die Benutzung des 
Tests als I.-Test zu rechtfertigen. 

Allmählich erkannte man die Unzulänglichkeit solcher mitt^- 
baren Prüfungen und erfand Tests, die unmittelbar intelligente 
Zielhandlungen vom Prüfling verlangten. Ebbingbaus' Aufst^- 
lung des Eombinatioustests (Teztlückenergänzung) (60) war hiw 
bahnbrecbeod. Andere kombinatorische Aufgabm folgten, und 
immer mehr eigentliche Denktätigkeiten wurden in den Bereich 
der Testprüfung gezogen: das Verstehen, Erfassen des Wesent- 
Hcben, Vergleichen, Definieren, urteilen, £riti»erMi, Schließen usw. 
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Die Entwicklung der loteten Jahre hat gerade diese Einbeziehung 
der höheren Denktätigkeiten begünstigt, da das neue Problem der 
Begabtenauslese mit den früheren Teste, die zu leicht frtsea und 
die I. nicht unmittelbar g«iug erfaßten, nicht auskam. 

Bereits werden einige Richtlinien für die weitere Entwicklung 
sichtbar: Hau erkennt jetzt, daß wir bisher zu einseitig spracblii^- 
logische Tests angewandt hatten, und bemüht sich um die Äus- 
Inldung stummer Tests, die die praktische Handlungsfiihig^eit 
(das Ordnen, das Ausführen von Aufträgen, die konstrukttre Phan- 
tasie, die Findigkeit usw.) prüfen sollen. Ferner drängt sich immer 
mehr die Notwendigkeit auf, neben der allgemeinen Begabung auch 
bestimmte Sonderbegabungen zu prüfen, da die Feststellung des 
sprachlichen, maUienmtischeo, technischen, zeichnerischen usw. 
Talentes sowohl für die Zuweisung zu bestimmtoi Schulen wie 
für die Aufnahme in Lehrlingswerkstättan und für die Berufs- 
beratung wichtig ist; derartige Spezialbegabungsprüfungai steh^i 
mit den IP. in engem Zusanunenhang. 

Auch diese in die Zukunft weisenden methodischen Bich-. 
tungen werden in der folgenden Betrachtung behandelt werd^, so- 
weit sie schon zu greifbaren Methodenvorschlagen geführt habrai. 

Reihenfolge und Zahlung der Einzelgebiete entspricht der Ein- 
teihmg der „Methodensammlung"*). 

1. Zenntnisprüfiingen (MS.») 8—13). 
Diejenige Verfahrungsweise, die am meisten an die sonst 
üblichen nicht-psychologischen Prüfungen, insbesondere Schul- 
ezamina erinnert, ist die Feststellung von Kenntnissen. Die Ein- 
sicht, daß Kenntnisse nicht mit Fähigkeiten verwechselt werden 
dürfen, ist die Vorbedingung für eine fruchtbare Entwicklung der 
psychologischen Prüfungsmethoden gewesen. Ziemlich früh führte 
diese Einsicht dazu, daß man eigentliches Schulwissen aus den 
Prüf ungs zielen ausschaltete; denn dessen Erwerb ist ja in sehr 
hohem Maße und vor allem in unkontrollierbarer Weise von &nß«ea 
Bedingungen (Art der Beschulung, des Lehrplans und der Unter- 
richtsmethode!, Schulwecbsel, häuslicher Hilfe usw.) abhängig, so 
daß ein eindeutiger Schluß auf FShigk^t^ nicht möglich ist 
Natürlich ist es nicht zu vermeiden, daß man gewisse in der Schule' 



*) ]to folgendeii ist der Hinweis anf die UethodeDSunmlnng durch die 
AbkÜTZong HS. bezdchnet. Die Ziffern daliiiiter beieiclmen die Seiteuzabl. 
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«rworbeoe KenntDisse und Feiti^eiteD, z. B. Lesea und Scbreibea, 
Eenntois bestimmter Ausdrücke ubw., als Mittel zur Lösuageiaes 
Tests voraussetzt; hier muß als Norm dienen, daß nur solche 
Schulkenntniese vorausgesetzt werden dürfea, die für die betref- 
fende Gruppe oder Altersstufe als selbstverständlich und nicht von 
der Begabung abh^gig gelten können'). 

Etwas anders steht es um die Kenntnisse des Alltagslebens, die 
unabhängig von der Schule dem Einde gleichsam anfliegen. Binet 
und seine Nachfolger haben solche Fragen ihrem Prüf ungssystem 
eingeordnet; so wird bei 3— 6 jährigen nach dem eigenen Namen, 
dem Namen bekannter Gebrauchsgegenstände und E&rperteile, nach 
der Bezeichnung der Hauptfarben usw. gefragt; etwas ältere Kinder 
sollen die Wochentage und Monate, die Tageszeiten (TTnterschied 
von Tormittag und Nachmittag), die geläufigen Münzen und die 
einfachsten Hantierungen mit ihnen, die Zahl der Finger usw. 
kennen. 

Dafi solche spontan erworbenen Kenntnisse schon mehr mit 
der I. zu tun haben, als das durch die Schule aufgezwungene 
Wissen, ist wohl sicher. Das Kind nimmt ja nicht rein passiv die 
sich ihm darbietoiden Eindrücke und Namen auf, sondern kommt 
ihnen entgegen; die geistige Begsamkeit, das intellektuelle Inter- 
esse, die leichtere oder trägere Auffassung wirken in hohem Grade 
dabei mit, daß diese Kenntnisse von einem Kinde früher, von dnn 
anderen sjüter erworben werden. 

Aber daneben spielt doch auch das Milieu eine sehr bedeutende 
Rolle, insbesondere die im Hause gebotenen Anregungen und Ge- 
legenheiten, um Dinge und Bezeichnungen und ihre richtige An- 
wendung kennenzulernen. So ist dsr Sprachschatz von Kindern 
aus gebildetem Hause meist sehr viel großer als der gleichaltrige 
Kinder aus einfachem Stande, ohne daS diese Abweichung ent- 
scheidend mit der I. zusammenhinge; umgekehrt wissen arme 
Kinder, die den Eltern Besorgungen abnehmen und im Geschäft 



■) Die geringe VerUSlichkeit von Scholkeimtnisaiiliialimeii für die IF. Br- 
waohBenet ist im JabrelSOS vonBodeDwaldt (9fi, 97) mit schlageoder Deot- 
liiMeit naohgewieeeD worden. Die P^ohioter hatten fraber znr FeststeHong 
gwgtigOT MinrtflramrHgfcwit gtU)Z vorwiegend Eenntnisprüfimgen verwandt, äa- 
fMshste geographische, historische, bämatkondliche, reobneriaohe Augen; R. prüfte 
nun mit diesen ^agen eine groBe Aniahl geJBteegesunder Bekmten und at^te 
eine ganz erscbieokende Unkenntnis fast aller Prüflinge feet ffin Schlafl von 
dieeen mangelnden Kenntnissen anf die geistige Hinderwertigkeit der PrüfUnge 
wbe also onbereohtigt geweeen. 
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helfen, oft riel besser, Münzen zu benennen und mit ibneo um- 
zugehen, als Kinder aus wohlhabendem Hause, die von allen Oeld- 
femgehalten werden. 

sind denn auch Eenntniase des Alltagslebens nur mit gro&or 
it und Zurückhaltung im Rahmen von IP. zu verwerte. 



2. Prüfung der Merkfähigkeit (MS. 13—40). 
i Fähigkeit, einmal dargebotene Inhalte unmittelbar nach 
■bietong richtig zu reproduzieren oder wiederzuerkennen, ist 
ButUcheii TOD drei Funktionen abhängig. Erstens ist es von 
mg, mit welcher Leichtigkeit und Deutlichkeit der sinn- 
indruck des Wortlautes oder der optischen Form über Aea 
lÜck der Darbietung hinaus im Bewußtsein haftet (Perse- 
i; unmittelbares mechanisches Gedächtnis). Zwdtens muß 
merksamkeit genügenden Umfang haben, um die vorgelegten 

nach Zahl und Anordnung zu erfassen, und genügende 
er, um den erfaßten Stoff bis zur Beproduktion festzuhalten. 

spielt der Umstand mit, ob das Dargebotene über den hloS 
:en Eindruck hinaus gedanklich erfaßt und dann auch ge- 
1 reproduziert wird (Akt des „Yerstehens" ; unmittelbares 
es Oedächtnis). 

n diesen drei Funktionen ist die erste für die I.-Frage am 
en wichtig; die rein mechanische Perseveration und die 
it des Nachplappems sind auch bei geistig sehr tief stehea- 
ividum oft recht ausgebildet. Deshalb ist das Arbeiten mit 
in Silben, so wertvoll es für Probleme der eigentlichen Oe- 
jpsjchologie sein mag, für L-Unbersuchungen von geringer 
mg (MS. 13 — 14). Es kann höchstens sekundär dort in 
t kommen, wo man gewisse 8eit«i der Sprachbegabung 
eit des Vokabelmerkeas und -ternens) untersuchen wilL 
r zweite Faktor, die determinierende Tendenz der Anf- 
unkelt, scheint in besonderem Maße eine Funktion des 
n Altersfortschritts zu sein; denn der Umfang des be- 
m Stoffes wächst aufs deutlichste mit steigeedem Alter. 

wohl kaum eine geistige Leistung, die so deutlich vom 
Idiängig wäre, wie das "Merken einer YorsteUungsreihe be- 
n Umfanges; das ist für Ziffern von Bobertag und an- 
MS. 14 — 15), für äätze insbesondere von Oaßmann und 
it nachgewieeeti wordw (MS. 24 — 35). 
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Bobertag (61) ttni, dftS im allgemeiaeD 5}Ihrige Eiiidar vier einmal Tor- 
gesagte Ziffern, TjUuige Emder fünf Ziffern, lOjlhiige sechs Ziffern richtig 
wiedertiolan krämeiL 

Ana OaBmaDQs and Sofamidts Tabellen (62) lassen sich für die nem- 
üch Bchwerao TOn ihnen Tflnrandten ätse (SatErerbindongen and Satxgefoge) 
folgmde ESchon^werte anMellen: 

Lebanaaltsr 7. 8. 9. 10. 11. 12. Jahr 

richtig za wiederiwlende Satzlinge .... 14 16 19 20 31 S2 Silben. 
Der bdialttwie Um&ng steigt also zneist schnell) dann laofisamer. 

Dio oadeulige Beziehung des Meiinimfangs zum Älter wird 
noch verstärkt durch den andeoren Befund OaBmanns und 
Schmidts, daB gleichaltrige Kinder rerschiedeaer I. hierin geringe 
Unterschiede zeigen. Die Berücksichtigung dee Herkumfanges bei 
IP. ist also nur gerechtfwtigt zur Feststellung von Entwicklungs- 
verzögerungen, also eigentlicher „Zurückgebliebenheit"; hierfür 
leistet sie aber treffliche Dienste. 

Viel anmittelbarer mit der IP. bat es der .dritte Faktor zu 
tun, die Beteiligung des Verstehens am Herkprozefi. Jeder Hwk- 
stoff, mit Ausnahme von sinnlosen Silben und sinnlosea geom»- 
trischen Figuren (MS. 16 — 21), hat außer seinem sinnlich wahr- 
nehmbaren Material noch einen gedanklichen Qehalt: Bedeutongeo 
der einzelnen Wörter bzw. bildlichen Darstellungen, sinnvolle Be- 
siehungea der einzelne Elanente untereinander, Gesamtbedeutong 
des Sinnganzen. Beim Intelligenten geht schon das Erfassen dee 
dargebotenen Stoffes so vor sich, daB jene gedanklichen Inhalte 
sich teils von selbst einstellen, tnls, wo sie zunächst fehlen, aus- 
drücklich gesucht werden. Seine grastige Regsamkeit vermag sich 
eben nicht zu beruhig«! beim bloß mechanischen Wort- oder 
Figurenstoff. Und wenn er dann reproduziert, so stellt sich neben 
den mechanisch persevetier^iden Lauten und Linien, ja zuweilen 
vor diesen und unabhängig von diesen, auch jener gedankUche 
Inhalt wieder ein und erleichtert die Wiedergabe. Terstand«ies 
behalt sich besser als Unverstandenes; und darum springt beim 
judiräSsen Behalten sofort der Unterschied dw Intelligenzen her- 
vor, der beim rein mechanischen B^alten nicht erkennbar ist 

Die Prüfiingsmethoden lassMi diesm Anteil des Gedanklichen 
in verschiedener Weise hervortreten. 

Qaßmann und Schmidt fanden, daß die rein silbenmäßige 
Länge der Sätze bei Intelligenten vid w^ger für die MerkfiUiig- 
keit bestimmend ist als bei Unb^abt^. Die letzteren müssen hiw 
eben ihre Aufmerksamkeit auf die mechanisch^ Bewtiti^ng ein» 
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bestimmten Silbeuzahl «instellea; jene dagegen merken sieb die 
GedaEkeoeinheiten und Zusammenhange und rekonstruieren von 
hier aus wieder den Wortlaut, dessen Sübenzabl daher für di» 
Behaltbarkeit nicht so eotscheidend sein kann. 

Meumann (S5) (MS. 21) fand, daß bei Darbietung zusammen- 
hangloser Wortreihen der üntersc^ed der Intelligenzen besonders 
dort hervorsprang, wo abstrakte Worte dargeboten wurden. Die 
weniger Intelligenten brachten für diese schweren Worte noch 
nicht das rechte Yerstiuidnis auf und konnten sie daher auch, 
schwerer behalten. 

Noch deutlicher wird der Leistungsunterschied, wenn nicht 
Einzelworte, sondern Zweier- oder Dreiergruppen von Worten 
dargeboten werden, deren jede von einem logischen Verknüpfungs- 
prjnzip beherrscht wird; z. B.: Tauwetter — Hochwasser; Fleiß — 
Lob; Arbeit — Verdienst — Wohlstand usw. Nach Darbietung^ 
einer Beihe solcher Qruppen wird das erste Wort jeder Gruppe 
wiederholt, der Prüfling muß nun das oder die andere Worte 
reproduzieren. Hier wird also der Beziehungsgedaake nicht mit 
dargeboten, sondern muJi gleich beim Hören vom Prüfling gefunden 
werden, damit er ihn als ßeproduktionshiUe VM^erten kann. 
Geschieht dies nicht, so ist er auf rein mechanische Eeproduktioa 
der Wortreihe angewiesen ; diese aber vermag er bei einer größerem 
Zahl von Wortgruppen nicht zu leisten. 

Dies von Ranschburg (92), Eies (95) und Weigl (122) aus- 
gebildete Verfahren (M3. 21 — 24) ergab eine sehr hohe Korre- 
lation mit der nach Lehrerschätzung hergestellten I.-R«he der 
PräfUnge (vgL Kap. X, 3) und gilt heute als eine der zuverlässigsteo. 
Prüfungsmethoden. 

Von besonderem psychologischen Interesse sind diejenigen 
Merkleistungeu, bei denen sich der gedankliche Oehalt von dem 
sinnlichen Merkstoff mehr oder weniger unabhängig macht Hier 
haben wir nämlich den Beweis für die von der modern^i Denk* 
Psychologie behaupteten Existenz selbständiger, von der Anschau- 
ung unaWiängiger „Gedanken" *).■ 

Bei IP. tritt diese Yeraelbstäadigung des Gedanklichen dort 
hervor, wo das rein mechanische Merken wegen zu großer lÄng& 



') Zur Yeransohanlichnng diesee grandB&tzlioh wichtigen Tatbeetandee diene 
folgeudeB fingierte Beispiel. T. sagt einem Boten: „Bestellen 8ie bitte Herrn X., 
ich filhle mich heute leidend nod kann de&balb der äitning nicht beiwohnen." 
und der Bote richtet ans: „Herr T. kann nicht in die Vei«amm1nng kommen. 
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des Merkstoffes versagt Der Prüfling muß ~ im Sinne des wört- 
lichen Uerkens — Fehler machen ; entscheidend ist nun, ob es bei 
den so entsteheDdeii Lück^ und Sinnlosigkeiten rerbleibt oder ob 
das Denken einspringt, um in gleicher oder ähnhcher Bedeu- 
tung — jedenfalls in sinnvoller Weise — den Satz zu rekon- 
struieren. Gaßmann und Schmidt stellten fest, wie häufig bei 
nichtgelungener wörtUcher Wiedergabe von Sätzen sinnlose Fehler 
und sinnvolle Fehler begangen wurden, und fanden, daß das Ver- 
hältnis beider Fehlerarten in starker Korrelation sowohl zu Alter 
wie zu InteUigenz der Prüflinge stand. 

Der ProzeDtBatz der sinnloseii Fehler unter allen Fehlem betrug bei den 
7}lhrigen fünfmal Boviel wie bei den ISj&farigen, Im den Schwaohbegabten aller 
AlteiBstofen im Porchschnitt doppelt soviel wie bei den Begabten. 

Der hier vorliegende Gesichtspunkt schien uns so wertvoll, 
daß wir ihn bei der Hamburger B^bungsprüfung (218, 10) in dm 
Mittelpunkt einer besonderen Versuchsanordnung stellten. Die zum 
Merken aufgegebenen Sätze wurden so lang gewählt, daß ein wört- 
liches Behalten ausgeschlossen schien; den Prüflingen wurde auf- 
gegeben, die Sätze niederzuschreiben, „so gut sie sie behalten 
hatten" (MS. 36). Es ließ sich ohne weiteres feststellen, ob der 
Versuch zu sinnvollem Ersatz des nicht wörtUch Behaltenen ge- 
macht wurde oder nicht. Die Ergebnisse zeigten wiedertun hohe 
Korrelation mit anderweitigen Urteilen über die I. der Kinder. 

Am meisten entfernen sich die Aufgaben dieser Gruppe von 
bloßen mechanischen Gedächtnisaufgaben dort, wo Gesichtspunkte 
aus einem größeren Zusammenhange gemerkt werden 3oll«i 
(MS. 37—40). Wenn eine gehörte oder gelesene Geschiebte wieder- 
zugeben ist, so wird von vornherein nicht erwartet, daß der ganze 
Inhalt behalten werden kann. Vielmehr nimmt schon die Auf- 
fassung beim Aufnehmen, und dann wiederum die Erinnerung 
beim Wiedergeben eine doppelte intellektuelle Bearbeitung vor; 
aus dem Gesamtstoff wird eine Auslese getroff^i, und zwischen 
diesen Elementen wird ein Zusammenhang hergestellt Die Öko- 
nomie des Gedächtnisses fordert, daß bei ^lem Wahi^nommenen 
sehr viel weniger gemerkt und behalten wird, als dargeboten wurde; 

w^l er niobt ganz wohl ist." Dann hat sich der Bote den A.nftrag eeinem Oe- 
halt nJKih Tollatündig richtig gemerkt, aber kein einziges der Worte, die ihm ge- 
sagt worden waren, Hprachlich repnxlasiert Ein mechanisohes Herten des An- 
aohauDDgaRtotfes fehlt also vollkommen; die Oedanken sind rein jüs solohe g»- 
merit worden. 
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von der I. aber hängt es ab, ob das BeJialteiie nur ein Mosaik zu- 
fällig gemerkter Bruchstücke oder eine Verdichtung des Gtegeb«i«a 
auf die wesentlichen Bestandt^le und auf die entscheideade Be- 
igeben diesen darstellt. Hier leiten die Meitiahi^eits- 
unvermerkt über io andere, welche unmittelbar auf in- 
Zielsetzung gehend). 



ung des räumlichen Vorsteliens (MS. 41 — 60). 
rüfujig des räumlichen Vorsteliens, wozu auch aus dem 
ischnitt die Merkfähigkeitsprüfungen für Formea und 
rechnen sind (MS. 16—21), haben zu ibreoi iirsprüng- 
die Feststellung einer Souderbegabung, dar Visualität, 

Fahlheit, räumliche Gestalten, ohne daß sie äußatich 
ireu, Torzustell^i, oder gegebene Formm in der Vor- 

zerlegen, umzuwandeb, aus Teilen sufiammenzusetz«! 
h die Ergebnisse dieser optischen Vorstellungsarbeit 
larzustellen — diese Fähigkeit findet sich oft ziemlich 
le notwendige Beziehung zu ein«n bestimmten I.-Qrad 
deren Sonderfähigkeiton*). 

Prüfung der Tisualität als solcher ist für ^ne Beihe 
n von Bedeutung, so für alle, die es mit räumlichen 
aufgaben, Zeichnungen, technischen Konstruktion«! zu 

Ein großer Teil der in der „Methodensammlung" ge- 
Method«! stammt auch aus neueren Ei^ungsprüfungeo 
3be Zwecke; sie sollen der Auslese von Lehrlingen für 
jhulen technischer Betriebe dienen (MS. 47—49 und 

üe meisten der einschlägigen Aufgaben sind auch so 
sie zugleich die I. in Bew^^^g setzen. Ja man kann 
gerade dort, wo die besondere visuelle Begabung nicht 
ibildet ist, bewußte Überlegung, Konstruieren in Oe- 
teilweise zu ersetzen vermag. Ob freilich die endliche 
ler solchen Aufgabe weeentUch durch die natürliche 
^begabung oder durch die Fähigkeit, sich intellektuell 

Eom letzten inabee. Aheohidtt IS dieses Kapitels: Fiitdeii des 
(B. 116). 

ilen kommt sogar eine starke Tisuelle E&higkeit bei geistiger IGitder- 
Der „Eatzenraphael'^ war ein imbeiiller, in der Darstellong Toa 
irdentlioh gewandter Maler. 
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ZU helfen, zustande gekommen ist, läßt sich aus den fertigen Er- 
geboisseu mdst nicht mehr entnehmen; dagegen vermag die Be- 
obachtung des arbeitendeu Kindes selbst darüber Klarheit zu ver- 
schaffen. In dieser Einsicht ist die Arbeit von Köhn (7S) vorbild- 
lich, der geometrische Figuren aus 2, 3 oder 4 Bruchstücken zu- 
sammensetzen ließ, nachdem vorher eine vollständige Figur als 
Mnsber gezeigt worden war (MS. 42 — i5). 

K. schildert uns die epische Verschiedenheit des inteUigentoa 
und des unintelligenten Kindes bei dieser Aufgabe. Schon bei der 
Auffassmig der Vorlage tritt der B^iabungsunterschied hwvor, 
indem das begabte Kind von selbst das Wesentliche sich zu ver- 
gegenwärtigen sucht, die £ckeo abzählt und hierbei ohne äußere 
Anregung auf die nötige Hilfe (z. B. Festhalten der Ausgangsecke) 
kommt, eine zutreffende Bezeichnung findet, das Muster auf die 
dann zu lösende Kombinationsaufgabe bezieht Auch beim Zu- 
sanmiensetzen selbst zeichnet sich das intelligente Kind durch das' 
.Vorherrschen von Bigenimpulsen, durch dauernd wirksame deter- 
minierende Tendenz, Auslese des Passenden, Ausnützen günstiger 
Ghanow aus; der ganze Eombinationsvorgang ist ein zusammen- 
hängender zielstrebiger Prozeß, während er beim unintelligent«i 
in eine Reihe isolierter Akte des tastenden Herumprobierens 
zerfällt 

Man erkennt schon hieraus, daß bei dieem und verwandten 
Tests die Beachtung des qualitativen Verhaltens während der 
Arbeit fast wichtiger für die Schätzung der Intell^nz ist als der 
scblieSliche Erfolg, ob die Aufgabe richtig oder falsch gelöst 
worden ist Solche Tests sind natürhch b^onders wertvoll; sie 
sind in der Hand eines psychologisch geschult^i und gut beobach- 
tenden Prüfers ein Hilfsmittel, das über das nackte Zahlenmaterial 
der „-J-" und „ — " hinaus ein Bild von der I.-Beschaffenh«t des 
Kindes gewährt 

Statistisali of^t tädh ans den Vereacbeii E.B, die froilioh nur an eiiier 
kleiiian Anzahl von Kindern ma wmigen Alteisatafen sugesteUt wordea, eine 
enge Korrelation mit AUgemeinbegabong nnd Alter. Von 35 flgaien, welche den 
Sjihrigen TOi^legt worden, worden ^tt geltet: von den Ontb^abten 26, den 
Mittelb^abten 17, den Schvaohb^abten 8. Bei den Sjfthrigen laaten die ent- 
^ret^enden Zahlen: 80, 10, 1. 

Auch bei dep anderen Aufgaben aus dem Gebiet des räum- 
lichen Vorstellens ist eine solche Beteiligimg intellektueller l^tig- 
keiten feststellbar. So gibt Rossolimo (99) die Aufgabe (MS. 45), 
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einige vorgelegte Figuren aus einer Anzahl von Quadraten und 
Breiecken zusammenzusetzen; wer sich nun etwa bemüht, eine 
Haute mit schiefen Winkeln lediglich durch Zusammensetzung aus 
kleinen Quadraten zustuide zu bringen, hat nicht nur geringe An- 
schauungsfähigkeiit, sondern ihm fehlt Überlegung und Umsicht 
Andere Proben erfordern von dem weniger visuell Begabten einea 
bedeutenden Aufwand an geistiger Energie: es gilt die spröden, 
leicht entgleitenden Fonnvorstelluagen festzuhalten und allmäh- 
lich zu verroUständigen oder umzuwandeln ; hierbei muß die deter- 
minierende Tend^iz der Aufgabe dauernd gegen Efsclilaffung und 
Ablenkung aufrechterhalten bleiben. (Beispiele: TJfarzeigerrertaa- 
schung (MS. 52), Entfaltungsvereuch (MS. 49— 50)i). Dann wieder 
müssen abstrakte Überlegungen zu Hilfe genommen werden: so 
bei den Fragen nach der Zahl der Diagonalen des Würfels und 
des Fünfecks (MS. 53) oder beim Nachzeichnen von Figuren (MS. 
'59 — 60), wo man durch die Begriffe symmetrisch und asymmetrisch, 
rechtwinklig und schiefwinklig, rechts länger, links kürz^ usw. 
das Gedächtais tmterstützen kann. Eine andere Gruppe von Auf- 
gaben setzt die allgemeine Fähigkeit des Yergl^chMis und Unt»- 
scheidens, des Ordnens und Zuordneos voraus, so das Einpassen 
der Elötzo in die Vertiefungen des Formenbretts (MS. 56 — 57), 
das Ordnen von Werkstücken nach Größe, Dicke usw. (MS. 56), 
der Verglich eines durcblochten Blechstückes mit z^m unter- 
einander ähnlichen Zeichnungen (MS. 17—18) usw. 

Eäae von mir angegebene Bchwierige VisnalisationEaufgabe wird zur Zeit im 
Hanbui^r lAbontoriiun dorchgeprütt; eut E;gäiuang der Matemliea der „Me- 
thodensauunlong" sei sie hier knn geschildert Anfg&be: Der PTflfliiig stelle 
sioh ränen Wärfei vor, dem eine Kngel eingeschrieben ist (die also den Würfel 
an den Seitenraittsn berührt) und eine Eagel umschrieben ist (die ihn an dem 
Ecken berShrt). Nnn wird das ganze System durch eben Schnitt halbiert. ^Wie 
«eht die Schnittfläche aus? (Zeichnen!) Die Ijige des Sobnittes kann naa mit 
steigender Schwierigkeit voigesohrieben werden. Nimlich: 

a) parallel zu zwei Wärfels«ten, 

b) achi^ von der rechts oberen zor linkB unteren Kante, so dafi diese 
Kanten selbst in der ScbnitttUolie liegen, 



*) Aach bei dem Abelaon-Teat (48) (Brkennen der lAgebeziehnngeQ aitdt 
kreuzender geometriecher Figuren, US. 68 — 59) scheint es sich vor allem um eäa» 
hohe Anforderung an die Aufmerksamkeit zu handeln, da hier eine Beihe von 
Teilzielen zunächst einzeln klar gemacht, dann miteinander kombiniert werden 
nüBsan; doch ist die psyohisohe Btmktnr dieses Tests noch wenig nntmsnoht 
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o) schief TOD emer Eoke entlaog der Bmndiagonale edt andereD Eoko, m 

dal die Baundiagoiude die Aohse dei Sohnittfl&olie bildet 
Die drei Schnittfignm haben folgeodee 






4. Bearteilnng technisch- ph'ysikaliBCher Terhältnisse 

(MS. 60—65). 

Yorstellea von TerschiebuDgen im Räume. 

Die hierher gehörigen Tests dieaeo bisher ausschließlich einer 
Spesialaufgabe, nämlich die Eigoong für technische Berufe fest 
msteUffli; aber es ist vielleicht empfehlenswert, auch den Serien 
für die allgemeine IP. gel^entlich einen solchen Test einzureihen, 
um neben der sprachtich-theoretischm auch die praktisch-tech- 
nische Seite der I. hervortreten zu lassML 

Dem Prüfling wird eine ganz einfache technische Torrichtung 
geteigt mit der Anweisung, Bewegungsrerlauf und -bedeutung an- 
zugeben. Wichtig ist, daß das Modell keine Spezialkenntnisse und 
spezieUe Übung auf techmach«n Gebiet voraussetzen darf; man 
muß bei genügender Überlegung aus der Konstruktion des Modells 
selbst ablesen können, welche Verrichtung es vollziehen solL Ge- 
eignet sind hierfür Bew^pmgsübertragungen durch Zahnräder, 
Treibriemen, Scharniere und Hebel. 

Psychologisch kommen zunächst alle im vorigen Abschnitt 
gesc^derten Faktoren in Betracht, dazu aber als wichtiges neues 
Moment die lUhigkeit, Bewegungen und Beweguugsverknüp- 
fungen vorzustellen. £s ist wohl denkbar, daß es Menschen 
mit starker Visualität gibt, die aber nur ruhende Bammgebildo 
vorstellen können (z. B. Forscher auf dem Gebiet der Geometrie). 
Im Gegensatz hierzu ist beim Techniker gerade die Umwandlung 
der ruhenden simultanen Baumvorstellung in eine Abfolge von 
Baumvorg&ngen, die auseinander hervo^hm, charakteristisctL Er 
sieht in einem ruhenden Zahnrad mit eingreifender Zahnstange 
nichts anderes als den Ausgangspunkt zweier notwendig aufeinander 

Bt*ra, In(aIllK*tii. 1. Aufl. S 
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eaer Bew^ungen ; d«r funktionale Zusammenbang ist für 
«radezu. eine Anschauungstatsache geworden. 
>ie Fähiglceit, bewegte Baumgebüde anschaalicfa vorzusteUen, kann anoh 
inabbängig von ii^nd welchen technischen Pivblemen geprüft irerden. 
Yon mir vorgesohlagene Teets dieser Art („Veischiebongsteets") werden 
nt im Hamburger LaboTatorimn durcbgeptüft; da sie in der „HeUioden- 
mg" noch nicht enthalten sind, seien sie hier in Körze gesohüdert Det Prüf- 
U doh Figuren vorstellen, die aus starren, durch Kugelgelenke verlrnndenen 
gebildet sind. Die Stäbe tonnen an den Yerbindangsstellen gegeneinander 
; gedreht, aber in ihrer Länge nicht verändert weiden. Nun soll der 
g aus der Torstellung heraos für verschiedene zwei>- und dreidimensionale 
1 solcher Art angeben, ob ond wie sie durch Verschiebung der StSbe in 
iViim g^ndert werden können. 

. Dreieck. (Itiohtige Antwort: kann nicht verschoben werden.) 
:. Tiereck. (Kann verschoben werden, und zwar bis zn einem Dreteok, 
zwei benachbarte Seiten nicht die gleiche Längensumine haben wie die 
anderen Seiten, sonst bis zu einer Geraden.) 
. Pyramide. (Kann nicht verschoben werden.) 

. Würfel (Hier sind Torstellungen sehr verschiedener 8ohwieri^eit zu 
len. Ein Würfel mit der KantenlAnge a kann znnäohst umgeklappt weiden 
un Rechteck mit den Seiten 2a und a; dies kann dann wieder lös zu 
leraden von der Unge 3a zusammengedrückt werden. Der Würfel kann 
uch direkt längs wner ßanmdiagonale anseinandergezogen werden zur 
3a oder zusammengedrückt werden zu einem Sechseck. Diese letzte Ter- 
ng ist am schwersten vorstellbar.) 

Ausführung technischer Aufgaben (MS. 65 — 70). 
Praktische Intelligenz. 
Varen im vorangegaDgeuen Fall bestimmte technische Mittel 
311, aus denen der Erfolg gedanklich abgeleitet werden sollte, 
rd nun das Ziel aufg^eben, und die geeigneten Mittel und 

sollen gefunden und — was noch m^ ist — angewandt 
n, 80 daß das Ziel erreicht wird. Auch hier dürfen wiederum 
lei Kenntnisse und Fertigkeiten spezieller Art vorausg^etzt 
n. 

Fntersucht wird, ob ein Zietgedaoke, verbunden mit der An- 
nng der etwa zur Verfügung gestellten einfachen Materialien, 
chtige determinierende Tendenz auf die Überl^ung und das 
iln ausübt Es muß wiederum eine Auslese unter den Ter- 
leoen Möglichkeiten des Tuns getroffen werden ; es müssen 

Möglichkeit«! nach ihrer Brauchbarkeit beurtffllt werden; 
issen nicht vorhandene Hilfsmittel tmd nicht vorgeschriebene 
griffe spontan ausgedacht werden. 
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Szymanski (//7) fertigte auf ein«n Brett eineo Schneckeu- 
gang an, der mit kleinea Eieselsteiachen gefüllt wurde; dann gab 
er den Prüflingen (5 — lOjährigen Kindern) einen kleinen Besen 
in die Hand mit der Aufforderung, den Qang auszukehren. Die 
jüngeren Kinder handelten meist irrationeU, indem sie am Aus- 
gang der Windung begannen und nach irmen hin kehrten; mit 
steigendem Alter nahm die Zahl der einsichtig handelnden, d. h. 
vom Mittelpunkt nach außen bin Arbeitenden zu. Der Altsrsfort- 
schritt ist besonders stark von 8- zu 9jährigen (400'o und 76o/» 
richtiger Fälle). 

Rossolimo (99) schlägt einige der bekannten bechnischeu 
Gedulds- und Scharf sinnsaufgaben vor, z. B.: einen MetaUring, 
der in eine mehrfach gewundene Spirale verschränkt ist, durch 
Drehungen und .Qegeneinanderverschiebungen aus dieser heraus- 
zubringen (MS. 65—67). Einfacher, aber gerade zur Prüfung des 
eigentlichen Intelligeuzanteils sehr passend, ist der Test von Lip- 
mann und Stolzenberg {201, 238) (MS. 69): vorgelegt werden ein 
Schloß und zwölf Scblilssel, von denen zwei passen, sechs den 
passenden ähnlich und vier ganz abweichend sind; die zwei pas- 
senden Schlüssel sollen gefunden werden. Der Unintelligente wird 
mechanisch Schlüssel auf Schlüssel probieren; der Intelligento 
wird von vornherein die offenbar unmöglichen Schlüssel ausscheiden 
tmd dann die Erprobung mit dem wahrscheinlichsten beginnen. 

Dies Beispiel zeigt bereits, daß wir es hier nicht mehr nur mit 
Fragen der technischen Eügnung zu tun haben, sondern mit dem, 
was wir früher ganz allgemein „praktische Intelligenz" nannten 
(s. S. 23). Daß deren Prüfung in ganz anderem Maße als bisher 
in Angriff geuommen werden muß, ist schon an früheren Stellen 
betont worden. Der Weg dazu, ist uns auch bereits vorgezeichnet,, 
und zwar durch die Affenversuche von Köhler (20) (s. S. 34). K. 
prüfte das Verhalten der Affai, wenn sie ein ihnen natürliches 
Verlangen (insbesondere nach Nahrung) nicht auf die angeborgte 
oder eingeübte Wcdse befriedigen konnten, also zur Auffindungr 
neuer Mittel imd Kunstgriffe gezwungen waren. Im Anschluß aa 
dies Verfahren hat Lipmann (29) für kleine Kinder analoge Auf- 
gaben vorgeschlagai (MS. 68—69 und 247), die aber bisher noch 
der Erprobung han^t. Es handelt sich stets darum, daß em be- 
gehrter G^penstand (Spielzeug, Näscherei), sichtbar, aber nicht 
ohne weiteres erreichbar ist; festgestellt wird, ob der Prüfling 
„sich zu helfen weiß", geeignete Hilfsmittel, z. B. einen Stock, 
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hnur, eine Fußbank benutzt oder gar erst herbeiholt, sie 
äßig anwendet, mehrere w«m nötig verbindet usw. Die 
igkeit der Aufgabe kann hier beliebig abgestuft werden, 
ist KU erwarten, daiJ auf dieeem Wege schlieQlich auch 
]n zur Prüfung der praktischen I. der höheren Jugendjahr« 
if werden*). 

merksamkeitB- und Elonzentrationstests (MS. 70 — 73). 
IS oben (S. 74) über die Beziehung der Aufmerksamkeit zur 
ligkeit gesagt wurde, gilt allgemein für ihre Beziehung zu 
mten Handlungen überhaupt Die Aufmerksamkeit an sich 
t ein wesenthcher Bestandteil der I. selbst, wohl aber eine 
;ängliche Torbedingung zu ihrer Betätigung. Eingeübte 
chanisch gewordene Verrichtungen können unter Umständen 
inger Beteiligung der Aufmerksamkeit vollzogen werden; 
e Neueinstellung auf neue Anforderungen, die das Wesen 

ausmacht, verlangt die Entfaltung geistiger Energie 
:& Zuspitzung auf das eine Ziel, d. h. Konzentration der 
rksamkeit Die analytischen und synthetischen Aufgaben 
setzen femer voraus, daß man Mehreres zugleich im Be- 
il habe, um es zu unterscheiden oder zu verbinden: also 
bution der Aufmerksamkeit Endlich fordern die meisten 
aben, daß die determinierende Tendenz des Zieles längere 
ndurch aufrechterhalten bleibe, um alle Teilphasen und 
B HiL^mittel zu bestimmen: also Ausdauer der Aufmerk- 
:. Eine geistige Begabung mag der Anlage nach noch so 
rüg sein — steht ihr nicht eine Aufmerksamkeitsbegabung 
' nötigen Energie, Weite und Dauer zur Seite, dann wird sie 
1 bloßer potentieller Fähigkeit zu realer Fertigkeit werden. 
} ist es gerechtfertigt, daß man in die Serien für IP. auch 
rksamkeitstests eingestreut hat — nur darf man nicht (wo- 
let wohl zeitweilig neigte) glauben, daznit die I. selbst zu 

Und es ist zu fordern, daß diese Aufmerksamkeitstests 
ist rein die Aufmerksamkeit prüfen, ohne zugleich noch 
3ro intellektuelle Schwierigkeiten zu bereiten. 

Für die ünteTBachnng enracbsenar Sohwaohaiiuiiger Lit die Hethodo 
ron Eriob Stern Uli} erfolgreich aottewandt worden. Weitare Aus- 
;en, die anch znr Prüfung normaler Erwachsener geeignet sind, finden 
im Hallenser Institut fnr praktische Psychologie statt (Nsch privater 
g von Dr. Oiese.) 
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In diesem Sinne ist der bekannte Bourdon -Versuch {52) 
empfehlenswert (HS. 70 — 71). Die Aufgabe, in einem vorgel^ten 
Test bestimmte Buchstaben, k. B. alle a, e and r eu durchstreichen, 
stellt weder an Verständnis noch an Überl^ung irgend welche An- 
sprüche, sondern fordert lediglich dauwndes, nie erlahmendes Anf- 



Veniger geeignet schoDt der Test Ton Hoede-Piorkowski {206}, der die 
gleichieitige Besriteitnng iweier dispander Aotfiabai Tarlangt {Aafftsmn einer 
ntgeieaeaea Qesohiohte, wthrend cn^eiah moItiplizieTt wird, MS. 71 — 78), Die 
hier geprüfte Teilbutait der Anfmerksainkeit mag für manohe Sonderberafe 
(c B. föi den Lenkerberal) tod Wichtigkeit sein; für die BcholtUi^eit und ffir 
das allgememe praktisohe Leben ktumnt Bis kanm je in Betnoht OewÜ ver- 
langSD geistige Aofgaben oft genng das ^^chseitige Beachten von Terscliiedenem; 
dann sMien aber diese Teiachiedenen Elemente unter dem gemeinsamec Oeeichts- 
ponkt des Bidxieles und äai nicht TÖUig disparat meinaader, wie in jaatm Test 

Als „Anfawiissmkeitsteet" empBehlt neoerdin^ der Ldpnger Lohrer- 
veian {197} das Beohnen in einem nichtddadischen System (MS. S3&--2a6). Der 
Itet ist sehr wertroll, am bestimmte Seitea der mathemalisohen Begabnng Stt 
prüfen. Aber eben diese Abhingigkeit des Ergebnissee von einer BonderSUii^at 
stdisnt mir ta bewirken, da£ der Teet über die Aatmerksamkeitsleistong der 
ftöflinge keine eindentigen Ergebnisse liefern ktmn. 



7. Suggestibiiitat (MS. 73—76). 

Auch die Suggegtioastests g^ören zu denjenigen, die, ur- 
sprünglich für andere psychologische Zwecke bestimmt, erst nach- 
trä^ch für Zwecke der IP. nutzbar gemacht wurden. 

Binet (2) bot anf BUttetn, die er aacihanaiider voriegte, versahiedane 
linienpaare dar nnd ÜeS die Unge je iweier nebeneinander stehender Unien 
Tsri^chen QSS. 74). in den ersten drei Blattern war die rechtsstehende linie 
etwas länger als die linksstehende; es wurde geprüft, ob dadurch eine Einstdlnng 
mtstand, die snggestiT weiter wirkte, indem bei den folgenden BÜttem mit 
obj^tiT ^woh langen Linien non anch noch die rechte linie als die l&ogete 
bezcaalinet wurde. 

Moede and Piorkowski {206} yerwandten naoh dem VorUId der be- 
ksmtoi Anssagerersache Bilder, über deren Inhtdt sie nach Wegnahme SoggeetiT- 
fragen stellten (MB. 76). 

Haben wir nun ein Becht, in dem Grade der Si^gesttlnlität 
zugleich ein (negatives) Eoinzeicheu für dffli Grad der L zu sehen P 
— Insofern gewiß, als der soggestible Mensch eine gewisse Un- 
selbständigkeit des geistigen Verhaltens zeigt Dort, wo von 
ihm «ine eigene, spontane Stellongnahme verlangt wird, begnügt er 
sich damit, eine solche von anderwärts zu übemehmea — sei es, 
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ÜDe eigene frühere Stelluagnahtne automatisch fortsetzt 
liniensuggQstion), sei ee, daß er die bei einem anderen 
I Stellungnahme zu seiner eigenen macht (Eingehen auf 
fragen beim Bildrersuch). Mit dieser Scheu vor selb- 
Entscheidung verbindet sich dann eine mangelnde Kritik:; 

Mensch, der einer Suggestion unterliegt, glaubt ja aus 
zu schöpfen, eine wirkliche Wahrnehmung, eine echte 
lg zu bringen; er verwechselt den suggerierten Inhalt 
berlebtem. 

damit ist die psychologische Charakteristik nicht er- 
ienn die Suggestibilität ist überhaupt keiue bloß iotellek- 
^nschaft, sondern stm-k durch Faktoren des Gemüts- und 
bens mitbestimmt. Die Unselbständigkeit Ist nicht nur 
he des Denkens, sondern zugleich ein Bedürfnis, sich 
an unterzuordnen, eine Scheu vor Konflikten ; darum sagen 
ne Menschen auf Suggestivfragen leicht „ja" und lassen 
, gleichsam sekundär, der gefühlsmäßigen die gedankliebe 

folgen. Aber auch ein«i ganz anderen Qemütsuraprung 
Su^estibilität haben, nämlich aus dem Ehrgeiz. Das Be- 
mderen in gewissen Leistungen gl^chzutun, führt dazu, 

etwas zu sehen, zu hören, zu verstehen, zu wissen be- 
ivas ein anderer einem vor-sieht, -hört, -versteht, -weiß — 
glaubt schheßlich selbst, es wahrzunehmen oder zu wiss«i. 

Zusammenwirken so verschiedenartiger psychologischer 
hat zur Folge, daß zwischen Suggestibilität und I. keine 
3 Korrelation besteht; imd in der Tat zeigen auch die 
itellen Befunde von Kosog u. a. (7 ff), daß die begabterrai 
iner Klasse nicht etwa einen stärkereu Widerstand gegen 
neu aufbringen als unbegabtere (MS. 75). Nur so viel 

sagen, daß bei einem Mensch^i von hoher Suggestibilität 
ktiv-kritische Seite der I. nicht stark entwickelt sein 
ndere mehr subjektive und synthetische I.-Funktionen 
labhängig davon gut ausgebildet sein. 

sehr deutliche Beziehung hat dag^n die Suggestilxlität 
är; das ist durch die Untersuchungen von mir selbst (40) 

Wirkung von Suggestivfragen festgestellt, spater von 
1 (8/) bestätigt worden (MS. 74). Wenn nach meinen Be- 
jährige in 50o/o aller EUlle, 14jährige dagegen nxir noch 
den su^«stiven Fragen über den Inhalt eines eb«i ge- 
Mldes erlagen, so spricht sich darin ohne Zweifel die Tat- 
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Sache aus, daß die Spontaneität und Selbständigkeit des psychischen 
Verhaltens — sowohl in geistiger wie gemütlicher Hinsicht — 
mit den Jahrrai ataxk wächst 



8. Prüfung der Sprachbeherrschung (MS. 75 — 79). 

Mit dieser Qruppe betreten wir das große Gebiet der sprachlich- 
logischen Tests. Sie alle verlangen sprachliche Leistungen gewisser 
Art und wollen aus diesen auf die beteiligten Denkleistungen 
schließen. Und zwar liegt entweder der Nachdruck in der sprach- 
lichen Leistung als solcher — Prüfung der „Sprachbeberrschiing" 
— oder aber die Aufgabe fordert eine Denktätigkut, derm 
Material in sprachlichem Inhalt besteht und zu deren Vollzug und 
Äußerung sprachliche Akte als Mittel nötig sind. 

Daß wir die Herrschaft eines Mensehen über die Sprache fest- 
stellen, ist gewiß für eine Reihe theoretischer und praktischer Auf- 
gaben von Wichtigkeit; so sind ja manche Berufe ohne eine be- 
deutende Sprachgewandtheit gar nicht denkbar. Aber Sprach- 
gewandtheit darf nicht ohne weiteres mit I. glachbedeutend ge- 
braucht werden. Es gibt zweifellos eine sprachliche Sonder- 
begabung, bei der ein vorzügliches Wort- imd Phrasengedächtnis, 
feines Sprachgefühl, sowie auch eine ästhetische Freude am sprach- 
lichen Eindruck und Ausdruck eine weit größere Bplle spiel«! als 
die allgemeine I. So hat u. a. die .Fähigkeit zu reimen, die Binet 
(2, 3) in seinem Staifelsystem prüft (MS. 76), ganz überwiegend 
mit dieser Sonderbegabung zu tun. Umgekdirt braucht sprachliche 
Schwerfälligkeit durchaus nicht immer durch geistige Stumpfheit 
bedingt zu sein ; sie kann vielmehr auf eigentümUchen Hemmungen 
beruhen, die die Umsetzung der geistigen Inhalte in sprachlichen 
Ausdruck erschweren. Solche H^nmungen sind bei manchen mehr 
intellektueller Natur, indem die geistigen Inhalte selbst sich gegm 
sprachliche Formulierung sträuben (z. B. beim Mathematiker oder 
beim intuitiven Künstler), und es erfordert eine gewisse Vergewal- 
tigung, sie in Sprachliches umzoformmi. Bei anderen sind sie mäa 
emotioneller Natur: das sedische Inn«ilebMi scheut sich davor, sich* 
nach außen darzustellen und dadurch zu entäußern. 

Durch solche Betrachtung fällt wieder von einer neuen Seite 
her Licht auf die verwickelten Beziehungen zwischen Sprechen und 
Denken, die unter anderen Gesichtspunkten so vielfältig erörtert 
worden sind. Jedenfalls ergibt sich aas der Vieldeutigkeit dieser 
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Zusammenhänge, daß die bloBe Feststölliing der Sprachbeherrschuiig 
als solcher von allen sprachlichen Tests den unächersteo Sym- 
ptomwert für die L des Prüflings hat 

Hierher geböroi die „Wortschatzpräfungen", die in zwei 
T«rschieden^ Formen auftreb«! : als Prüfung der Wortfindung und 
des Wortrerständni&see. 

Binet (2, S) prüft den fiei verfügbaren Wortschats, indsn ec 
auffordert, heliebige Worte, die einem einfallen, su sagen, und 
zwar so zahlreich und so schnell wie möglich (US. 7& — 76). Brei 
Hinul«! sind dafür Zeit gelassoi ; 12jährige Kinder soU«i daiut 
aiif mindestens 60 Wörter kommen. Die meisten Kinder fassen die 
Aniforderung so auf, daß sie Hauptwörter nennen sollen, und balbea 
sich Tor allem an die im Zimmer sichtbaren Qegenstända Bä 
dieser Selbstbeechränkung auf das Wahrnehmbare ist freilich der 
Wortrotrat bald erschöpft, und nur schww wird durch immer 
weiteres Drängen des Prüfers die Zahl der gefundenen Wört«r 
Tetm^ui. Leichter haben es schon diejenigen Kinder, die sich 
TOQ dem siimlich Qegenwärtig^ freimachen und Gegenstände der 
Straße, des Hauses, Terwandtscbaftsnamen usw. nennen. Der ent- 
scheidende Fortschritt aber — und dieser hat wohl in der Tat etwas 
mit der I. zti tun — li^t darin, daß die Kinder ihre Aufzählung 
unter Gesichtspunkte bringen. Sie sind Ti^eicht zufällt auf 
.rPferd" glommen und schließen nim die Beihe der anderai 
ihnen bekannten Haustiere an ; die Erwähnung der Hutter eröSnet 
die Beihe der YOTwandtschaftsnamen nsw. Hier werden offenbar 
BynÜietiscbe Ordnungsgrundsätze sichtbar, die Tom Kinde spontan 
gefunden sind. Trotz dieser Beziehung zur L ist der Test aber nicht 
zu empfehlen. Die Aufforderung, beliebige Worte zu nennen, sb^t 
das Eind unter durchaus unnatürliche Bedingungen; denn sein 
Sprech€u vollzieht sich nicht in einzehien Wort^i, sondern in zu- 
sammeeohängenden, seinem inneren Erleben entsprechenden SätzMi : 
und so sind zuweilen recht sprachgewandte Kindw bä. diesem Test 
wortkarg. Außerd^n hat der Test infolge des durch mehrere 
Minuten sich hinziehenden Drängens und Lauems für Prüfer und 
Prüfling etwas Peinig«ides. 

Das Wortverständnis prüft Terman (//8), indem er fest- 
stellt, welche Worte einet Darl»etungsreihe dem Kinde bekannt: 
sind (US. 77 — 78). Die Beihe zeigt aufsteig^de Schwieri^eit^). 

*) Das Terfahren erinnnt an die „AnalyBon des kindlichen OedAnkenkraisea", 
wie ne Hartmaun a. a, ai^eetellt hab«n. 
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Aber auch hier kommen Bed^ikeii über Bedenken. Erstens spielt 
bei der Eenntnis vieler Worte das eingelernte Wissen und die An- 
regung des Hauses eine größere Bolle als die Intelligenz. Sodann 
ist die Bekanntschaft des Eindes mit dem Wort nur dadurch fest- 
zustellen, daß man eine Erklärung der Wortbedeutung geben läßt; 
daher vermischt sich die Methode mit der Prüfung der Definitions- 
Qhi^eit, die doch mne ganz andere seelische Punktton ist; denn 
viele Kinder kennen manche Ausdrücke recht gut und wissen sie 
auch lichtig anzuwenden, ohne imstande eu sein, anderen ron ihrer 
Bedeutung Rechenschaft za geben '). 

Weniger die Sprachbeherrschung als eine gewisse Eombi- 
nationsfähi^eit pröft der Test: aus den Buchstaben eines Wortes 
so viel ander» Wort© wie möglich zu biidea (Whipple [/23]) 
(HS. 76). Über den Wert dieses Tests li^n meines Wissens in 
Deutschland noch keine Erfahrungen vor. 



9. Assoziationen (MS. 79—83). 

Wären die sogenannten Assoziationsversuche wirklich nichts 
anderes als Prüfung«!! des „assoziativen" Yorstellungsverlaufe, so 
hätten sie unter den L-Früiungsmothodea nichts zu suchen. Asso- 
ziationen im eigentlichen Sinne sind ja jene Torstellungszusammen- 
hänge, wie sie unabhängig von Absicht und Zielsetzung, rein dorch 
die Mechanik früherer Verkettungen von selbst sich einstellen ; die 
Betätignilgen der I. aber sind dadurch g^ennzeichnet, daß dec 
Ablauf der geistigen Inhalte erstens neue, nicht mechanisch ein- 
gefahrene Wege geht, und daß er zweitens unter Zielea steht und 
durch sie bestimmt ist. Aber jenes reine Assoziieren läßt sich auch 
gar nicht experimentell fassoi; denn schon die bloQe Aufgabe: 
,Jch soll assoziieren" macht jenen Zustand der ziellosen Passivität 
mündlich, in dem allein der bloße Assoziationsmechaniamus epi^t. 

Die Assoziationsexperimenbe sind also in Wirkhchkeit Denk- 
aufgaben — freilich in verschiedaiem Maße. Am geringsten ist 
der Denkanteil bei den sogenannten freien Assoziadonsprüfungea : 
auf jedes zugerufene Wort soll mit dem ersten sich einstell«iden 
Wort geantwortet werden ; über die Beschaffenheit dieses Wortes 
und sein logisches Verhältnis zum Beizwort wird keinerlei Vor- 
schrift gemacht So ergiebig diese Methode zur Feststellung der 
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edenen Assoziationsformen, ferner für Ermüdungsunter- 
gen, für psychopathologische Uatersuchungeti, für Eomplex- 
ing und TatbestandsdiagDostik geworden ist, so gering ist 
sbeute für das I. -Problem. Weder der Inhalt der Assozia- 
aoch das Tempo des Assomerens steht, wie Winteler (124) 
:dere fanden, in eindeutiger Korrelation zur geistigen All- 
begabung. Höchstens kann vielleicht der Seltenheitswert 
soziation eine Kolle spielen. Es laßt sich massenstaüstisch 
Leu, da£ zu bestammten Reizworten gewisse Assoziationen 
ifigsten auftreten (z. B. auf schwarz: weü3), andere seltener 
:z: Neger). Bei Kindern mittlerer I. scheinen nun banale 
itionen am häufigsten zu sein ; starke Abweichungen von den 
n Assoziationen findet man einerseits bei zurückgebliebenen 
a (Roemer [98]), bei denen die selbstverständlichen Ver- 
gen fehlen und ganz abseitige und sinnlose vorwiegen, 
*3eits bei stark begabten Kindern, die eine gewisse Ori- 
i des Vorstellungsverlaufs besitzen, 
jtz anders steht es um die „gebundenen" Assoziationen, 
1^1 die zu findeaiden Worte edn vorgeschrieb^iee gedank- 
Yerhältois zu den Reizworten besitzen mitssen. Hiermit 
geistige Tätigkeit unter einen Gesichtspunkt gestellt, der 
le dauernde Denkeinstellung während der ganzöi Versuchs- 
chafft und eüie determinierende Tendenz auf jede einzelne 
ition ausübt. Zwei Leistungen eigentlich intellektueller 
Verden also gefordert: einmal das Festhalt^i einer abstrakten 
e bei fortwährend wechselnden konkreten Beizen; sodann 
^tige Spezialisierung der Aufgabe auf den Einzelfall, 
e Methode ist von Sommer (HO) und anderen Psychiatern 
äteskranken, von Winteler (124) und Ries (95) an Schul- 
1 angewandt worden. 

inteler (MS. 81) verlangte bestimmte begriffliche Be- 
ten: Unter-, Neben-, Überordnung und Entgegensetzung, 
utiichsten tretwi die I. -Unterschiede der Prüflinge zutage 

Aufgabe, zu den zugerufenen Wörtern (z. B.: Kuh, Teil- 
dontag, Schuh, Töpfer, Spiegel) den übergeordneten Be- 
L nennen. Nicht nur durch die Schnelligkeit und Richtigkeit 
aktion waren die Intelligenteren überlegen, sondern auch 
[ie Schärfe der Begriffsbeziehung. Während nämlich wenige 
ente dazu neigen, einen ganz allgemeinen Oberbegriff zu 

(Kuh: Tier; Töpfer: Mensek), suchen die Intelligenteren 
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den gegobenen Begriff genauer zu charakterisieren durch Nennung 
der nächsthöheren Gattung (Kuh: Haustier; Töpfer: Handwerker) 
and entsprechen dabei unbewußt der Forderung, die die Logik an 
die b^riffliche Definition stellt 

Ries (später auch Weigl [122]) (MS. 79—80) prüfte das 
funktionale Denken, indem als Assoziationsgesichtspunkt das Ver- 
hältnis Ton Ursache und Wirkung vorgeschrieben wurde. Zu 
Wörtern wie: Irrtum, Friede, Bestechung, Wärme, Ernährung, 
Nässe, Schiffbruch usw. waren andere zu finden, die die Wir- 
kungen der Beizwörter ausdriicfctea. Dieser Test hatte besonders 
gunstige Ergebnisse ; seine Korrelation mit der I.-Schätzung durch 
die Lehrer betrug in verschiedenen Klassen 0,85 — 0,95, war also 
außerordentlich hoch. Es ist dies verständlich, weil das naturliche 
Denken sich viel mehr in funktionalen Bahnwi als in solchen der 
Begriffsordnung bewegt Der Test hat eine nahe Verwandtschaft 
mit dem ebenfalls von Ries ang^ebenen Test, der die Merkfähigkeit 
für ursächlich verknüpfte Wortpaare prüfte (S, 76) ; dort wrirde 
das Verstehen gegebener, hier wird das Finden aufgegebener Kausal- 
zusammenhänge verlangt 

Nicht mit Begriffspaaren, sondern mit einer ganzen Kette hat 
«s der Assoziationstest von Moede-Piorkowski {206) zu tun 
(MS. 80). Zu einem einzelnen Wort (z. B. Baum, Maschine) sollen 
möglichst viele damit in Zusammenhang stehende Worte assoziiert 
werden. Hier soll also der Reichtum eines einzelnen VorsteUungs- 
. komplexes an innerlich zusammengehörigen Elementen und die 
Verfügbarkeit dieser Elemente auf einen gegebnen Anstoß hin 
geprüft werden. Der Test scheint für ältere und begabte Kinder 
geeignet zu sein, doch ist seine exakte Bewertung schwierig. 



10. Bildbetrachtung (MS. 83—97). 
Die Darbietung von Bildern ist eine der beliebtesten und er- 
giebigsten Methoden der angewandten Psychologie geworden. Dies 
hegt an der Zwischenstellung des Bildes zwischen dem strengen 
Laboratoriumsversuch, dessen Exaktheit durch Lebensfremdheit er- 
kauft wird, und der unmittelbaren Lebenswirklichkeit, die sich in 
ihrer Verwickeltheit und ständigen Veränderung jeder exakten Ver- 
wertung entzieht. Das Bild hat Lebensnähe, stellt Ausschnitte der 
[Wirklichkeit dar, nicht nur künstlich isolierte Wahrnehmung»- 
«lemente; und es ist zugleich experimentell verwertbar, kann dem 
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Problem «Dtsprecheod ausgesucht oder hergestellt UQd aUen Prüf- 
lingeii unter genau Tergleicbbaren Bedingungen vorgelegt nerdeo. 
Die Ergebnisse lassen sich an dam ja stets bequem zur Verfügung 
stehenden Objett kontrollieren und unter den verscbiedenstra Ge- 
sichtspunkten psychologisch veiarbeiten. So wurde das BUdezperi- 
ment herangezogen zur Untersuchung der Beobachtungs- und Er- 
innerungsfähigkeit, der Suggestibilitat und der Phantasie, der Raum- 
auffassung, des ästhetischen Terständnisses, der Einfühlung und 
schließlich auch der I. 

Für den Zweck der I.-Prüfung sind Bilder deswegen so wert- 
voll, weil sie der spontanen geistigen Täti^eit Spielnum geben. 
Die Aufgabe, den Inhalt eines Bildes oder einer Bilderserie sprach- 
lich darzustellen, gibt niemals eine festgebxmdeae Marschroute, 
sondern verlangt selbsüuidige analytische und synthetische Akte. 
Jedes Bild, auch das einfachste, bietet unbestimmt viele Möglich- 
keiten des Erwähnbaren, an Einzelelementen, an Beziehung^ dieser 
Elemente zueinander, an Verknüpfungen, die über Aeo Bildinhalt 
hinausweisen auf das, was vorher und nachher liegt, an subjektiven 
Stellungnahmen ; und nun ist es dem Prüfling selbst anheimgestellt, 
wie er einerseits — analytisch — die Auslese trifft, iipd wie er 
andererseits — synthetisch — Zusammenhänge erkennt und her- 
stellt Je weniger eng hier durch die Versuchsanordnung die Eigen- 
tätigkeit des Prüflings begrenzt ist, um so mehr kann er seine 
spontane I.-Rfchtung betätigen; um so mehr nähert sich der Bitd- 
versuch der natürlichen Lebenswirklichkeit an. Darum sind für 
unsere Zwecke nicht so sehr die Yerhörsmethoden wichtig, die 
jeden zu beschreibenden Punkt genau umgrenzen, sondern die 
BerichtsmeÜioden, die eine zusammenhängende — mündliche oder 
schriftliche — Darstellung des Bildinhalts fordern. Wie sich in 
der Auslese des Bildstoffes die verschieden«! Entwicklungsstadien 
dw I. darstellen, ist an anderer Stelle (S. 39) ausgeführt word«i. 

Ein weiterer methodischer Unterschied ergibt sich dadurch, 
das man das Bild entweder während oder nach der Darbietung 
beschreiben l&Bt. Im ersten I^all, dem „Beobachtungsversuch", wird 
rain die Auffassung und das Verständnis geprüft, im zweiten Fall, 
dem j^ussageversuch", kommt noch die Merkfähigkeit imd die 
Erinnerungstreue dazu. Bei Bildern, deren Stoff schon an sich 
gewisse Schwierigkeiten bietet, ist das erste Verfahren angemessen ; 
bei leichteren Bildern oder in Fällen, in denen die Aufgabe er* 
Schwert werden soll (Auslese der Begabten, Prüfung älterer Jahr- 
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gänge), wendet maa besser die Aussagemethode aa. Bei ihr be- 
steht nämlich der Zwang, schon während der Betrachtung des 
Bildes die Aufmerksamkeit a\if die wesentlichen Züge zu konzm- 
trieren, da man nicht alles behalten kann. Die Fähigkeit, Wesent- 
liches und Unwesentliches voneinander zu scheiden, ist aber ein 
wichtiges Unterscheidungsmerkmal der I. 

Der Darbietung von Einzelbildern hat sich in neuerer Zeit 
die YerwertUQg von Bilderfolgea zugesellt, die nach unseren 
fiieslauer und Hamburger Erfahrungen recht brauchbar sind 
(HS. 94 — 9ö). In solchen Bild^olgen (wie sie z. B. in viel«! 
Münchner Bilderbogen vorliege) wird eine zusanuaenhängende 
Handlung durch eine Beihe von Phasen dargestellt; natürlich 
maß ein etwa rorbandener verbindender Text vor dem Versuch ent- 
fernt werden. Die Aufg^>e für den Prüfling ist hier vor allem 
kombinatorischer' Natur: er muß. aus den Einzelphasen den Zu- 
sammenhang konstruieren, also die nicht dargestellten Übergänge 
richtig ergänzen. Berichte über solche Bilderfolgen werden jetzt 
meist in schriftlicher Form gefordert ; sie haben sich nicht nur für 
psychologische Prüfungszwecke bewährt, sondern werden auch 
von Pädagogen als eine neue reizvolle Fonn des Aufsatzes begrübt 
Die Ausbeute solcher Aufsätze an psychologischen Befunden ist 
außerordentlich vielseitig: BeobachtungsShigkeit und Eombinations- 
gabe, bei dieser wieder der vorwiegende Anteil von logischer Er- 
gänzung oder von intuitiver Phantasie, die Erfassung des Weeeat- 
lichen, die Fähigkeit der Einfühlung in die verschiedenen Erleb- 
nisse und die typischen Eigenschaften der diu^eetellten Personen, 
Empfänglichkeit für die ästhetischen Wwte oder für den Himior 
der Bildfv und manches widere lä£t sich daraus entnehmen und 
individualisierend oder vergleichend verwerten. 

Bin« BiudditBvolle Erweitenuig der Bilderbogeomethode ist neueidingB 
durch Penkert {216) und Snaanne Engetmaoa {187a) aasgeprobt 
vonjeo: num rerUi^ Bber dsDaelben Bildetbogen verBchiedene Dar- 
MeUiiDgen nadi jeweils anderer Instruktion, e. B.: L „bo ajuchaatich und 
lebendig wie mOglidi'', 2. „so knapp wie mOglich", 3. „Vorgeschichte und 
Nadigeedüchte", 4. ,30, wie man dea Bilderbogoi einNn fttnfjäbrigeo Kind 
•nihlen wflrde". Das boBere oder schlechtere Gelingen bä der äaea oder 
aoderoi Aufgabestdlnng gibt Auskunft Ober den I--1Vp dee PrOftings. 

Nicht geringe methodische Schwierigkeiten bereitet die Be- 
arbeitung der Ergebnisse bei BUdversuchen. Je weniger gebunden 
die Aufgabe, je komplexer die beteiligten seelischen Vorgänge, um 
80 schwerer ist es, eine exakte Zergliederung und Bewertung der 
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ingen durchzuführen. Es wird nötig sein, jede einzelne Lei- 
nach einer ganzen Reihe von Gesichtspunkten zu analysieren, 
ich aber auch den Gesamteindnick und die himlurch nahe- 
e Zugehörigkeit zu einem I.-Grad oder -Typ nicht aus den 
a. zu verlieren. Wie weit eine solche analytische Bearbeitung 
kann, dafür bietet die Hamburgische Prüfung mit dem 
rbogeo „Das Wiedersehen" ein Beispiel (MS, 96). 
Jm festzustellen, ob das Wesentliche erfaßt sei, kann man 
nun ein analytisches und ein synthetisches Terfahren eia- 
jen. Mau entwirft ein Schema der „Hauptpunkte", die .da» 
he Qerippe der Darstellung bilden müssen, wenn der weeent- 
Zusammenhang überhaupt richtig zur Darstellung gelang^i 
und untersucht, ob diese Punkt© in der Niederschrift ent- 
1 sind. Andererseits prüft man, ob die „Pointe" des Gesamt- 
:s von dem Prüfung spontafi zu selbständig&m Ausdruck ge- 
t sei, oder auch, ob er auf die Aufforderung, selbst eine 
chrift zu seinem Aufsatz zu finden, einen wirklich treffenden, 
das Wesentliche hervorhebenden Titel wähle. 



11. Erkennungstests (MS. 98—106). 
Luch hier handelt es sich durchweg um die Auffassung bild- 
' Darstellungen, aber um solche einfacher Gegenstände, die 
Iständig oder undeutlich wiederg^eben sind. Der Prüfling 
Jso eine Ergänzungsleistung sehr elementarer Art zu voU- 
1 : wahrgenommene Linien, welche Umrisse oder Bruchstücko 
illen, sollen zur Üegenstandswahmehmung vervollständigt 
m. Die Tests sind wegen, ihres elementaren Charakters be- 
rs für jüngere Einder geeignet 

3er ErgäozungsTorgang beim Einde geht nun nicht etwa 
r so vor sich, daß das Fehlende als solches bemerkt und 
ir Vorstellung hinzugefügt würde. Das Ursprunglichere ist 
JJ das Kind mit dein vorhandenen Bruchstück unmittelbar eine 
istandsTorstellung assoziiert, ohne sich darüber klar zu werden, 
. diese Yorstellung von der tatsächlich gegebenen Wahr- 
ung abweicht, bzw. über sie hinausgeht. Selbst wenn das 
nicht sofort zur Erkennung gelangt, sondern nachdenken und 
m muß, braucht ihm das im Bild Fehlende nicht zum Be- 
iein zu kommen. 
Das Bemerken des Fehlenden oder das Vermissen ist arst 
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eine höhere Form der Erkenntnis ; ihr ist ein besonderer Test von 
Binet (3, 4) gewidmet (MS. 98—99), in dem unvollständige Men- 
Nebenfiguren und Qesichter gezeigt werden und vom Prüfling die 
Angabe der fehlenden Körperteile verlangt wird. 

Die exakteste Ausgestaltimg hat der Erkeanungstest in den 
sogemuinten Heilbronner-Serien {67, 120) erfahren (MS. 101 
bis 103). Ein Gegenstand wird in einer Reihe immer vollstäzidig«: 
werdender Zeichnungen hintereinander gezeigt, so daß stets nur 
ein Bild auf einmal sichtbar ist. untersucht wird erstens, bei 
welphem Grade der Vollständigkeit Erkennung erf o^, und zweitens, 
ob die kleinen Änderungen von Bild zu Bild bemerkt werden. Das 
Eigäozen der zuerst nur sehr dürftigen Bruchstücke oder Umriss» 
zu einem sinnvollen Gegenstand ist eine ausgesprochen synthetische 
I.-Leistung; die Unterscheidung der Bilder in bezug auf die jedea- 
mal neu hinzukonmienden Elem^ite eine analytische Tätigkeit. 
Dieser Test ist neuerdings von G. und A. Schober (JOS) in Ham- 
burg durch Schaffung zweckmäßiger Bilder (die Heil bronner sehen 
haben manche Fehler und sind für deutsche Verhältnisse zum Teil 
nicht passend) und durch Eichung für verschiedene Altersstufen 
ausgestaltet worden, so daß er jetzt als recht geeigneter Test für 
die frühe Bjndheit (etwa bis zum 8. Jahre) geltwi kann (MS. 103 
bis 106). 



12. Verhalten zu vorgestellten Situationen (MS. 106—125). 

Unter diesem bisher nicht üblichen Titel wird eine Beihe von 
Aufgaben zusammengefaßt, die alle das Gemeinsame haben, daß sie 
ein fiktives Verhalten erfordern. Es ist diejenige Stelle, wo sich 
theoretische und praktische I. am nächsten kommen, ohne sieh aber 
doch zu verschmelzen. Stets handelt es sich um eine praktische 
Lebenslage ; es soll eine Handlung ausgeführt oder eine Handlungs- 
weise gewertet werden — aber die Situation ist keine wirkliche» 
sondern eine bloß gedachte; und der Prüfling soll nicht tatsäch- 
lich handeln, sondern ein potentielles Handeln vorstellen und be- 
schreiben. 

Die „Fiktionsfähigkeit" ist zweifellos eine sehr bedeutsame 
Säte der I. Der Prüfling muß sich von der rein realistischea 
Verstricktheit des wirklieben Lebens frei machen und etwas Micht- 
seiendes als seiend denken können; er muß ferner imstande seiD» 
Situationen, die bei wirklichem Auftreten eine vielleicht instink- 
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tive und unbewußte Beabtion hervomifen, sich innerlich klar vor- 
zustelleo, über sie nachzudi^«! und seine mögliche Reaktion, ja 
vielleicht die zu ihr fülu^iden Motive ins Bewußtsein zu heben. 

Solche Fähigkeiten gehören ja zum Teil in das QeM^ der Phan- 
tasie; aber da es sich nicht um beliebiges Vorstellen von Nicht- 
seieadem handelt, sondern um Feststellung des zweckmäßigsten 
Yerhalteos zu der fingiert«i Situation, um Beurteilung von Mög- 
hchkeiten und WahrscbeinlichkeiteD, um Ziehung naheliegender 
Folgerungen, so haben wir es doch in «ster Reihe mit einer L- 
Leiatuug zu tun. Und zwar ist diese Fiktionshandlung von beepn- 
derer praktischer Wichtigkeit; denn sie löst das praktische Han- 
deln von den Augeablicksbedingungen der Gegenwart los und be- 
fähigt den Menschen, künftige Möglichkeiten des eigen«i Handelns 
denkend Torwegzunehm^i oder sich in fremdes Handeln hinein- 
zuversetzen. Hier liegt eia typischer TTnterscliied der menschlich« 
und der tierischen I. vor. 

Das fiktive Yerhalten gliedert sich nach zwei sich kreuzenden 
Gesichtspunkten, einmal nach der Art der Stellungnahme, sodann 
nach der Fr^ndbezogenheit oder Ichbezogenheit der Situation. 

Hie Stellungnahme kann entweder intellektuell oder gefühls- 
mäßig und wertend sein. 

Im ersten Falle gilt es, fingierte Situationen zu verstehen 
und in ihren möglichen oder wahrscheinlichen Ursachen und Wir- 
kungen zn beurteilen. Handelt es sich hierbei nicht um eigene 
Lebenslagoi, sondern um solche anderer Menschen, so ist der Wider- 
streit zwischen Fiktion und Wirklichkeit am geringsten. Denn wenn 
wir eine fremde Lage nur kühl verstandeemäSig auffassen, ao ist 
es schließlich von geringem Einfluß, ob diese Situation tatsächlich 
vorließ oder nur voi^estellt ist Das Wesentlichste ist hier die 
Fähigkeit, auf Grund bloßer Beschreibuog die Situation überhaupt 
genügend klar vorzustellen, lun die nötigen Operationen des Ter- 
stehens und Beurteilens daran zu knüpfen. 

Einfache Aufgaben dieser Art sind die von Binet und seiu^ 
Nachfolgern angewandten kleinen Geschichten (BIS. 106—107), die 
den Lokalnotizen der Zeitungen nachgebildet sind, deren Abschluß 
aber vom Prüfling selbst gefunden werden muß, z. B.: „Ein Mann, 
der im Wald spazieren ging, blieb plötzlich erschrocken stehen und 
lief zu dem nächsten Polizisten, um ihm mitzuteilen, daß er soeben 
an einem Baumzweig hängen sah . . . Was hatte er gesehen ?" 



.y Google 



VI. Kapitel. I'rühiDg der einzetnen IntelligeuEfunktioneu. 97 

Hoede und Piorkowski (206) gestalten dea Test für ältere, 
besonders begabte Kinder in der Weise, daß sie ein interessantes 
Ereignis (einen Unfall, ein Verbrecheo) schildern und die rer- 
schiedenen Möglichkeiten der Ursachen oder Folgen bald nach 
d«n Grade der Wahrscbeinlichkeit, bald nach dem der Zweck- 
mäßigkeit beurteilen lassen (MS. 108—110). Hierfür ist natürlich 
ein recht hoher Grad von souveräner geistiger Beherrschung des 
fingierten Stoffes notwendig. 

Das psychologische Bild wird ein anderes, wenn es sich um 
eigene Lebenslagen handelt. Hierher gehären die ebenfalls von 
Binet imd seinen Nachfolgern ausgebildeten „Verstandesfragen" 
(MS. 111 — 115), welche meist die Form haben: „Was soll man 
tun (oder: Was würdest du tun), wenn . , .?" Selbst wenn die 
Frage in der unpersönlichen „man"-Porm gestellt ist, hat sie doch 
stets d«i Sinn — und wird auch immer so aufgefaßt — , daß der 
Otingte sich selbst im Geiste in die angegebene Lage v^-setzen 
und daraus für sich die Folgerungen zieh^i soll. Darum sind 
solche Fragen nur dann brauchbar, wenn sie kindgemäße Situa- 
tionen TOflegen, z. B.: ,,Was muß man tun, wenn man etwas zer- 
brochen hat, was einem nicht gehört?" „, . . wenn man etwas be 
stellen soll und es unterwegs vergißt?" usw. Becht unkindlich und 
darum ungeeignet ist die von Binet für 11 — 12jährige Kinder 
angewandte Frage : „Denk mal.- es fragt dich jemand nach deiner 
Meinung über einen anderen Menschen, den du nur wenig kennst ; 
was würdest du dann sagen?" 

Man hüte sich übrigens vor der Meinung, daß raan mit diesen 
Fragen das tatsächliche praktische Verhalten des Kindes prüfe. 
Nehmen wir die oben erwähnte Frage: „Was muß man tun, wenn 
BiAD. etwas zerbrochen hat, was einem nicht gehört?" Ein Kind mag 
hierauf ganz richtig antworten : „man muß es ersetzen" oder „nmn 
muß um !Ehitschuldigung bitten"; aber im Ernstfall wird vielleicht 
dasselbe Kind mit Selbstverständlichkeit fortlaufen und sich ver- 
stecken oder gar durch eine Ausrede die Sache von sich abzuwälzen 
sucbem. Dabei braucht die andersartige Beantwortung der Frage 
nicht etwa auf bewußter Heuchelei zu beruhen; unsere wirklichen 
Triebfedern decken sich eben durchaus nicht mit den Beflexions- 
motiven, die wir bei einer nur gedachten Situation zu erleben 
glauben. 

Diese Erwägungen gelten in noch höherem Maße, wenn es 

SIera, tnteUlfeni. 3. Ann. T 
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sich nicht \mi eine intellektuelle, sondern um eine gefühlsmäßige 
oder wertende Stellungnahme zur fingierten Situation handelt 
(MS, 115 — 125). Die Antworten auf Fragen wie: warum man das 
Stehlen für verboten halte *) ? oder : was man mit einem gestöhl«i«i 
oder gefundefnen .Geldstück anfangen würde^)? usw. geben uns 
niemalB Auskunft über das tatsachliche UotiTationsgetnebe imd 
damit über die sittliche Beschaffenheit des Prüflings, sondern nur 
über seine Einsieht in die hierbei zu berücksiohtigeDden morali- 
schen Gesichtspunkte. Die geistige Beherrschung dieser Gesichts- 
punkte ist lediglich eine Vorbedingung für das höhere moralische 
Verhalten ; und insofern ist es von Bedeutung, ob das Verbot des 
Stehlens nur durch Angst vor Strafe, oder durch Rücksicht auf 
die Angehörigen, oder durch Anerkennung des Eigentumsbegriffs, 
oder durch Hinweis auf die Rechtssicherheit der Gemeinschaft be- 
gründet wird. Aber die Willaisbesehaffenheit selber wird durch 
diese Aussagen nicht bekundet, selbst unter der — nicht immer 
zutreffenden — Voraussetzung) daß die Angaben mit subjektiver 
Aufrichtigkeit gemacht worden sind. 

Deshalb prüfen solche Tests die Einsicht in moralische 
.Wertmaßstäbe und die Fähigkeit, auf Grund dieser Maßstäbe Wert- 
urteile zu fällen, also intellektuelle Funktionen; und deshalb 
gehören sie in unser Gebiet der I. -Prüfungen, nicht aber in das 
einer „MoraÜtätsprüfung". Tests für eine solche gibt es zurzeU 
nicht und wird es vermutlich niemals geben ; die Meinung, daß 
wir mit Hilfe von Tests je zur Aufstellung von „Stufen des Mora- 
litätsalters", entsprechend, den Stufen des „InteUigenzalters", kom- 
men könnten, halte ich für utopisch. Aber auch schon jenes viel 
bescheidenere Ergebnis, daß wir etwas von der moralischen Ein- 
sicht und Urteilsfähigkeit des Prüflings erfahren, 'ist schon wert- 
voll genug, hängt doch z. B. die forensische und erziehliche Be- 
handlung von jugendlichen Delinquenten oder von Pürsorge- 
zöglingen in hohwn Maße von dem Grade dieser Einsicht ab '). 

Höhere Stufen dieses Tests treten dort auf, wo die Situation 



») Schäfer (106); Leyy-Suhl {79). 

*) Eiebesell (93). 

*} Die Bezeichnung „Gednnungsprüfung" für diefle und verwandte Tests 
scheint mir deshalb ^eichfalls nicht recht mtreffend zu sein. Wir finden diese 
Benennung bei Dr. Hjslmar Sander {105). dessen ZusammensteÜDiig and 
kritische Besprechung aller auf moralische Einsicht und Urteilsfähigk^t bezüglichen 
Prüfmittel im übrigen von hohem Werte ist. 
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eine ungewöholicbe Entwicklung zeigt oder wo mehrere Hand- 
loDgen eiD«a Tergkacbenden Wobirteü unterzogea w»den soUeo. 
Verwickelle moralische B^Ue legt Roth ^/02) vor (MÖ. 116—120), 
indem er schildert, wie Measchen im Widerstreit von Pflichten ge- 
handelt haben, wozu dann der Prüfling SteUnng zu ndimen hat; 
R. versDchte auf diese Weise den verscfaiedeoen Altersstufen seiner 
Gymnasiasten bestimmte vonnc^aide Gebiete der moralisch» War- 
ttmg zuznweis«!. 

Inch die von Uoede-Piortowski {266) beoatite Geschichte „Das KroBe 
Loe^ (MS. 181 — 1S2) gehört hierher, wenn sie ee sach nioht^mit dgentlich sittlichen 
PnMenm lo ton hat. Ba Mann spielt sät suner Jagend in der Lotterie und 
gewinnt als ganz alter Mann das groBe Lee; ee sollen die Geföhle and Gedanken 
dee greisen Gewinners geschOderl werden. (Anck hier handelt es »oh )t, tun den 
Konflikt iwiBchen dem äoBeren Gläcksinfall nnd dran Utter«! Groll aber die 
Irenie des Schicksals, das ihm den iieichtnm in den Schot wirft, da er nichts 
mdir damit utaugen kann.) 

Allen solchen PälleQ gegenüber scheint es zwei typisch rer- 
Bchiedene Yerhaltungsweisea zu geben: die kühle sachliche Beur- 
teilung dee I^illes als ^«6 fremden, und der Tersuch, sich in den 
Handelnden oder Erlebenden hineinzuversetzen, unmittelbar durch 
„Einfühlung" oder mehr intellektueli durch „Eindenkung''. Dort 
wird man dazu neigai, allgwneine Grundsätze (die auch weiter 
nichts als eingelernte Morallehren zu sein tjrauchen) an dea Fall 
anzul^en — eine Uo£e Subsumtlonshandlung — ; hier wird man 
mehr die seehsche Verfassung des Handelnden, die man in ihrer 
konkreten Besonderheit innerlich nacherlebt, zur Grundlage des 
Urteils machen. Das zweite Verhalten ist sicherUch das höhere; 
und die bisherigen Testbefunde zeigen auch, daß ein solches wirk- 
liches Sich-Einleben in die seelischen Erregungen und Kämpfe 
von anderen erst von der Pubertät an und bei den Höherbefahigtea 
möglich ist. (Ober diese Fähigkeit der Einfühlung und Eindenkung 
vgl. auch S. 43.) 

Die Aufgabe, moralische Probleme vergleichend zu be- 
urteilen, gibt 'Jacobsohn (nach Fernald); er 1^ sieben ver- 
schiedene Vergehen "und Verbrechen vor (70) und fordert vom 
Prüfling, daß er sie der Schwere nach ordne (MS. 123 — 125). Auch 
hier wird zwar die Absicht des Verlassers, das sittliche Fühlen 
festzustellen, nicht erreicht, wohl aber wiederum die Urteilsfähig- 
keit auf sittlichem Gebiet gepriift Freilich müßten die Fälle für 
das ndn intellektuelle Versttodnis gleich leicht und dem Einde 
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gleich zugänglich sein, was für die Jacobsohnschen Proben noch 
nicht gilt. 

Uinfussende Nachprüf uugen, die Jacobaohn aoebea mit dieaem Test 
an Fürsorge^ügliDgeo wie an Lyzeistinaea und gcbUdeteo Erwachsen«! an- 
Btellta (rOa) lehrten u. a. folgendes. UntetwAiede der sittlichen Urteilefähig- 
keit ergaben Moh einerseits am der aofgeatellten ßeilienfolge der siebea De- 
likte, andcrersoitB und vor allem aus den B^ründungen. die die Prflflii^e für 
ihre Anordnung gaben. Es zeigte ^ch, daS die niederen Intelligenzen ror- 
ndimlicb nach dem angerichteten Schaden, also dem Erfolg, die liöheretL 
nach den zugrunde beenden Handlungsmotiven urteilten, 

13. Kritikfähigkeit (MS. 125—138). 

Das Kritisieren ist eine höhere Stufe des Terstehens; der 
Mensch begnügt sich nicht damit, das Gegebene in seinem positiven 
Inhalt aufzufassen ; er mißt es an einer im Bewußtsein bereit- 
liegenden Norm, die sich in dem dargebotenen Stoff nicht be- 
friedigt findet. 

Die erste Phase der kritischen Tätigkeit ist rein negativer Art: 
irgend ein Element des vorliegenden Inhalts wirkt störend; der 
mehr gefühlsmäßigen Abneigung schließt sich eine intellektuelle 
Ablehnung, ein absprechendes Werturteil ao: das ist falsch, haß- 
lich, schlecht usw. Die zweite Phase besteht in der Reflexion; ee 
wird festgestellt, was.an der bemängelten Stelle falsch ist, viel- 
leicht auch das Motiv der Verfehlung aufgedeckt In der dritten 
Phase endlich wird die Kritik zur positiven Leistung der Berich- 
tigung: an die Stelle der fehlerhaften Form wird die zutreffende 
gesetzt. Unter Umständen kann hier die Arbeit des Kritikers 
geradezu schöpferisch wirken, indem er neue Wege weist, die aus 
den bisherigen Unzulänglichkeiten hinauszuführen vermögen. 

Dem iQegenstande nach kann sich die Kritik auf alle Gebiete 
des Daseins erstrecken, auf denen es überhaupt Wertunterschiede 
gibt. Das ethische und das ästhetische Wertgebiet lassen wir an 
dieser Stelle beiseite; soweit sie in Kritiktests zur Geltung kom- 
men, werden sie an anderer Stelle behandelt'). Hier gehen uns 
nur die intellektuellen Kritiken unter dem Gesichtspunkt rich- 
tig und falsch an ; sie lassen sich wieder in logische und empirische 
gliedern, die freilich in concreto nicht immer scharf voneinander 

') So kommt bei den Tests dee Abschnittes 12 die moralische Kritik unter dem 
Oesiohtspuokt gut und schlecht zur Geltung, bei dem Vergleich von Gesichtern 
S, 180, Anm. die ftsthettsohe Kritik unter dem Gesichtspunkt schön und h&fllioh. 
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ZU scheiden sind. Die logische Kritik geht auf Verstöße gegen den 
Sian, die empirische Kritik auf Verstöße gegen Erfahrungsgesetze 
und gelernte Regeln. Ein logischer Unsinn liegt in den Sätzen: 
„Ich habe drei Brüder, Paul, Ernst luid ich", oder; „Dio beiden 
Schwestem sehen sich sehr ähnlich: namentlicti bei der einen war 
die Ähnlichkeit besonders auffallend." Empirische Unmöglichkeiten 
enthalten dag^en die Sätze: „Am ersten Tage, als die Wälder zu 
grünen begannen und dar Fluß auftaute, nahm ich eine Sense und 
ging zum Ernten", oder: „Ein Arbeiter fiel vom Gerüst und brach 
ein Bein ; um sofortige Pflege zu haben, lief er schnell ins Kranken- 
haus." Die empirischen Kritiken setzen donmach ein bestimmtes 
Wissen voraus, und eben deshalb sind sie für die Zwecke der experi- 
mentellen Prüfung weniger zu verwenden ; denn oft genug mag das 
Versagen der Kritik nicht so sehr auf eigentlicher Kritikunfähig- 
keit beruhen als darauf, daß die zum Erkennen des Fehlers nötigen 
Kenntnisse nicht vorhanden oder wenigstens nicht in genügender 
Bereitschaft sind. Der Satz: „Im Tannenwald waren die Bäume 
wegen der frühen Jahreszeit noch ganz kahl" mag von einem Stadi- 
kind, das kaum je in der freien Natur gelebt hat, unbeselien hin- 
genommen werden, weil ihm die einschlägigen Erfalirungen fehlen. . 

Leider ist unser Schulbetrieb viel zu sehr auf diese empi- 
rische Kritik eingestellt, und zwar bei Lehrern und Schülern ; man 
achtet vor allem darauf, ob gegen die gelernten Regeln vorstoßen 
wird. Sehr bezeichnend ist in dieser Hinsicht der Ausfall einer 
Prüfung, die in Hamburg an 14- und 15jährigen Mädchen (Be- 
werberinnen um Aufnahme in ein Lehrerinnenseminar) angestellt 
wurde. Sie erhielt^i einen deutschen Text vorgelegt, in den zahl- 
reiche Fehler, und zwar ebensowohl logische wie empirische, ein- 
gestreut waren. Während die letzteren, also Fehler gegen die Gram- 
matik, den Satzbau und die Interpunktion, zu einem großen Pro- 
zentsatz bemerkt wurden, blieben die logischen Widersinnigkeiten 
zum großen Teil unbemerkt (MS. 131—134) (2/0). 

Es wird in Zukunft bei der Gestaltung von Kritiktests mög- 
/ liehst darauf zu achten sein, daß zum Erkennen der Fehler nicht 
mehr Wissen vorausgesetzt wird, als bei den Kindern des betref- 
fenden Alters mit Selbstverständlichkeit vorhanden ist. Das Wesent- 
liche der zu bemängelnden Fehler muß auf logischem Gebiet liegen ; 
nyr dann können wir in der Kritikleistung wirklich ein Symptom 
der Intelligenz erblicken. 

Des weiteren lassen sich die Kritikaufgaben scheiden in sprach- 
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lich-begriffliclie, bildliche und technisch-kausale. Bisher sind ganz 
überwiegend Tests der ersten Form ausgebildet worden und auch 
unsere obigen Beispiele gehören durchweg dieser Gruppe an. Bild- 
liche Widersinnigkeit^i sind von Roseolimo (99, lOf) in Vorschlag 
gebracht worden, z. B. : Eine Dame liest mit verbundenen Augen > 
in einer Landschaft fällt der Schatten der Bäume in der Bichtuog 
zur Sonne hin usw. (MS. 136 — 138). Die Ausbildung von technisch- 
kausalen Kritiktests ist erst von der Zukunft zu erwarten; mir 
liegen verschiedene Vorschläge vor, die aber noch nicht durch- 
geprüft sind. Es müßte z. B. in einem kleinen Modell oder auch 
im Bilde eine techuisohe Konstruktion gezeigt werden, bei der die 
beabsichtigte Bewegung durch irgend eine Vorrichtung unmöglich 
gemacht wird ; natürlich darf es sich nur um ganz einfache, keine 
technischen Kenntnisse voraussetzenden Mechanismen handeln. 

Es ist wahrscheinlich, daß bei diesen verschiedenen Arten 
des Kfitiktests dieselben Individuen sehr verschieden reagieren 
werden. Der visuelle Mensch wird optische Widersinnigkeiten 
schnell bemet^en, über die ein abstrakt logisch gerichteter Mmsch 
hinwegsieht usw. Hierzu kommt, daß die Kritikfähigkeit sehr stark 
, vom Interesse abhängt; wer sich für technische Dinge stark 
interessiert, geht mit einer ganz anderen Einstellung an technische 
Dinge als an sprachlich-begriffliche heran und bemerkt daher auch 
die Fehler viel leichter. 

Methodisch unterscheiden sich die Kritiktests dadurch, daß 
sie entweder einfache oder Wahlreaktionen verlangen. 

Für niedere Entwicklungsstufen der Intelligenz muß man sich 
damit begnügen, einen einzelnen (sprachlichen oder optischen) Reiz 
vorzul^ien und die Kritik herauszufordern durch die Prag^, ob 
sein Inhalt richtig oder falsch seL Die oben g^;ebenen Beispiele 
von Sätzen und Bildern gehören hierher. 

Höher steht die geforderte Leistung dort, wo die zu kritisieren- 
den Elemente eingestreut sind in einen größeren sprachlichen oder 
bildlichen Zusammenhang; es wird dann nur die altg^neine Auf- \ 
gäbe gegeben, die zu bemängelnden Widersinnigkeiten heiraus- 
zufinden. War im ersten Falle durch den Reiz und die Frage- 
stellung schon die eindeutige Einstellung der Aufmerksamkfflt auf 
die Absurdität gegeben, so muß im zweiten Falle bei jed^n Glied 
des größeren Beizzusammeohanges erst die Entscheidungsfrage 
gelöst werden: Liegt hier eine kritikwürdige Stelle vor oder nicht? 
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Tests di«6er Art sind (io der Form von Qeschichten mit eingestreuten 
.Widerainnigkeiten) in letzter Zeit insbeeondere vom Hamburger 
Laboratorium (S, I n. IE) ausgebildet und angewandt wordeo (MS. 131 
bis 136). Sie scheinen sich für höhere Altersstufen Vnd zur Prü- 
fung höherer Begabungen sehr gut zu eignen; denn die geistige 
Lfflstungsfähigkeit tritt hier in recht verschiedenen Funktionen 
hervor, ohne dafi die Vergleichbarkeit der Ergebnisse zu sehr be- 
eiutrachtigt wurde. Man kann feststelloi: wie viele von den aus- 
gesprochen sianwidrigen Stell«! des Textes gefunden werdwi, ob 
die Art ihrer Fehlerhaftigkeit erkannt und die Berichtigung in ein- 
sichtiger .Weise vorgenommen wird, ob andere Stellen als sinn- 
widrig bezeichnet werden, die es gar nicht sind. Dw Fassung der 
Texte bedarf noch mancher Verbesserungen; insbesondere wird 
darauf zu achten sein, daß durch die sprachhche Formuherung 
nicht unvermutete Schwierigkeiten bereitet werden, die die kri- 
tische Tätigkeit atif falsche Wege lenken können^). 

Eine andere Form solcher Wahlkritiken schlägt neuerdings 
der L^pziger LeiirOTverein (197) vor: Eine Reihe von Becheii- 
aufgaben wird vorgelegt, unter denen sich einige unmögliche be- 
finden; diese sollen herausgefmiden werden (MS. 241 — 242). 

Soweit sich bis jetzt vermuten läßt, gibt es bezüglich der 
Kritikfähigkeit drei typische Verhaltungsweisen der Prüflinge. Auf 
der einen Seite steht der Typus der ,, Stumpfen", welche die Sinn- 
fehler nicht bemerken, alles Q^ebene hinnehmen, als müßte es so 
sein. Diesem Typus der Kritiklosen steht nicht der eine Typus der 
kritischen Geister gegenüber, sondern zwei Typen: der Krittler 
und der Kritiker. Beide haben das Gemeinsame, daß sie die Nei- 
gung haben, Fehler zu bemerken und zu bemängeln. Beim Krittler 
aber entspricht dieser Neigung aicht eine gleiche Fähigkeit; er 
betätigt seine Neigung wahllos bei Wesentlichem und Unwesent- 
lichem, bei wirklieh«! und bei nur vermeöntlichen Fehlem, über- 
st^t sogar oft wesratliohe Mängel über gleichgültigen Kleinigk^ten , 
in die er sich verrennt. Der eigentliche kritische Geist aber be- 
schränkt seine geistige Opposition auf solche Stellen, die es ver- 

1) AodereTeeits muB man für höhere Altersstufen die ScUwierigkeit noch 
erhehen. Snaanne Engelmann veröffentlicht soeben (ISTa) eine Stolle 
ans Paulsene Ethik, die dnrch Eänffignng von 15 Absurdität«! umgestaltet 
worden ist; der Test ist mit gutem Erfolg bei 19— 20jahrigen LehramU- 
kandiiiatinnen angewandt worden. 
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dienen, und läßt Unwesentliches beiseite. 3ein intellektuelles Ge- 
wissen kann Sinawidrigkeiten nicht vertragen; seine Unterschei- 
dungsfähigkeit ermöglicht es ihm, nur auf wirklich gedanklichen 
Unsinn zu achten und nicht änßerliche Fehler (z. B. rein sprach- 
licher Art) damit zu verwechseln; seine Urteilsfähigkeit endlich 
setzt ihn in den Stand, den erkannten Sinnfehler auch richtig zu 
verbessern. 

Diese Typen werden sich freilich erst in höherem Jugendalter 
älUnählicb mit einiger Deutlichkeit scheiden. Wie Versuche an 
lOjährigen recht begabt^i Kindern mit eiaem zusammenhängenden 
Text zeigen, steht diese Altersstufe im allgemeinen noch auf d«n 
Niveau einer gewissen Stumpfheit in bezug auf rein gedankliche 
selbständige Kritikfähigkeit (8, 1 s. a. 218, 8). Freilich konnten 
manche Kinder infolge des Zwanges der Aufgabe den Eindruck von 
„Krittlern" machen. Da sie kritisieret! sollten und doch auf Orund 
ihres geistigen Entwicklungsstandes noch nicht korrekt zu kritisieren 
vermochten, griffen sie zu beliebigen und unweaentüchen Stellen, 
an denen sie der ihnen nicht recht angemessenen Aufgabe zu 
gaiügen suchten. Allerdings wurde auch hierdurch die überwiegende 
Stumpfheit nicht überdeckt; die Zahl der übersehenen kritikwür- 
digen Stellen ist meist überraschend groß. 



14. Definitionen (MS. 138—144). 

Die DefinitioQsversuche sollen nicht das Vorhandensein be- 
stimmter B^riffe im kindlichen Bewußtsein feststellen — dazu 
dienen andere auf S. 88f. erwähnte Tests — , sondern sie sollen die 
Fähigkeit untersuchen, wieweit sich das Kind von den vorhandenen 
Begriffen Rechenschaft zu geben vermag, welche Merkmale des 
Begriffs von ihm vorwiegend beachtet werden und welcher Um- 
fang dem Begriff zugeschrieben wird. Es dürfen also für diese 
Zwecke nicht Begriffe gewählt werden, deren Kenntnis zweifelhaft 
ist; denn wir wollen nicht die Kenntnisse des Kindes, weder die 
in der Schule noch die im Alltagsleben erworbenen, prüfet), sondern 
die Art und Korrektheit seines begrifflichen Denkens. 

Die Aufgabe ist den Prüflingen zweifellos ungewohnt; denn 
wenn sie sonst in der Schule bestimmte Worte erklären sollen, so 
handelt es sich um solche, deren Bedeutimg sie eben gelernt 
haben oder deren Gebrauch sie noch nicht beherrschen. Dagegen 
mutet sie die Präge nach Worten, deren Kenntnis sie durch den 
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Alltagsgebrauch längst erwiesen haben — wie Stuhl, Puppe, Onkel, 
Fenster, Neid, Mut usw. — , höchst sonderbar an ; und es wird zu- 
weilen nötig sein, durch eine vorauszuschickende Erklärung die 
Aufgabe einleuchtend zu machen (z. B.: sie sollten sich denken, 
ein Auslüider kenne den Sinn der Worte nicht und wolle ihn von 
ihnen erklärt haben). 

Auch konkrete Beispiele wird man zweckmäßig vorausschicken, 
nie aber ein einziges allein, weil die hier vom Prüfer gewählte 
Uefinitionsform stark suggestiv auf die weiteren Lösungen des 
Prüflings wirken kann, — sondern mehrere Beispiele in verschie- 
äeaer Fassung. 

Feststellbar ist an den Leistungen einmal ihre psychologische 
Beschaffenheit, sodann ihr logischer Wert 

Entwicklungspsycbologisch kommt hier vor allem die Schei- 
dung der bloßen Zweckangabe von anderen Formen (Angabe des 
Materials, der Herkunft, des Gattungsbegriffs, eines Beispiels) in 
Betracht. Alle Untersuchungen zeigen übereinstimmend, daß die 
primitivste Form der Selbstbesinnung auf den Inhalt eines Begriffs 
in der Angabe des Zweckes besteht. Ein Stuhl ist „zum Sitzen", 
eine Puppe „zum Spielen", ein Soldat „zum Schießen", ja die Nase 
„zum Naseputzen". Nichts von begrifflichen Beziehungen der 
Unter- und Überordnung, nichts von der anschaulichen Beschaffen- 
heit, nichts von der kausalen Bedingtheit des Gt^enstandes wird auf 
dieser Stufe erwäJmt; der Gegenstand ist vor allem da, um im jmtk- 
tischen Leben des Menschen einen bestimmten Dienst zu leisten. 
Zwischen dmn 6. und 9. Jähre mxd diese unvollkommene Stufe 
überwunden; nun wird versucht, zu dem gefragten Begriff den 
Oberb^riff zu finden (was ist ein Stuhl? ein Möbel), odw sein 
Material anzugeben (was ist ein Schlüssel? aus Eisen), oder ein 
Beispiel zu nennen (was ist Beute? wenn einer Geschütze er- 
obert bat). 

Ein Altersfortschritt zeigt sich ferner in der stufenweisen 
' Bewältigung verschiedener Begriffsarten. Hierfür liegen u. a. 
Hassenuntersuchungen von Gregor (65) vor, deren Ergebnisse 
von mir (114) nach Altersstufen umgerechnet wurden (MS. 141 
"bis 142). Von kleineren Kindern bis etwa zum 11. Lebensjahr 
kann man lediglich die Definition konkreter Gegenstände ver- 
langen ; abstrakte Begriffe werden kaum von ihnen verwandt, ge- 
schweige denn so beherrscht, daß sie darüber Rechenschaft geben 
könnten. Tom 6. Schuljahr an sind die Kinder imstande, halb- 



.y Google 



lOQ II. Teil. Die Untersucliung der Intelligeaz. 

abstrakte Begriffe — z. B. solche, die politische, soziale, recht- 
liche Verhältnisse ausdrücken, wie Gesetz, Bündnis, Ordnung, 
Obrigkeit, Oeld — zu erklären. Ganz abstrakte Begriffe logischer 
oder ethischer Natur (z. B. Urteil, Erklärung, Gerechtigkeit, Mit- 
leid ii£w.) werden erat im 7. und 8. Schuljahr (13. und 14. Lebens- 
jahr) zureichend definiert, und auch dies gilt nur von den leich- 
teren Begriffen dieser Art; andere sind uoch weit über das Schul- 
alter hinaus zu schwer. — .Wegen der Schwierigkeit der Definition 
halbabstrakter und abstrakter B^riffe sind diese für die Unter- 
suchung der höheren Begabung besonders geeignet Aber auch 
unter den konkreten Ausdrücken gibt es manche recht schwere 
(z. B. Fenster) ; auch Verwandtschaftsbezeichnungen (Onkel, Vetter) 
werden nicht ganz leicht in ihren Wesensmerkmalen getroffen. 

In der Art der Beantwortung kann man einen mehF spe- 
ziellen und einen mehr allgemeinen Typ unterscheiden. Es sondern 
sich also die Konkretdenker von den Abstraktdenkern, ohne daß 
wir aber hieraus eine Wertabstufung ableiten dürften. Das Denken 
der ersten arbeitet mit lebhaften Anscbauungsbildem, die freilich 
die Weite des Begriffsumfangs nicht erkennen lassen, das der 
anderen mit begrifflichen Allgemeinheiten, denen die anschauliche 
Verlebendigung fehlt und die zuweilen nichts als Worte ohne scharf 
gedachte Bedeutung sind. Ja, unter Umständen kann eine ganz 
allgemeine Definition geradezu eine Minderwertigkeit gegenüber 
der spezielleren bedeuten; auf die Frage: „Was ist ein Briefträger?" 
ist die Antwort: „Ein Mensch" viel bequemer und leerer als die 
Antwort: „Ein Beamter". 

Boloff, der &d etwa 1000 Kindern Definitionsvenaohe gemacht bat 
(MS. 143), gibt eine Beihe vou lehrreichen Proben für die beiden Ij-'pen. So lautet 
für die Definition von Mut eine allgemeine Lösung: „Dann hat miui keine Angst:"- 
eine spezielle: „Wenn einer auf Patrouille geht und wagt sich weit vor." Fat 
Beute eine allgemeine Lösung: „Wenn unsere Soldaten etwas erobert haben;" 
eine spezielle: „Wenn der Adler sich eineu Vogel fängt.'- 

Die Statistik ergab, daß die Prozentsahlen der allgemeinen 
Losungen für die Begriffe Mut, Neid und Beute vom 9. bis zum 
12. Jahre keinen merkUchen Zuwachs zeigen ; also auch nach 
diesem Befund ist die allgemeinere Definition kein Kennzeichen 
fortschreitender Entwicklung, wenigstens nicht während jener 
Altersspanne. Daa wird erst in und nach der Pubertät anders, 
wenn eigentlich logische Motive auftreten und eine möglichst 
exakte mit Oberb^riffwi und differentia speeifica arbeitende De- 
finition versucht wird. 
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Will man die DefiaitionsleistungeQ zaMenmäßig bewerten, so 
wird man ihren logischen Gehalt zugrunde l^;en müssen. Da- 
bei kommt es allerdings durchaus nicht darauf an, ob die Definition 
den Regeln der SchuUogik entspricht — gerade die kindlichen 
Leistungen zeigen ja, wie lebensfern und künstlich jene R^;eln 
sind — , sondern nur darauf, ob die Abgrenzung des Begriffs und 
die herrorgehobenen Merkmale eine Annäherung an die logische 
Norm des Begriffs zeigen. In dieser Annäherung gibt es alle mög- 
lichen Stufen: der umfang des Begriffs kann mehr oder weniger 
verwaschen oder verschoben werden ; als Merkmale können wesent- 
liche oder unwesentliche genannt werden ; die Ausdrucksweise kann 
scharf oder unklar sein. Man wird hiernach etwa folgende Wert- 
skala der Definitionen aufstellen können: unsinnig, fehlerhaft, un- 
klar, angängig, richtig, logisch vollkommen ; doch kann man .sich 
für viele Zwecke mit einer einfacheren Bewertung, etwa den drei 
Stufen „falsch, angängig, richtig" begnügen. 

Neuerdinga hat Gregor (65») versucht, den DefinitioDBteet so zu eichen, 
daß mit ihm allein das ,Jnt^genzalter" des geprüften Kindes bestimmt 
werden kann. Er arbeitet mit 37 Begriffen; die gelieferten Definitionen tdlt 
er in „korrekte", „richtige", „primitive" und „falsche" ein. Eine Durch- 
prüfung an TerschiedenNi Schulklaseen erm^lichte es ihm, für jeden Begriff 
und jede Klasse die „charakteristigcbe" (d. b. TOn mehr als der Hälfte der 
Kinder angewandte) Losungaform festzustellen. Wird nun ein Kind mit 
aüea 37 Begriffen geprüft, so neisen die Löeunpformen auf bestimmte Klas- 
■enstufen hin, aus deren Oesamthät dann das „I.-Alter" al^eleit^ wird. 

Es schejnt nun gewifi wertvoll, jedem mit dem De&ailionatest geprüften 
Eind «inen Leistungsindex gebMi zu können; aber gnindsAtilich muS be~ 
stritten werdea, daS dieser Index die Bedeutung des „I.-Alt«rs" habe. Denn 
die H5he der Intdligenz als einer Qesamtfähigkdt kann niemals durch einen 
Eiuieltest, und sei er noch so vorzügUcb. sondern nur durch eine Kombination 
sdr verschiedenartiger Tests gemessen werden. (Vgl. die Ausführungen über 
das L-Jüter in Kap. Vn, 3.) 

AoB den noch unveröffentlichten Massenuntersuchungen, die Roloff mit 
dem DeCnitionst^st an Bergedorfer Schulkindern anstellte, atäeia die folgen' 
den Ergebnisse schon jetzt angedeatet'): Wurden für die Schüler von 
12 VolksschulklasBOi die Durchscbnitteleistungen tcu je 14 DefinitJonen be- 
rechnet and die Schüler dann nach der I.-Schätzung der Lehrer in dne 
Rangordnung gebracht, dann hatt« das beste Viertel einen Vorsprung von 
IVf In tdUgenz jähren vor dem schwächsten ^ertel. Die Korrelation des Tests 
Hir geschStcten I. ist also bedeutend. — Vergleicht man ferner die Alter»- 
stufeu von 9—14 Jahren, so ist ein gleictunfiSiger stetiger Anstieg der De- 



1) Die Veröffentlichung wird vorauseit^tlich in den „Hamburger Arbeits 
r B^abungsforscbnng" »rfolgen. 
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finitionsletstungeo erkennbar. — Die ebeolalls deutlichen Eorrelationen dw 
Testergebnisse zu den sozialen Unterschiedea der Kinder «erdeo im E^. 
erw&hat. 



15. Schließen (MS. 144—150). 
Auch hier ist ein aus der Logik stammendes Verfahren auf 
die Psychologie übertragen worden. Aber noch weit mehr als bei 
den Definitionen muß man sich beim Schließen davor hüten, die 
Eunstgebilde der Schullogik als Eennzeichm und Maßstäbe für 
den natürlichen Denkvorgang und seine Leistungsfähigkeit an- 



„Schlüase", d. h. Ableitungen von Urteilen aus gegebenen 
Voraussetzungen, vermag das Eind schon sehr früh zu vollzielien; in 
der „Psychologie der frühen Kindheit" (/3) bespreche ich (S. 270f.) 
eine ganze 'Rahe von Denkvorgängen, die zweifellos den Charakter 
von Schlüssen haben. Und auch in vielen der bisher beschriebenen 
Tests zur Prüfung der theoretischen wie der praktischen I. werden 
fortwährend Schlüsse sehr verschiedener Art vollzogen. Freilich 
verlaufen sie- durchweg in anderer Form, als die aristotelische 
Logik sie uns in den vier Schlußfiguren vorführt. Diese Figuren, 
sind nicht der Ausdruck dafür, wie sich das Fortsehreiten unseres 
Denkens tatsächlich vollzieht, sondern Maßstäbe, nach denen wir 
die Geltung von Ergebnissen (ganz gleich auf welchem Wege diese 
gefunden sein mögen) nachträglich zu rechtfertigen imstande sind. 
Nichts wäre verkehrter als hier logische Norm mit psychologischer 
Tatsächlichklit zu verwechseln, ; 

Nun hatte Meumann (9, Bd. I, S. 548) seinerzeit die JJehaup- 
tung aufgestellt, daß ,jiie eigentlicli logische Schlußfolgerung, aus- 
geführt in der Form, wie sie sich im Schulschluß vollzieht," von 
dem Kinde nicht vor dem 14. Lebensjahr vollzogen wird. Ich hatte 
dieser Auffassung auf dem VL Psychologenkongreß entschieden 
widersprochen. Daraufhin hat Schüßler (109) eine experimentelle 
Nachprüfung vorgenommen ; er untersuchte seine Schülerinnen drei- 
mal in JaJiresabständen : als 12-, 13- und 14 jährige, und zwar 
mit Schlüssen aller vier Figuren, bei denen die Prüflinge jedesmal 
zu den g^ebenen Prünissen die Schlußfolgerungen zu finden 
hatten (MS. 145—148). Ich gebe zu jeder Schlußfigur je ein 
Beispiel : 

L Die Saugetiere haben wannes Blat. 
Der Walfisch ist ein ^ugetier . . . 
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II. Eän See ist ein flieBende^ Gewässer. 

Jeder Bach ist ein fließendes Gewäs.ser . . . 

III. Die Adler freesea Fleisch. 
Die Adler sind Vögel . . . 

IV. Die Löwen sind Katzen, 

Die EJitzen sind Baubtiere . . . 

Es ergab sich, daß die Schlüsse der ersten Figur die leich- 
testen waren; eoo/o bis 9O0/0 der Eiader vermochten (wenn auch 
nicht in allen Fällen) Schlüsse dieser Art zu ziehen; die ent- 
sprechend«! Ziffern liegen bei der zweiten Figur um 35o/o, bei 
der dritten um 20o/a herum, wähnnd bei der vierten nur ganz aus- 
nahmsweise Treffer vorkamen. 

Dies starke Versagen beruht nun nach meiner Meinung vor 
allem auf der TJnnatürliohkeit der Denkaufgaben ; die erste Sehluß- 
figur ist zweifellos diejenige, die mit dem natürlichen Denkablauf 
die größte Ähnlichkeit hat; daher lieferte sie die besten Ergeb- 
nisse. Daß das Vereagen der Kinder nicht, wie Afeumann glaubt, 
auf ihrer noch unentwickelten Denkfähigkeit beruht, konnte 
Schüfller auf meine Anregung durch Farallelversuehe an Er- 
wachsenen aus dem Volke erweisen ; diese leisteten nicht nur nichts 
Besseres, sondern zum Teil Geringeres als die Kinder — ein 
Zeichen, daß das Denken in den Bahnen der Schlußfiguren über- 
haupt der natürhchen Denkweise widerstrebt. 

Die Lösbarkeit eines Schlusses hängt übrigens nicht nur von 
der Schlußfigur ab, sondern auch von der Art der beteiligten Be- 
griffe; sind diese dem Kinde geläufig, so vollzieht sich der Schluß 
leichter. ~^ 

Für IP, kommen nach Sehüßler höchstens Schlüsse nach 
der ersten Figur in Betracht, die mit klaren und bekannten Be- 
griffen arbeiten; hier zeigt sich der Hauptaltersfortschritt vom 
11. zum 12. Jahr (während vom 13. zum 14. ein Stillstand der 
Leistungen zu verzeichnen war). 

Nicht aasgeschlossen erscheint ee, dafi für höhere Alteis- und Begabimgs- 
shifen Schlüsse von abstrakterer nnd komplizierterer Form braachber sind. Unsere 
Methodensammlnng bringt daher einige Beispiele von Schlüssen, die von Störring 
(IfS) nnd Lindworsky {8</) zu denkpsychologischen Untersucbungea an Er- 
wachseaen angewandt worden sind (HS. 148—160); ihre Verwendbarkeit für ¥6hig- 
keilspräfDngen ist erst zu erproben. Wertvoll scheinen insbesondere Veider- 
sein, d. h. solche, die in Wirklichkeit keinen Schloß erianben, 

D ist links von V. 
F ist links von V. 
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Ein solcher Test würde der Vorlage von unlösbaren Recbenaiifgaben ähneln, 
die wir S. 103 erwähnten. 

Femer wixa es interessant featzusteUen, ob, bzw. wann die Praüinge 
zwischen der bloßen Tatsächlichteit des SchlaBergebnisses und seiner logischen 
Notwendigkeit so nntersoheideu wissen. Doch sehe ich noch keine geeignete 
Methode für diese Feststellnng. 

AU Nachtrag ad ein Hinweis auf eise soeben erschienene MittdLong 
Deuchlers (59a) ai^efügt, die die Prüfung des kindlidien SchlieB^iB eu 
fördern geeignet ist. Nach aUgemeinpsychtdogischen ErSrterung^i Qbec das 
schließende Denken schildert D. das von ihm mit Erfolg angewandte Prüf- 
verfahren und zählt 38 geeignete Schluflaufgabra auf. Ergebnisse werden 
Docb nicht mitgetalt. 



16. Ergänzungstests (MS. 150—170). 

Der Test der Lückenergänzung hat eine geschichtlich bedeut- 
same Rolle in der Entwicklung der IP. gespielt; war er doch die 
erste Prüfungsmethode, die ausdrücklich zur Untersuchung der 
höheroi geistigen Leistungsfähigkeit vorgeschlagen wurde. Als 
Ebbinghaus {60) die Methode 1897 erstmalig anwandte (MB. 151), 
setzte er freilich zu weitgehende Hoffnungen in sie; er war der 
Meinung, das .Wesen der geistigen Leistungsfähigkeit sei nichts 
anderes als Eombinationsfähigkedt, imd diese könne dadurch fest- 
gestellt werden, daß man die in einem zusammiMihängenden Text ge- 
lassenen Lücken sinnvoll ei^änzen lasse. Wir wissen heute, daß 
mit dem Test nie die Intelligenz, sondern nur mo eng begrenztes 
Teilgebiet derselben geprüft wird (s. S. 49ff.); in diesen Grenzen 
aber ist der Test sehr wertvoll; auch hat sich gezeigt, daß seine 
Ergebnisse mit d«n Letirerurteil über die l. der Schüler in hoher 
Korrelation stehm. 

Geprüft wird diejenige Seite der I., die mit der sprachlichen 
Befähigung in enger Verbindung steht. Denn sowohl das Verständ- 
nis eines nicht ganz vollständigen Textes wie auch das Finden der 
geeigneten Lückenausfüllung ist zum Teil von der Feinheit des 
Sprachgefühls und von Reichtum und Bereitschaft des Wortschatzes 
abhängig. Dies ist kein Schade, sobald nun sich von dieser Kom- 
plikation die nötige Bech^ischaft gibt; d^in die Fähigkeit, einen 
gefundenen Gedanken durch sprachliche Formulierung möglichst 
scharf und eindeutig zu bestinunen, gehört auch zur I. Allerdings 
muß man durch richtige Gestaltung des Lückentextes dafür sorgen, 
daß bei der Ausfüllung wirkliche Denkarbeit geleistet wird. Ist 
die Ausfüllung zu lacht gemacht, dann wird die Lücke rein mecha- 
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nisch ergänz ; d. h. ee laufen die durch sprachliche ÜbuDg aus- 
gescbliffea«! Assoziationen ab, ohne daß elu eigentliches Nach- 
denlcea nötig wäre, Ist anderersdts Zahl and Umfang der Lücken 
zu groS, dann handelt es sich nicht mehi so aebr mn ein durch 
feste Ziele bestimmtes Ei^änzeo, als um ein vages pbantasiemäßiges 
Eombinteren; und die Aufgabe nähert sich zu sehr einem Bätselspiel. 

Die älteren Ergänznngsmethoden (MS. 150 — 155 oben) haben 
diese beiden Mängel nicht immer vermieden, wie sie überhaupt in 
der Durcblöcberung des Textes allzu unsystematisch und willkür- 
lich vorgingen. Wir finden da nebeneinander in demselben .Text 
ausgelassene Buchstaben, Silben und ganze Wörter, und unter 
diesen wiederum Wörter verschiedenster Art. Hierdurch war nicht 
nur die Denkschwierigkeit, sondern auch die ganze psychologische 
Beschaffenheit dee Ergänzungsvoi^angs von Lücke zu Lücke so 
verschiedenartig, daß eine wirkliche Yergleichung der einzelnen 
Ausfüllungen imd damit eine exakte Bewertung der Gesamtleistung 
eines Prüflings nicht einwandfrei möglich war. 

Als methodischer Fortschritt hatte es daher zu gelten, daS 
man nur Worte einer bestimmten Kategorie fortließ; hierdurch 
wurde eine gemeinsame Denkeinstellung für den ganzen Test ge- 
währleistet, ohne daß doch eine Mechanisierung möglich war; 
denn jede Lücke stellte eine individuelle Aufgabe dar, die für sich 
überdacht werd«! mußte. 

Die leichtere Form dieses neuen Verfahrens arbeitet mit der 
Eigänzung von Verben (MS. 157 — 161); es muß also inneiiialb 
der Gedankeneinheit des einzelnen Satzes die trageaide Handlung 
richtig erkannt werden (Mayer (84), Winteler (124), Hylla). 
Erschwert wurde der Test zum Teil dadurch, daß man nicht ein- 
mal die Stelle der Auslassung kennzeichnete, sondern die ver- 
stümmelten Sätze ohne sichtbare Lücken verlöte. 

Eine Abwandlung dieser Methode besteht darin, daß man bei 
jeder Lücke nicht ein Verb, sondern eine möglichst ^oße Zahl 
synonymer Verben verlangt (MS. 158 unten und 160 — 161). 
Z. B. in dem Satz: ,J)ie Pu%anger — , um schnell nach Hause zu 
kommen" ist zu ergänzen: „liefen, eilten, rannten". Hierbei wird 
ja in erster Linie der Reichtum des Wortschatzes geprüft; nach 
den Erfahrungen Wintelers und unseres Hamburgec Labora- 
toriums scheint aber das Finden zutreffender Synonyma und 
das Meiden ungeeigneter Ersatzwörter in einer engen Korrelation 
zur L zu stehen. 
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Viel schwerer ist die Ergänzung von Konjunktionen (MS. 
161 — 170); dies zuerst von Lipmann (82) angewandt«, dann von 
Minkus (31) in Breslau ausgebaute Verfahren hat sieh zur Prü- 
fung von höheren Alters- und Begabungsstufen vorzüglich be- 
währt. Die Bindewörter (da, damit, obgleich, daher, darauf, trotz- 
dem usw.) geben das logische Verhältnis zweier Gedanken- 
einheiten zueinander an; diese Beziehung der Finalität oder 
der Begründung, des Gegensatzes oder der Zeitfolge usw. richtig 
zu verstellen und auszudrücken, erfordert eine ausgesprochene 
Denkteistung höherer Art. In meiner Bearbeitung der Minkus- 
schen Ergebnisse^) konnte festgestellt werden, daß der Test ins- 
besondere für die Jahrgänge 12 — 14 einen starken Altersfort- 
schritt, zugleich eine noch stärkere Differenzierung der gut und 
schlecht befähigten Schüler gleicher Jahrgänge aufzeigt; bei 
höheren Jahrgängen begannen auch die äußeren Lebensbedingungen 
(fremdsprachliche Schulung, Vorbereitung zu höheren Berufs- 
formen) eine EoUe zu spielen. Es ist daher angebracht, mit dem 
Test nur solche Prüflinge imtereinander zu vergleichen, die in bezog 
auf ihre sprachliche Kultur als einigermaßen gleichwertig geltHi 
können. Außerdem ergab sich, daß die verschiedenen Kategorien 
von Bindewörtern verschiedene hohe Denkansprüche stellten: die 
temporalen imd kausalen Gedankenverknüpfungen boten einen ge- 
ringeren Grad psychologischer Schwierigkeit als alle übrigen; die 
am schwersten zu ergänzenden Bindewörter waren die des Gegai- 
satzes (obgleich, statt dessen usw.). 

Die Verbindung einer Ergänzung und einer Auswahltätigkeit 
verlangt die „Textergänzung nach Wortlisten", die von Minkus 
(MS. 168 — 169) und in veränderter Form vom Hamburger Labo- 
ratorium angewandt wurde (MS, 155 — 156). Im letzten Falle wird 
zu jeder Lücke eine Liste von vier bis sechs Worten vorgelegt, 
unter denen sich das richtige findet Dies Heraussuchen hat eine 
gewisse Ähnlichkeit mit dem Tokabelaufschlagen bei Übersetzungen 
aus einer fremden Sprache ; denn auch hier handelt es sich darum, 
aus den vielen Bedeutungen, die bei einer unbekannten Vokabel im 
Lexikon stehen, diejenige herauszufinden, die sich dem Zusammen- 
hang des Textes einpaßt. Der noch nicht ganz verstandwe Zu- 
sammenhang und die zu suchende Wortbedeutung müssen zusammen- 
schießen zu einem nun voll verständlichen sinnvollen Ganzen. 
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Der TJmstaod, daß wir ao mehrerea Stellen der Besprechung 
aui den Antelt der sprachlichen Fahigkmtan bei Lösung der Er- 
ganzungstests hinweisen mufitmi, legt den Gedanken nahe, diese 
Testform zu einem speziellen Untersuchungsmittel der sprach- 
lichen Begabung auszubauen. Solche Tests werden ja notwendig 
werden, wenn es sich um die Auslese für den Spracbenzug der 
höheren Schulen handelt 



17. Dreiwort- und Zweiwortmethode (MS. 170—175). 

Der Test „Bildung eines Satzes aus mehreren StichwörtN'n" 
ist von Masselon in die Psychiatrie, von Binet (3, 4) in die 
Psychologie «ngefuhrt worden ; in Deutschland haben Piorkowski 
(90), Heiimann {8S) u. a. den Test au^;ebaut und seine Ergebnisae 
näher bestimmt 

Torgelegt werden bald zwei .Worte, bald drei Worte; neuer- 
dings h&lt man sich nicht streng an ^naelne .„Worte", sondern 
bietet Gedankeneinheitw, deren jede aus einem oder mehreren 
Worten bestehen kann, z. B.: „Fast verdursteter Hund, mitleidiger 
Mensch, verhinderter Überfall" (Piorkowski). Es empfiehlt sich 
in solchen Fällen, die Prüflinge darauf hinzuweisen, daB sie sich 
an die grammatische Form der Darbietung nicht buchstäblich zu 
halten brauchen. 

Ebenso ist auch der Ausdruck „einen Satz zu bilden" nicht 
in seiner granmiatischen Str^ge zu nehmen. Es soll ein einheit- 
licher gedanklicher Zusammenhang geschaffoi werd«i; ob dieser 
in einem oder mehreren Sätzeai ausgedrückt wird, ist von geringerer 
Bedeutung. Meumann verlangte deshalb, daß aus dea Stich- 
worten „eine kleine Geschichte" gebildet werde; er bot allerdings 
hierfür eine größere Anzahl von Stichwortea. 

Der Hasselon-Test hat mit dem im vorigen Abschnitt be- 
schriebenen Ergänzungstest one gewisse Ähnlichkeit ; aber während 
dort der Text doch in der Hauptsache g^eben war und nur die 
vereinzelten Lücken Anlaß zur Denkarbeit boten, sind hier nur 
venige Teztinsehi gegebra, und der ganze Satzsinn und Wortlaut 
muß vom Prüfling selbst gestaltet werden. Infolgedessen kann sich 
hier die konstruktive Phantasie, die im vorigen Test ausgeschaltot 
sein sollte, betätigen; aber der Anteil dieses mehr phantasie- 
mäßigen Terhaltens an der Leistung ist sehr verschieden. Einige 
Sbrscber glauben daher, hier geradezu zwei qualitativ verschiedene 

Stvra, InMUlfMii. t. Aofl. g 
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I^peD feststellen zu köoneu : einen mehr logischen und einen m^r 
phantasievollen. Piorkowski schildert sie (S. 60) folgendermaßen: 

„Die einen verbinden ihre YorateUongen streng sachlich mit logischer Ein- 
fachheit; dabei haben die Verbindungen etwas Eonventionellee an sich, sind 
selten neu, niemals sprunghaft. Ihnen stehen andere gegenüber, deren Eigenart 
gerade in den originellen, auis erste oft verblüffenden Kombinationen beetehi 
Sie bevorzugen sprongfatiftes Yorw&rtsiMwegen der Gedanken, benntzen zu neuoi 
Verbindongen Htlfaglieder, die manchmal fast ab fremde Elemente zu betrachten 
sind. Auf der dnen Seite der Denker, auf der anderen der Phantast im goten 
Sinne." 

Es ist klar, daß bei solchen qualitativen Unterschieden die 
quantitative Bewertung und damit die B^iutzung des Tests zur 
Feststellung von I.-Graden sehr ersehwert wird. Ob man die 
phantastisch originelle und wortreiche, oder ob man die einfache 
und knappe, aber logisch korrekte Leistung höher einschätzen solle, 
hängt stark von subjektiven Neigungen des Prüfers oder von den 
besonderen Zielfen der Untersuchung ab. 

Piorkowski und das Hamburger Laboratorium (MS. 172 bis» 
175) führten eine Skala von vier bzw. fünf Stufen in der Bewer- 
tung der einzehiea Losungen ein. 

Die Schwierigkeit der kombinatorischen Leistung hängt natür- 
lich in hohem Grad von den gewählten Stichworten ab. Es gibt 
solche, die den zu bildeodea Satz fast eindeutig bestimmen und 
nur ganz geringe Denkarbeit erfordern (z. B.: Jäger, Wald, Hase), 
andere, bei denen die Worte zunächst gleichgültig zueinander sind 
oder gar in Widerspruch miteinander zu stehen schien. Im 
letzteren Fall (Beispiel: steh^igebliebene Uhr, geschehenes Eisen- 
bahnunglück, Freude) mu& erst eine Hemmung überwunden wer- 
den, um die beidem kontrastierenden Begriffe Unglü<i und Freude 
in Zusammnihang miteinander zu iHingen. Diese nicht unbe- 
trächtliche Denkleistung kann, wie wir in Hamburg feststellten^ 
gelegentlich schon von begabtm 10jährigen vollbracht werden. 
(Die stehengebhebene Uhr führt zum Versäumen eines Zuges, 
dem dann das Unglück zustößt; da ist die Freude groß, nicht 
dabei gewesen zu sein.) 

Sehr lehrreich sind diejenigen Slächwortgruppen, bei den«i 
ein weiterer wesentlicher Begriff hinzugedacht werden muß, da- 
mit eine wirklich pointierte Lösung zustande komme. Hierauf 
wies schon Meumann hin: Die Zweiwortgruppe „Esel — Schläge" 
kann zu dem pointenlosen Satz „Der Esel bekommt Schläge" und 
zu dem pointierten „Der Esel bekommt wegen seiner Faulheit 
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Schläge" führen. Die zweite Lösungsweise ist, wie mir scheint, 
nicht nur ein Zeichen höherer Intelligenz, sondern auch stärkerer 
Intellektuaiität ; das Kind b^nügt sich nicht mit der bloß zert- 
liohen AneinandetTeihimg beider B^riffe, sondern hat das Be- 
durbiis nach ihrer kausalen Yet^üpfung. Auf höherer Stufe 
beobachteten wir in Hamburg ähnliches bei dem Test: „Soldaten 
im Lager -r sternlose Nacht — große Verwirrung." unter be- 
gabten lOjäbrigen fanden sich immerhin ^o/o, die erwähnten, wie 
die sternlose Nacht die Verwirrung im Lager verursachen konnte 
(indem sie etwa einen Überfall durch den Feind oder das unbe- 
merkte Naben eines Flieders ermöglichte). 

Eine neue Wendung erhielt der Teet durch Moede und Fior- 
kowski (206), indem für jede Stichwort^ruppe mehrere abwei- 
ch^ide Lösungen verlangt wurden (MS. 175). Die Erschwerung 
ist beträciitlich. daher ist das Verfahren nur für höhere Altwrs- 
imd Begabimgsstufen brauchbar. Jetzt kommt es nicht mehr in 
erster Linie auf die Qüte der einzelnen Lösung, sondern auf die 
Verschiedenarttgkeit der Lösungen untereinander an ; es wird also 
die Beweglichkeit des Vorstellungslebens geprüft Manche Prüf- 
linge vermochte von einer einmal gefundenen Gedankenverknüp- 
fung nicht loszukommen und brachten nur unbedeutende Abwand- 
lungen der ersten Lösung zustande ; andere zeigten eine bemerkens- 
werte Mannigfaltigkeit der Lösungen. 

Mehrfache Lösungen verlangte auch Penkert (8, II), aber in 
einer anderes! Form (MS. 207). Er heß aus einer größeren Stichwort- 
reihe eine Geschichte bilden und niederschreiben, und zwar einmal 
in kurzer, schlichter Sachlichkeit, sodann in lebendig anschaulicher 
Darstellung. Das Verfahren scheint geeignet, den oben besproche- 
nen Typenunterschied zwischen dem mehr logischen und dem 
mehr pbantasievoUen Verhalten besonders deutlich herauszustellen, 
da man bald erkennen wird, welche Art der Beschreibung dem Prüf- 
ling besser liegt 

Der Test ^hört zweifellos gu den besten, über welche wir 
verfügen. Er zeigt bedeutende Altersfortschritte, insbesondere in 
der Zeit vom 9. bis zum 12. Lebensjahr, in den schwereren For- 
men auch bei höheren Altersstufen ; zugleich aber treten innerhalb 
gleichaltrige Prüflinge ganz gewaltige Begabungsdifferenzen zutage. 

Die praktische Verwertung des Tests wird dadurch gefördert, 
daß seine Schwierigkeit in weitem Umfange abstnfbai ist, so daß er 
den verschiedensten Aufgaben und Altersstufen angepaßt werden kann. 
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18. Finden des WesentUciien (MS. 175—182). 

Die Analyse, die das Denkw an irgend einem zusammea- 
gesetzben Inlialt veniimmt, mtiß zugleich stets eine Auslese s^. 
Zahlreiche Elou^to sollen ausgeschieden werden, damit die für 
d^L Torliegendea Denkzweck bedeutsamen Inhalte, die sogenannteo 
„wesentlichen" Bestandteile, um so schärfer hervortrete. Von 
dieser Auslese war bereits dort die Bede, wo wir die Uwkfahi^eit 
für Geechlchtw und Bilder behandelten (8. 77 u. 94). Sie tritt aber 
noch viel deutlicher zutage, wenn die Aiifgabe selbst eine möglichste 
Zuaammendrängung des Stoffes erfordert .Wain es ^t, die 
Haupljgedanken eines Textes in einen oder wenige knappe Sätze 
zu fassen, oder eine recht treffende Überschrift für .eine Qeechichte, 
eine Unterschrift unter ein Bild zu fiaden, so muß sich in der 
Beschränkung der Meister zeigen; „wenig aber w^entüch" heißt 
die Forderung, die nur ein Mensch mit wirklich starker Denk- 
fähi^eit erfüllen kann. 

Für diese Verdichtungsieistung hat soeben der Leipziger 
Ijehrerverein (197) dnige Tests vorgeschlagen (MS. 239—241). Der 
eine besteht in der Darbietung einer Itwgeu Glesciiichte, derni 
Hauptpunkte durch zahbeiche vom .Wesentliche ablenkeude Aus- 
schmückungen umkleidet sind. Die Anweisung lautet dann: „das 
Wichtigste in einigen Sätzen sofort niederzuschreiben". Ähnlich 
wird mit einem naturwissenschaftlichen Stoff vOTfahren, nur daß 
hier, um das Gedächtnis nicht zu stark mitwirken zu lassen, jeder 
Abschnitt für sich zu einem kurzen Satz verdichtet werden muß. 
Besonders aussichtsvoll erscheint mir der „Tel^rammtest" : ein 
längerer Brief soU in ein Telegramm verwandelt werden. Hier 
ist der Zwang zur Kürae imd der völligen Ausschaltung allee Un- 
wesentlichen dem Prüfling besonders leicht plausibel zu machen. 

Eine weitere Terwicklung erfährt die Denkaufgabe, wenn 
nicht nur Verdichtung, sondern zugleich auch Verallgemeiae- 
rung des Stoffes gefordert wird. Sehr oft nämlich ist der Kem- 
gedanke eines Inhalts viel umfassender, als dessen unmittelbar 
konkrete Fassung selbst erkennen läßt ; die wahre Pointe ist imter 
einem Gleichnis, einer Umschreibung, einem Einzelbeispiel ver- 
borgen und muß aus diesen Verhüllungen herausgeschält werden; 
oder sie ist selbst gar nicht ausgedrückt, sondern soll auf Grund 
der Vorbereitungen des Textes selbst gefunden werden. 

Hierher wiürde die Aufgabe gehören, die Pointe eines Witzes 
zu erfassML; aber das Witzvetständnis ist v«iiLutUch wto ver- 
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wickeitere Fähigkeit, an der nicht nur die algemeiae I.-Höbe, 
sondern auch eine spezifische, bisher noch nicht nahw untersuchte 
B^abung für Humor, Paradoxie und Überraschung g^ört Daher 
kommt es, daß viele zweifellos intelligeiite Menschen .Witzen gegen- 
über merkwürdig hilftos sind^). 

Für die Zwecke der IF. ist es daher besser, den Paradozie- 
faktor auszuschalten und bei einem ernsthaften Stoff die Heraus- 
arbeitimg des verallgemeinerten Grundgedankens zu verlangen. Die 
geeignetsten Hilfsmittel hierfür sind Sprichwörter imd Fabeln. Die 
ersteren (MS. 181 — 182) sind für Prüfungen von Eindem und 
Jugendlichen noch kaum verwandt worden; will man es tun, so 
empfiehlt es sich, unbekannte Sprichwörter (etwa die eines an- 
deren Volkes) zu nehmen, da bei bekannten leicht schon unkon- 
trollierbare Unterhaltungen über den Inhalt vorausgegangen sein 
könntee. 

Fabeln (MS. 175—181) sind von Terman und Childs (118) 
und neuerdings im Hambtirger I^boratorium (8, 1 u. U) mit gutem 
Erfolg angewandt worden. Sie haben den Vorteil, daß sie ihrer 
ganzoi Anlage nach darauf berechnet sind, in eingekleideter Form 
„die UoTdl von der Geschieht'", also oiaso allgeaein^i ethischen 
Gedanken dem Leeer naheKubringen. Wann sind Kinder zu dieser 
gedanklichen Leistung fähig? 

Die Versuche zeigen, daß die schwächeren Intelligenzen von 
der geforderten Losung nach zwei Richtungen abweichen. Ent- 
weder bleiben sie ganz am konkreten Inhalt haften und geben statt 
der „Lehre" ein«i kurzen Auszug der Fabel ; oder aber sie bringen 
eine Nutzanwendung von ganz vager Allgemeinheit, die an dem 
spezifiBchMi Moralgedanken der Fabel vorbeigeht Jedenfalls ist 
bei Fabeln deutlicher als bei irgoid welchen anderen Stoffen zu 
erkennen, ob das Wesentliche des Gedankens erfaßt wordffli ist 
oder nicht. 

UninteltigeDte Kinder zeigen ferner eine überraschende Unselbstiüidi^eit 
in der Fonnnliening der ,4«hre". Als Yorbeieitnng war bei unseren Hambniger 
Tersachtti die Fabel „Der Sabe and der Fachs" mitsamt der Erklärung dar- 
geboten worden, welche laatete: „Olaabe nie dem Schmeichler; denn er will nur 
etwas von dir haben". Diese Fassung f&hrte soggeetiT manche Kinder datu, bei 
den nun folgenden Ewei gauz anders gearteten Fabeln die Lehre so zu formu- 
lieren: „Olaabe nicht dem Rübeiahl, denii er will dir wa« antun." „Glanbe nar 
dem Helfer, er gibt dir was wieder." 



>) Eine ähnliotke Kombination aUgemeiner 1, mit einer noch wenig be- 
kannten 6pe>iBlähi^eit liegt anch bei der Begabung zum Rfttseliaten vor. 
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19. Vergleichen (MS. 182—194). 

Gleiches und VerechiedeEes kana im Bewußtsein Wirkungen 
erzeugen, ohne daß ein Yergleichen und Unterscheiden vorliegen 
müßte. So kann der Anblick eines Bildes das ICind veranlasseo, 
es „Mama" zu beneunm, lediglich auf Orund einer Ähnlicbkeits- 
asBoziaÜon. Das wirkliche Vergleichen (bzw. Unterscheid«!) ist 
eine ausgesprochen intellektuelle Tätigkeit; sie setzt voraus, daß 
die gedanklichen Kategorien „gleich", „ähnlich", ,, dasselbe" oder 
„anders", „unähnlich", „verschieden" an zwei Bewußtseinsinhalte 
angelegt werden. Die einfachere Form ist das „zweigliedrige" Ver- 
gleichen, das die beiden Vergleichsobjekte io ihrer komplexen 
Ganzheit als gleich, ähnlich oder verschieden auffaßt, ohne sich 
Rechenschaft darüber zu geben, in welchen Merkmalen sie über- 
einstimmen oder abweichen. .Weit höher steht das „dreigliedrige" 
Vergleichen, welches ein „tertium comparationis" anwendet; hier 
wird außer den beiden Gegenständen noch das Merkmal, in bezug 
auf welches verglichen wird, ins Bewußtsein gehoben. Die Iso- 
lierung des Yergleichsmerkmals ist nur möglich durch Absehung 
von den übrigen für diesen Zweck gleichgültigen Merkmalen, also 
durch einen Akt der Abstraktion. Die höheren Vergleichsleistungen 
sind deshalb zugleich auch Abstraktionsleistungen. 

Die Schwierigkeit des Vergleichens ist von zwei Bedingungen 
abhängig. Die eine, der Grad des Unterschieds, hat mit unserem 
Problem nicht unmittelbar zu tun ; ob noch ein geringerer Grad eines 
Helligkeits- oder Größe- oder Sehwereunterschieds gemerkt wird 
oder nicht, hängt von der Unterschiedsempfindlichkeit, der Auf- 
merksamkeit, dem Interesse, aber nicht von der I. ab. Um so mehr 
gehört die andere Bedingung: die Isolierbarkeit des Vergleichs- 
merkmals, hierher. 

Am leichtesten sind solche Vergleichungen zu vollziehen, bei 
denen das Vergleichsmerkmal in einem selbständig wahrnehm- 
baren Bruchstück der Yergleichsg^enstände besteht. Hiervon war 
bereits bei den Heilbronner-Serien die Rede (s. S. 95): schon sehr 
kleine Einder sind imstande, in zwei Umrißzeichnungen desselben 
G^enstandes den einzelnen Strich herauszufinden, durch den die 
eine voltständiger ist als die andere. Schwerer ist die entsprechende 
Aufgabe in den Vergleichtests von Koch und Habrich {74, 66): 
zwei Gruppen geometrischer Figuren werden gezeigt; einige Figuren 
sind beiden Gruppen gemeinsam, andere sind verschieden. Aus 
einer größeren Zahl von Figuren müssen dann die „gleichen" 
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und die „versehiedeneo" Figuren der beiden Gruppen heraus- 
gefunden werden (MS. 184 — 185). Dw Test (der von den yer- 
anstaltem geradezu als Mittel zur Prüfung der „Abstraktionsfähig- 
keit" hingestellt wird) zeigte eine deutliche Korrelation sowohl ntit 
dem Alter wie mit der B^abung der Kinder'. 

Auf einer anderen Stufe stehen Vergleiche, bei denen formale 
oder materiale Eigenschaften der Gegenstände verglichen werden 
sollea — sei es, daß sonst gleiche Objekte in bezug auf eine Eigen- 
schaft voneinander abweichen, sei es, daß sonst verschiedene Ob- 
jekte in bezug auf eine Eigenschaft übereinstimmen. 

Von konkreten Eigen scbaftsvergleichungen sprechen 
wir dort, wo diese Vergleichsmerkmale sinnlich wahrnehmbar sind. 
So kann man geometrische Figuren vergleichen lassen in bezug 
auf ihre Größe, Eckenzahl, Lage im Kaum, Farbe usw. Netsch- 
ajeff (89) ließ zwei Bildertafek vergleichen (MS. 183—184); die 
Objekte der einen Tafel fanden sich auf der anderen mit einigen 
Änderungen wieder; ein Hammer war hier nach rechts, dort nach 
links gerichtet; ein Elefant hat auf dem einen Bild einen herab- 
häogenden, auf dem anderen einen aufgerichteten Rüssel, eine 
Schere ist hier geschlossen, dort geöffnet usw. 

In diesen Tests ist die Vergleichstätigkeit auf sichtbare 
Eigenschaften gerichtet, wie auch im Alltagsleben wohl die op- 
tischen Vergleiche eine besonders große Rolle spiele. Um so 
mehr war die Idee Binets (3, 4) zu begrüßen, eine Wahmehmungs- 
eigenschaft zu prüfen, die in dieser Isolierung im Alltagsleben 
kaum je den Eindem begegnet, so daß liier die Prüflinge ivirklich 
vor einer neuartigen Aufgabe standen. Es ist der Vergleich der 
Schwere von Gegenständen (MS. 182), die optisch völlig gleich 
sind (kleine schrotgefüllte Kästchen). Besonders hat sich dieser 
Test dort bewährt, wo über das paarweise Vergleichen iünaus zum 
Ordnen einer größeren Zahl von Objekten übergegangen wurde 
(s. S. 121). 

Die konkreten Eigenschaftsvergleichtmgen können auch aus 
dem Gedächtnis vollzogen werden — was natürlich eine nicht 
unbeti^htliche Erschwerung bedeutet, da alles davon abhängt, 
ob das Eind sich die Gegenstände mit genügender Deutlichkeit vor- 
stellen kann. So wird z. B. gefragt nach dem Unterschied von 
Fliege imd Schmetterling, von Holz und Glas usw. Diese Fragen 
(MS. 186—189) gehören zum Grundstock des Binetschen Staffel- 
systems und sind für 8jährige bestimmt; neuerdings hat Kar-. 
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städt (7^) eine gro£e Reibe solcher Unterscheidimgsfragen auf 
ihre Brauchbarkeit hin geprüft 

Die abstrakten Eigeoschaftsvergleichungen besiehe 
sich auf Eigeaschafben, die nur dem Deoken gegeben sind, z. B. 
auf ästbetiscbe, moralische, logische, mathematische usw.^). 

Schon bei den Definitionen hoben wir hervor, da£ die Fähig- 
keit, sich und anderen von abstrakten Begriffen Bechenschaft zu 
geben, erst um das 12. bis 13. Lebensj^ir zur Entwicklung kommt; 
dem entspricht es, daß auch um diese Zeit erst abstrakte Yer- 
gleicbungen und Unterscheidungen möglich werd^, z. B. zwischen 
Lüge und Irrtum, Qeiz und Sparsamkeit usw. Solche Denkaufgaben 
eignen sich auch noch für höhere Altersstufen; so wurden in 
Hamburg schwierige Wortpaare, wie „Arbeit — Spiel", „Fntw- 
richten — Erziehen" usw. mit Erfolg bei 14- und 15jährig«i Mäd- 
chen, die ins Lebrerinnenseminar aufgenommen werden sollten, 
angewandt (MS. 189 — 190); es wurde dann verlangt, daß sie so- 
wohl die Übereinstimmungen wie die Verschiedenheiten angeben, 
also eig^tlicb von jedem Begriff eine Definition mit Oberbegriff 
und differenüa specifica liefwn sollten. 

Mathematische Eigenschaften lassen Moede und Piorkowski 
(206) vergleichen (MS. 185) ; sie bieten ihren (b^;abtwi 14jährigwi) 
Prüflingen Yielecke mit verschiedener Eckenzahl und mehrweD 
eingezeichneten Strichen; die gemeinsamen Merkmale {z. B., daß 
alle Eigur^i aus je sieben Strichen bestehen) sollen gefunden 
werden. 

Die schwerste Vergleichsaufgabe liegt dort, wo nicht mehr 
Eigenschaften der einzelnen Gegenstände, sondern die zwischen 
mehreren Gegenstandeai bestehenden Beziehungen miteinander 
verglichen werden sollen, z. B. die Reihenfolge der Faulheit mdi- 
rerer Ejsder mit der Reih«ifolge der dazt^hörigen Zeugnisse 
(Moede-Piorköwski). Die Hauptanwmdung erfuhr diese Be- 
ziehungsvergleichung im sogenannten Analogietest (MS. 192 bis 
194): Ein Begriffspaar mit bestimmter Bezi^ung wird gegeben. 



') Binets bekannter Test, twei Gesichter auf ihre „Schönheit" sn ver- 
gleicheD (HS. 186—167), gehört nicht hierher. Denn von den Oesichteni jedes 
PaaiSB ist das eine ganz ansgesprochen häBlicb, das andere Btugesprochen med- 
lieh, so dafi dae Sind hier sohoo nach dem absolnten Eindnck, also ohne erst 
zu vergleichen, das „schöne" Gasioht xeigen kann. Der I^t prüft also höohstena 
das Yerständnis für den Ausdruck Bchon, nicht aber die EUii^eit des Ver- 
f^^chens. 
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Toa em«u zweiten Begriffspaar nur das eine Glied; das andere 
muß auf Orund der etitsprecbendra Beziehung gefunden werd^. 
Beispiele: 

Oflgebeo wird: Apfel— Schale; Hase—; gefonden wetden soll: Fell. 

„ „ Hut— Kopf; Sohnh- ; ., „ „ Füll. . 

„ „ Wasser— Schiff; Land—; ., ,, „ Wagen. 

Nach unser«) Hamburger Erfahrungen ist der Test wegen der 
weitgehend«! Abstufbarkeit der Schwierigkeit für sehr verschiedene 
Altersstufen brauchbar. Methodisch ist zu beachten, daß man nicht 
solche Wortpaare wählen darf, bei dsasa sich das zu ergänzrade 
Wort auf r^ assoziativem Wege l^cht einstellen kann. Deshalb 
sind Analogien wie : „Vater — Sohn ; Mutter — ", und „Lutze — 
stechen ; Gewehr — " ungeeignet, weil die Wörter „Tochter" bzw. 
i^chießra" auch assoziiert werdm können, ohne daß die tualoge 
Beziehung im ersten Wortpaar aufgefaßt sein müßte. 

20. Ordnungsteste (MS. 194—209). 

Als eine, wie es scheint, sehr aussichtsvolle Form des stum- 
men Tests ist seit kurzem der Ordnungstest ausgebildet worden, 
der in drei Grundformen: der Stufenordaung, des Schemas und 
der Zeitordnung, auftreteo kann. Die Elemente werden dem Prüf- 
ling ungeordnet dargeboten ; er hat die Aufgabe, die richtige Ord- 
nung herzustellen. 

I. Stufenordnung. 

Die Herstellung von Stufenordnuugen geht aus der eben be- 
sproch^en Funktion der Tergleichung hervor; es muß nun nicht 
mit für zwei, sondern für m^irere Gegenstände sowohl ihre Über- 
einstimmung in den meisteu Begehungen wie auch ihre Verschie- 
denheit in bezug auf ein Merkqial erkannt, sodann dieees Merkmal 
als cän abstufbares aufgefaßt, endlich durch Vergleichung jedes 
Gliedes mit jedem anderen die richtige Abstufung gefunden werd«i. 

Zum erst»! Male wurde der Test durch Binet (3, 4) ange- 
wandt (MS. 195)1). pjinf kleine, völlig gleich aussehende Käst- 
chen, die aber durch verschiedme Füllung an Gewicht merklich 
verschieden sind, werden dem Prüfling vorgelegt. Der Prüfer sagt, 
daß diese Kästchen nach der Schwere zu ordnen seien, und macht 
es einmal vor; der Prüfling hat es dreimal nachzumachen. Natör- 



. ') V^. anoh die BeBohietboiig dee Teets und seiner Ergebouee durch 
Bobertag [51). 
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lieh darf der Gewichtsunterschied nicht so gering sein, daß der 
fall von der peripheren Untersctiiedsempfindhchkeit des Prüf- 
3 abhängen könnte; für die loteiligenzprüfung kommt es ja 
darauf an, daß der Prüfliog die Aufgabe versteht, daß er das 
mial der Schwere aus allen an den Kästchen wahrnehmbaren 
nnalen isoherend heraushebt, und daß er imstande ist, den Ge- 
ren der aufsteigenden Schwere dauernd dem Vergleich der ein- 
m Elemente zugrunde zu legen. Er muß ferner von selbst 
uf kommen, daß es nicht genügt, je zwei Kästchen zu ver- 
ihen und nebeneinander zu legea, sondern daß jedes neu ein- 
dnende Kästchen mit allen schon vorher geordneten verglichen 
len muß, AU dies sind ausgesprochene Denkanforderungeo ; 
in der Tat bietet bei diesem Test nicht nur die schließhche 
ige oder falsche Lösung, sondern auch das Verhalten des Prüf- 
s während des Versuchs Anhaltspunkte .zur Einschätzung 
jr I. 

Dieser Test ist für das Alter 9 Jahr angesetzt. 
Mir schien nun das hier zum Ausdruck kommende Prinzip 
„Ordnens nach einem leitenden Gesichtspunkt" so wert- 
daß ich seine Erweiterung auf andere Ordnuogagesichtspunkte 
zugleich seine Übertragung auf ältere Jahrgange anstrebte. 
Bezüghch der zu ordnenden Gegenstände kann man unter- 
iden zwischen sensoriellen und begrifflichen Stufenordnungen, 
sensoriellen (MS. 195—198) können den verschiedensten 
esgehieteo entlehnt werden ; am leichtesten sind optische Beize 
teilbar, nämhch Figuren verschiedener Größe, Helligkeit, Form 
Farbe. Sehr leicht zu ordnen sind verschieden große Kreise, 
8 schwerer verschieden helle, gleich große Quadrate, noch 
s schwerer Vielecke mit verschiedener Seitenzahl oder Sterne 
verschiedener Strahlenzahl. 

Zur Herstellung einer begriffüchen Ordnung (MS. 199 — 204) 
eine Beihe von Begriffen, die in einem togischen Stufm- 
ältois stehen, in ungeordneter Folge dargeboten, z. B.: Post- 
tter, Mensch, Briefträger, Mann, Geldbriefträger, Beamter (nach 
Grad der Allgemeinheit zu ordnen). Oder: Monat, Stunde, 
he, Sekunde, Jahr, Tag, Minute (nach der Länge der Zeit zu 
en) usw. Hier sind natürlich die verschiedensten Sehwierig- 
grade herstellbari). 

>J Auch anf den 6. 99 besprochenen Fernald-Jacobsohnscben Test 
ung von Verbrechen noch der Schwere) sei hier noch einmal bingewieaen. 
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Methodische Erschwerungea gegenüber dem £ästch«itest 
sind auf verschiedeaie Weise möglich. Denkpsychologisch ist be- 
sonders wichtig, ob man den Gesichtspunkt, nach welchem geordnet 
werden soll, den Prüflingen darbietet (so bei Binet, der auffordert^ 
die Ejtstcben „nach der Schwere" zu ordnen), oder ob man sie ihn 
selbst finden läßt. Es darf dann bei Vorlage der ungeordneten 
Elemente (Figuren, Begriffe) nur gesagt werden: Bringe diese in 
eine möglichst gute Ordnung. Nach erfolgter Lösung kann man 
Angaben über den gewählten Ordnungsgesichtspunkt verlangen. 

Weiter kann die Ordnungsform variiert werden. Die ein- 
dimensionale lückenlose JEteihe stellt den einfachsten Fall dar. Es 
folgt die lückenhafte Reihe: so wenn Vielecke mit aufsteigender 
Seitenzahl, aber unter Fortlassung des Siebenecks vorgelegt werden. 
Wird hier das fehlende Glied von selbst oder auf Befragen ver- 
mißt? — Sehr viel schwerer ist die Herstellung mehrdimensionaler 
Ordnungen. 



II. Mehrdimensionale Ordnungen Schemata) (MS. 200 — 204 
und 247—249). 

Hier haben wir wiederum sensorielle und begriffliche Ord- 
nungen zu unterscheiden. 

Die Aufgabe, Wahmehmungselemente unter mehreren Ver- 
gleichsgeeichtspunkten zu beachten und unter deren gemeinsamer 
Berücksichtigung zu ordnen, bereitet stets große Mühe. Wird z. B. 
^ne B^he von ferbigen Papiere a^s allen Gebieten der Farbra- 
skala Torgel^ mit der Aufforderung, sie „mögliehst gut" zu ord- 
nen, so wird zwar eine Reibung nach der Ähnlichkeit relativ leicht 
gefunden ; die Einsicht aber, daß die Wahl des Anfangs- und End- 
gliedes der Reihe willkürlich^ die wahrhaft korrekte Lösung da- 
her die Ordnung im Kreise ist, ist selbst bei Erwachsenen nur 
selten vorhanden. 

Ein anderes hier anwendbares Ordnungsprinzip ist das Achsen- 
kreuz. Diese Anordnung wird verlangt, w«in die 'Elemente Bwei 
verschiedenen Stufenreihen angehören, die aber ein Glied gemein- 
sam! hab«i ; es werden z. B. verschieden große Quadrate von gleicher 
mittlerer Helligkeit und verschieden helle Quadrate von gleicher 
mittlerer Größe durcheinander gemischt vorgelegt Hier muß 
erstens die Trennung beider Reihen erfolgen, dann die Zugehörig- 
Ireit des einen Gliedes zu beiden Reihen bemerkt werden, dann 
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das Mittel gefunden werden, um dieser doppelten Zugehöri^fdt 
des Qliedes gerecht zu werdmi. Natürlich darf der Prüfling noch 
nicht in der Mathenutik das Prinzip des Koordinatensystems kennen- 
gelernt haben. Ob das Selbstfinden dieses Prinzips wesentlich von 
matbematiscber Spezialbegabung oder von allg^neiner I. abhängt, 
ist noch nicht untersucht worden. Zweifellos aber spielt die letztra« 
hierbei eine nicht unbedeutende Bolle. 

Bei gedankUchen Elementen kann die mehrdimensionale Ord- 
nung die Ponn eines mehr oder minder verwickelten Begriffs- 
schemas annehmen. Für solche Schematests (MS. 200 — 203; 247 
bis 249) hat zuerst Giese Vorschlage gemacht (iS2a), die aber für 
Kinder und Jugendliche zu schw« sind,'meist auch höhere Bildung 
voraussetzen. Sie gabaa uns aber die Anregung, im Hamburger Labo- 
ratorium einfachere Schematests auszuarbeiten, die sich recht gut 
zu bewähren scheinen. Es wird den -Prüfling^i die textliche Auf- 
zählung irgend einer wohlbekannten Gegenstandsgruppe (z. B. der 
MusikiastrumeDte, der Qeldsorten, der Fahrzeuge) vorgelegt, die 
sie nun nach dem Prinzip der Über-, Neben- und Unterordnung 
schematisch darzustellen haboi. An einem Beispiel wird ihn«i 
klargemacht, was gemeint ist. Die SchwiMigkrat ist hier besondera 
durch die Art des vorgelegten Textes abstufbar. Gibt man nur 
die Überschrift, z. B. „Fahrzeuge", so sind sowohl die zu ordnenden 
Elemente wie die Gesichtspunkte der Ordnung, wie endlich die 
schematische Barstellung selbst zu findra. Eine gewisse Erleich- 
terung ist es schon, wenn die Elemente etwa in alphabetischer 
Reibenfolge gebot^i werdm. Wir gingen in der Erleichterung 
noch viel weiter, und da zeigte sich, daß auch so noch 14- und 
l5jährige Prüflinge vor manchen intell^ttueUen Schwierigkeiten 
standm. Wir boten im Text nicht nur die Elemente, sond^n so- 
gar die Gesichtspunkte der Einteilung dar, z. B.: „Fahrzei^ ge- 
braucht man auf dem festen Lande, auf dem Wasser und in der 
lAift. Auf dem festen Lande werden die Fahrzeuge teils durch 
Menschenkraft (Karren, Fahrräder), teils durch Tierkraft (Last- 
wagen, Droschken) bewegt . . ." Die Prüflinge haben also ledig- 
lich eine Übertragung des Sprachlichen ins Logisch-Schematische 
vorzunehmen. Aber auch die hierzu nötige Umdenkung und die 
Loslöaung von den Zufälligkeiten der textlichen Formulierung 
gelingt nicht ohne weiteres. 

ChanütteriatiBch ist z. B. folgender Fehler: Im Text steht b« den Laad- 
fabrzengen (d^e oben) eist die Kraft und dann der Name der Fahrzeuge. Bei 
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den Wasserf&hrzaogeD ist die fieihenfolge im Text umgekehrt (.^gelboote, die 
der Wind vorwärts trabt") — non halten sich manche Einder so sklavisch an den 
Text, daft sie dieee UngleiohmftSigkeit anoh in ihr Schema übertragen — ein un- 
TettennbareB Zeidtra sohvacherer L 

Als Uiak^iruiig dieaee Schematests habe ich feraer das Lesen 
eines Schemas Torgeschlagoi (MS. 204): es soll z. B. ein ein- 
&cbes genealogisches Schema in sprachliche Formulierung nm- 
gesetet werden. Beispiele und Erläuterungen mOasen stets so ein- 
gwichtet sein, daB keinerlei Vorkeantoisse über den Gebrauch sche- 
matischer Darstellungen vorausgesetzt zu werden brauchen. Nach 
einigen Yorproben, die wir angestellt haben, ist dies» Test leichter 
als der oben beschriebene, daher bei jüngeren Jahrgängen (etwa 
12 — 13jährigen) anwendbar. 

ni. Zeitordnungen. 

Die einzebi«! Phasen eines in sich zusammenhängenden Er- 
eignisses werden in Sätzen oder in Stichworten oder in Bildern 
datgestellt und durcheinander gemischt Bei der Aufforderung zur 
Ordnung braucht nicht mehr, wie bei den logischen Ordnung^, 
ein Ordnungsgesichtspunkt dargeboten oder gesucht zu werden; 
demn es erscheint selbstverständlich, daS das Nacheinander der 
geordneten Elanmte dem Nacheinander der Ereignisphasm «it- 
Bprecheo muß. Die hergestellte Ordnung soll dann eben die Ge- 
schichte dee Er^gnissee erzählen. 

Hit Stichworten arbeiten die im Hamburger Laboratorium aus- 
gearbeiteten (Tests (MS. 205 — 207). Beispiel einer solchen un- 
geordneten Beibe: Arzt, Fußballspiel, Heilung, Verband, Bein- 
bruch, Besserung, Sturz. Es zeigte sich, daß 10jährigen Kindern 
die straffe Durchführung der kausal bestimmten Abfolge durch- 
aus nicht immer gelingt; zuweilen kreuzen andersartige Motive 
die richtige Ordnung. Für ältere Prüflinge wird der Test dadurch 
geeignet, daß man die Stich werte zweier unabhängiger Gescbehnis- 
fotgen durcheinander mischt und die Hersballung beider Beihen 
fordert 

Dw Leipziger Ldirerverein (197) beuutet statt der Stichworte 
die ToUen Sätze einer Qeschicbte, die auf ^nzehie Zettel ge- 
schrieben sind und in die richtige Reihenfolge gebracht wwden 
müssea (US. 239). 

Als sehr ergiebig erwies sich die Ordnung einer Bilder- 
folge (HS. 207—209). Die Verwwdung von Bildwbogen be- 
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gegnete "uns schoo einmal (S. 93); dort wurden die Tom Text be- 
freiten Bilderbogen in der richtigen Abfolge vorgelegt, mn vom 
Prüfling beschrieben zu werden. Hier werden die Bilderbog^ 
zerschnitten vorgelegt, und der Prüfling hat selbst die richtige 
Anordnung der durcheinander gemischten Einzelbilder zu finden. 

Die Bilderbogen müssen auf ihre Eignung zu diesem Versuch 
besonders geprüft werden; finden sich doch oft in ihn^i Darstel- 
lungen von Phasen, die nicht eindeutig an eine bestimmte Stelle dw 
Reihe gebunden sind ; solche Teilbilder sind fortzulassen. Jedes der 
vorgelegten Bilder muß sich zweifellos in eine zeitliche Handlungs- 
abfolge einfügen. Andererseits kano man durch Fortiassung wei- 
terer Phasen die Aufgabe erschweren, indem nun wichtige Ab- 
schnitte der Handlung komtHnatorisch ergänzt werden können. 
Hierdurch sowohl wie durch die Auswahl verschieden schwerer 
&iIderbogen ist die Schwierigkeit mannigfach abstufbar. 

Ordnungsversuche mit Bilderbogen sind bereits vor Jahren im 
Breslauer psychologischen Seminar angestellt, dann im Hamburger 
psychologischen Laboratorium fortgesetzt worden. Eine Reihe von 
Bilderbogen .wurde ausgeprobt; sie sind für sehr verschiedene 
Altersstufeft (zwischen 9 und li Jahren) brauchbar. Endgültige 
Ergebnisse liegen noch nicht vor. Unabhängig davon hat der 
belgische Forscher Decroly {57) den gleichen Test ausgebildet; 
er verwandte zum Teil so leichte Bilderfotgen, daß sie schon von 
7- und Sjäbrigen gelöst wurden. Normale imd schwachsinnige 
Kinder zeigten sehr starke Leistungsunterschiede. 

Bei allen Ordnungstests ist das Verhalten während der 
Arbeit psychologisch weit wichtiger als das scbließUche End- 
ergebnis. Wenn man Kinder von verschiedener Befähigung beim 
Ordnen der fünf Qewichtskästchen oder beim Legen einer Bilder- 
foige beobachtet, so gewinnt man ©ine ganze Reihe von höchst 
fesselnden Einblicken in die Art ihrer Denfctatigkeit. Nähere quali- 
tative Studien, die sehr zu empfehle sind, werden hierbei nicht 
nur Grade, sondern auch Typen der L-Leistung hervortreten 
lassen: ob mehr systematisch oder sprunghaft gearbeitet wird, ob 
erst viele Möglichkeiten durchgeprüft werden oder sofort mit in- 
tuitiver Sicherheit der rechte Ordnungsgesichtspunkt gewonnen 
wird, ob SelbsÜrorrekturen in größerem umfang vorkommen, ob 
die Aufmerksamkeit immer nur auf wenige Glieder der Bajhe kon- 
zentriert wird oder möglichst viele Elemente zu überschauen sucht 
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Aus dem eben geoannten Urunde werden Ordnungstests vor 
aliepi bei Einzelprüfungen in Betracht kommen, bei denen über den 
Verlauf der Tätigkeit toh einem Beobachter Aufzeichnungen und 
nachher vom Prüfling über seine eigenen Erlebnisse während der 
Arbeit Aussagen gemacht werden können. Immerhin ist es auch 
möglich, manche Ordnungstests, so vor allem das Ordnen von Be- 
griffen und von Stichworts, für die Anwendung bei Massen- 
prüfungen umzuformen. 

21. Zuordnungstests (MS. 209—212). 

„Zuordnung" ist diejenige Tätigkeit, die zu je einem dar- 
gebotenen B^;nff aus einer Eeihe anderer den sinnvoll dazu- 
gehörigen Begriff findet; in dieser Tätigkeit ist Kombinieren und 
kritisches Wählen verbunden. Hierfür hat Ä. Franken (61) einen 
stummen Teet ausgearbeitet. Das Beizmaterial besteht in zwei 
Tafeln mit je 52 Bildchen. Mit jedem Bildchen der einen Tafel 
steht eines der zweiten im sinnvollen Zusammenhang, so Spinne 
und Spinnennetz, Stiefel und Stiefelknecht, Gewicht und Wage, 
Schmetterling und Baupe usw. Nach F.s Befunden steigt die 
Fähigkeit, richtige Kombinationen zu finden und falsche zu ver- 
meiden, rasch in den Altersstufen von 10 bis zu 12 Jahren; be- 
deutende Uiiterschiede zeigten sich auch bei verschiedenen Be- 
gabungsstufen gleichaltriger Kinder. 

Auch die Zuordnung von Bild zu Text wäre verwendbar. Es 
gibt Münchener Bilderbogen, welche Illustrationen zu Sprich- 
wörtern enthalten. Werden von diesen Bildern die Unterschriften 
entfernt, andererseits die Sprichwörter in einer alphabetisch ge- 
ordneten Liste vorgelegt, so kann nunmehr die Zuordnung verlangt 
werden. 



VII. Kapitel. 

FrfifBTrteme nur Messnns de« Intelllfeiugndei. 

Wie schon im Kapitel V erwähnt, kann man sich bei der prak- 
tischen Anwendung der IP. fast nie mit einem einzelnen Test be- 
gnügen; es müssen vielmehr Serien von Prüfmitteln zusammen- 
gestellt werden, welche die I. von recht verschiedenen Seiten her 
abstecken. Hierbfä muß eine weise Auswahl getroffen werden, 
indem aus der unübersehbaren Fülle möglicher Tests solche mit 
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bobsm Symptomwert, sllg^neiner Anwendbarkeit und objektirec 
Messungsfähigkeit herausgegriffen und so zusammeDgestellt wer- 
den, daÜ die Hauptseiton der I. durch charakteristische Äufierungen 
vertreten sind. Es müssen ferner Wertungsotetboden angewandt 
werd^ welche die Herstellung eines Resultanten wertes als 
einer Gesamtformel für d«» I.-Qrad des Prüflings erlauben. 

In der Zusammeasteilung und Erprobung von Prüf seri«! waren 
die Psychiater voraogegasgen. Auch babm manche Pädagogm, 
insbesondere Praktiker der Heilerziehung, hier und da aus eigraer 
Initiattve Prüfungen des Oeistesstandes , ihrer Zöglinge erdacht 
Aber in dem Maße, als man sich der ebra angedeuteten Forde- 
rungen bewufit wurde, die aa solche Prüfsenen zu stellen sind, 
erkannte miui auch die grbSe Schwierigkeit dieser wissenschaft- 
lichen Aufgabe; und es erschien nicht mehr möglich, daß sie gleich- 
sam: nebfflibei von Psychiatern und Erziehern gelöst werden könnte. 
Die Psychologie mufite nun die Hauptarbeit übernehmen, und sie 
ist seit etwa zwei Jahrzehnt«! da^n tätig, ohne daß ein Abschluß 
auch nur annähernd zu erbUcken ist. Immerhin ist auch das lösbar 
Erreichte schon bemerkenswert genug, insbesondere wenn man die 
Jugend unserer .Wissenschaft und die geringe Zahl ihrer Mitarbeiter 
in Betracht zieht 

In dieser Arbeit gibt es neben erfreulichen Fortschritten und 
neuen Anwendungsmöglichkeiten auch oianchee unerwünschte: 
Yoreilig^eiten, Umwege und Bückschläge. Aber solche Kinder- 
krankheiten werdra überwimden werden ; und zu ihrer schnellwen 
Überwindung können viell^cht gerade solche Zusammenfassungeo 
und Selbstbesinnungen beitragen, wie dieses Buch sie tu geben 
wünscht 



Die bisher aufgestellten Prüfungsserien lass«i sich in drei 
Qmppen teilen. Qruppe 1 umfaßt die zu psychiatrischen Zweck^i 
erdachten Systeme, Gruppe 2 das Staffelsystem von Binet-Simon, 
das ^ absolutes I.-Maß erarbeiten will, Gruppe 3 solche Testreihen, 
die für ganz bestimmte Probl^ne: Untersuchungen der Kinder 
einer Schulklasse, Auslese begabter Kinder usw. zusammengest^t 
sind und sich mit einer relativen Messung dw I. begnügwi. 

Das vorliegende Kapitel hat es nur mit festen Prüfsystemen 
zu tun, die nicht von Fall zu Fall veränderlich sind, sondwn in 
ihrem Gesamtaufbau eindeutig einem bestimmten I.-Bild oder -Maß 
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zugeordnet sind. Es handelt sich hierbei in erster Linie um die 
Staffelmetbodik der Gruppe 2 ; vorausgeschickt wird eine kurze 
Erörterung über Gruppe 1. Dagegen können die beweglichen, für 
Sonderzwecke bestimmten Prüfserien erst dort dargestellt werden, 
wo eben die besonderen Probleme, für die sie gesch^fen worden, 
zur Behandlung kommen, also im dritten und vierten Hauptteil 
(vgl. insbesondw© Kap. X und Kap. XIII). 



1. Psychiatrische Prüfreihen. 

Von psychiatrischer und nervenäiztlioher Seite sind seit 
Rieger (9^ zahlreiche Testreihen angewandt worden; doch da 
diese in erster Reihe dazu bestimmt waren, den Intelligenzgrad 
erwachsener Patienten zu prüfen, genügt an dieser Stelle eine 
kurze Erwähnung. Gewöhnlich ist derartigen Serien ein psycho- 
logisches Schema zugnmde gelegt, das freilich von Forscher zu 
Forscher sehr wechselt. Es seien beispielshalber drei solcher Listen 
zitiert. 

Sommer {110) bespricht in einem Vortrag über die Methoden der IP. der 
Beihfl nach die Fr&fmittel für folgende Teilprobleme : Beziehung des Oedäoht- 
nissee, der Schnlbenutnisse, des RechenvermSgeos. der Assoziation Enrn Teratand, 
ferner die Anfmerksamieit, die AnffassiingBähigküt, Vollstälidigkeit der Komplexe, 
Analyse der Komplexe, Br^nznng von Eomplexen, meohanischen Teretand (Findig- 
keit), koDStrnktiveD Teistand, logiaohe Unter- und Überoninang, Eaosalitäfsbegriff, 
iutellektnellee Interesse, Verständnis für die Umwelt 

Ziehen (I2fi) teilt in seinen „Prinzipien nnd Methoden der TP." nach 
folgeadeo Qeeiohtspunkten ein: Etetwition, YorBtsUnn^entwioUung und Vor- 
staUangsdifferenzierang (OenenUisatioo, laolation and Eomplexion von Tor- 
Etellongen), Beprodnttion und Kombination, nnd beschreibt bei jeder Abteilnng 
die zahlreichen in [seber Klinik gebhlnclilichen Frage* nnd Prüinngsmethoden 

Cimbsl {64i zählt in seinem nervenärztlichen Tsschenbaoli folgende Oe- 
Inete von geistigen Eiligkeiten auf, für deren jedes er eine Beihe von Prdfmitteln 
vorschlägt: ArbeitsvetmägeD, Aaffasstmgsvermögen , optische Prüfungen, Denk- 
i (zn piüfen dnrch Bilder nnd durch spraohliche Aufgaben), Urteils- 



Wenn man diesen und anderen Serien der Psychiater die Viel- 
seitigkeit nicht absprechen kann, so unt^liegen sie doch in anderer 
Hinsicht manchen Bedenke. Alle Serien machen nämlich den Ein- 
druck, als ob die Auswahl der Tests mehr durch Zufall und Will- 
kür als auf Gruod einer wirklichen Eichung erfolgt wäre. Meist 
war ein apriorischer Gedankengang bestimmend: daß eine gewisse 
E&higkeit (z. 6. die Betention oder die Kombination), welt^ als 

Btain, iDtaUlKMl. t. Aoll. 9 
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zur I. gehörig juigeuommen wurde, durch ein gewisses Prüfung«- 
mittet getroffeu werde. Ob gerade dieser Test vor so und so vieleo 
anderen durch Schärfe, Konstanz und Bedeutsamkeit der durch 
ihn erzielten individuellen Werte ausgezeichnet sei, diese Frage 
iet Dur ganz ^Iten zum Geg«istand einer eigenen Voruntersuchung 
gemacht wordm. Die Folge dieser Zufallsauswahl ist dann aber 
auch die mangehide TJber^sÜmmung in den Testserien verschie- 
dener Forscher; jede psychiatrische Klinik besitzt ihre Sonder- 
metbodik der IF., jeder Nervenarzt, jeder Hilfsschularzt wählt sich 
seine Tests nach privater Liebhaberei aus; und so ist eine wirk- 
liehe Tergleichuug, Nachprüfung und Vereinigung der Ergebnisse 
verschiedener Untersuchungen bisher nur in geringem iSaße mög- 
lich gewesen. 

Endlich leiden die üblich«! psycbiatrischffli Tesüreihen daran, 
daß ihn^i ein Prinzip der Zusammenfassung der Ergebnisse 
fehlL Daß es möglich ist, die I. eines Individuoms in .ihrer Oe- 
samtbeit zu bewerten, erkennen die Psychiater an, indem sie die 
Prädikate „beschränkt zurechnungsfähig", „debil", „imbezill", „idio- 
tisch" verwenden ; aber sehen wir zu, wie sie im individuellen 
Fall von den Befunden ihrer Testreihen zu dem Oesamturteil kom- 
men, 90 klafft eine Lücke. Das Mosaik der Teetergebnisse ist 
und bleibt nur Kohsteff; kein methodischer Grundsatz, sond^n 
subjektive Würdigung jener Befunde, Intuition und Routine geben 
die !Entscheidtmg für das Qesamtzeugnis, das der L beigelegt wird. 
Darin liegt in gewissem Sinne ein Vorzug; denn die — fast künst- 
lerische — Gabe der intuitiv«) Einfühlung und des nacherlebenden 
Verstehens ist gerade für den Psychiater unentbehrlich. Wird aber 
alles dieser Fähigkeit allein überlassen, so ist auch ein starker 
Nachteil vorhanden; denn jedes urteil bleibt dann subjektiv, 
ist nicht zu kontrolliere und zu verallg^neinern. Daher ist das 
Bestreben berechtigt, daß zum mindestens neben jene intuitive 
Diagnose auch ein Verfahren der objektiven Oradbestinimung trete. 

Als ein von psychiatrischer Seite stammender Versuch einer 
solch«! Systematik ist die Methode der psychologischen Pro- 
file zu erwähnen, die von dem Russen ßossolimo (99, WO) aus- 
gebildet wurde. Sie eoU das Individualbild jedes Prüflings in die 
Form eines optischen Diagramms (des „Profils") bring«i. Für 
10 verschiedene seelische Funktionen werden ISasts angewandt; 
innerhalb jeder Testgruppe ist eine Abstufung der Leistungen mit 



.y Google 



VtL K^titeL PrUfsyst«iDe zor Messosg des Intelligenzgrades. Igt 

den Wertziffeni 1 — 10 vorgesehea. Nun erhält der Prüfling für 
jede Testgruppe nach dem Leistungswert eine höhere oder ge- 
ringere Ordinate, und die Verbindung der Ordinatenendea liefert 
dann das „Profil". Aus einwn solchen kann nian dann abLeeeoL 
X hat im Wortgedächtnis eine hohe, in der Assoziationsfähigkeit 
eine mittlere, in der Kombination eine geringe Leistungsfähig- 
keit usw. Typisch verschiedene Frofilformen stellen typisch ver- 
schiedene Terteilungen der Leistungsfähigkeit im Individuum und 
damit Episch verschiedene Strukturbilder dar. Diese Abweichungea 
sind insbesondere für die einzelnen Arten psychischer Defekt» 
keouiseichnend. 

Die Methode ist in ihrer ursprünglichen Form wohl vornehm- 
lich zur Prüfung Erwachsener bestimmt; auch beschränkt sie sieb 
nicht auf intellektuelle Funktionen, sondern zieht auch andere mit 
hinein, so daß sie nicht eigentlich in den Rahmen dieses Buche» 
gehört Etwas willkürlich mutet zuweilen die Zuordnung bestimmter 
Tests zu bestinunten Seelengebieten an. 

Für unsere Zwecke sind zwei Abwandlungen der Methode wich- 
tiger, die neuerdings hervorgetreten sind. 

Rossolimo {lOT) selbst hat eine Vereinfachung vorge- 
schlagen, die sogenannte „kurze Methode", die zur ersten vor- 
läufigen TP. von Eindem dienen soll. Die Reihe besteht aus^ 
27 Versuchen, in denen geprüft wird: die Aufmerksamkeit (Durch- 
stechen von Punkten auf einem Karton), die Merkfähigkeit für 
einfache geometrische Gebilde, das Gedächtnis für Bilder und. 
%tze, die Auffassungsfähigkeit für Bilder (Einzelbilder, Bilder- 
serien, absurde Bilder); die kombinatorische Fähigkeit (Zusammen- 
setzen von Bildern und Figuren) ; der mechanische Sinn (Findigkeit 
für eine einfache mechanische Aufgabe), die Einbildungskraft (Er- 
gänzung eines unfertigen Bildes); Beobachtungsfähigkeit (für Ver- 
schiedenheit geometrischer Figuren). Auch hier erscheint die Aus- 
wahl und Zuordoimg der Tests zu den bestimmt benannten Seelen- ' 
fonktionen einigermaßen willkürlich. 

Verzichtet man aber auf die Gliederung nach Funktionen und 
belügt man sich mit dem Gesamtergebnis aus den 27 Tests, so 
scheint das Verfahren für den begrenzten oben genannten Zwect 
brauchbar zu sein. Es lieferte nach den Ergebnissen von Rabi- 
novitsch (9/) sehr deutliche Unterschiede zwischen fortgeechrit- 
teuen and rückständigen Schulkindern, die aus der Normalscbul» 
stammten , noch größere zwischen normalen, debilen und imbezillai 

9* 
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Kindern; die Zilfem der durchschnittlich gelösten Tests betrugen 
bei diesen drei Gruppen : 26,7, 19, 11. . Die Altersunterschiede 
trat^i dem Begabungsunterschied^i gegenüber zurück. Die zur 
Prüfung nötige Zeit (10—30 Minutai) wuchs mit dem Grade der 
Zurückgebliebenheit 

In einem gewissen Gegensatz zu dieser Vereinfachung steht 
die Verfeinerung der Methode, die Glapar^de (56) vorschlägt 
und die eine genauere Nachprüfung auf ihre Brauchbarkeit t^- 
di^it. CI. bemängelt die Willkür, mit der bei Bossolimo jede 
Gruppe Ton Testleistungcn nach den Raii^tufen 1 — 10 abgestuft 
ist Diese Bewertung geht nach beliebigen Maßstäben, z. B. nach 
der Anzahl der behalteuoi Worte oder der gelieferten Assoziationelt 
Tor, und es ist keine Gewähr dafür vorhanden, daß die Rangstufe 5 
bei dem Gedächtnis die gleiche mittlere Leistungsfähigkeit bedeute, 
wie dieselbe Rangstufe bei der Aufmerksamkeit oder der Kom- 
binatioB. Dies aber ist die Grundvoraussetzung der Profilidee; 
wagerechter Lauf des Profils muß Gleichwertigkeit der Leistungen, 
abfallender Lauf muß Minderwertigkeit des zweiten Leistungs- 
gebiets gegenüber dem ersten bedeuten. 

Hier setzt ntm Clapar^des Besserungsvorscblag ein. Ver- 
gleichbar sind die Leistungsgrade eines Individuums auf verschie- 
denen Gebi^ira offenbar nur dann, wenn sie sämtlich auf die Leä- 
stuDgen der Gruppe bezogen werden, denen das geprüfte Indi- 
viduum augehört Denken wir uns der Einfachheit halber diese 
C^ppe aus 100 Personen bestehend, die alle mit deoselbm Tests 
geprüft und für jed«i Test in eine Rangordntmg gebracht sind, so 
kann man für das Individuum S. angeben, welche Rangnummer 
es in jedem Einzelbeet erhalten hat: die Verbiodung dieser 
Rangnummern ergibt dann das Profil Um das Schema zu 
vereinfachen, schlägt Clapar^de vor, für jeden Test die Bang- 
ordnung als lOOprozentige darzustell^i und sie in 10, gleich vi^ 
' Individuen enthaltende Stufen zu gliedern. Er verwandte z. B. ^en 
Herkfähigkeitstest mit 15 einmal voi^esprochenen Worten und 
fand, daß die lOo/o schlechtesten Versuchspersonen weniger als 
vier Worte behieltoi, die nächsten lOo/o der Prüflinge viw Worte, 
die folgenden lOo/o fünf Worte . . ., die zweitbesten lOo/o zehn 
Worte, die besten lOo/o mehr als zehn Worte. Damit ist die 
Leistung in IQ Rangstufen geteilt und für jedes mit dieser Qru{q>e 
vergleichbare Individuum läßt sich nun feststellen, ob seine M^- 
fähigkeit für die Worte eine 10proz«itigB, 20prozentige .... 50- 
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prozentige . . ., lOOprozentige ist Gcechieht das gleiche für jeden 
anderen Test, so kann 3 mit sräier Individualldstung überall in 
analoger Weise eingeordnet werden, tmd das Gesamtprofil seiner 
Leistnngrai erhält einen eindeutigen Sinn. 

Ab Probe de( Clttpsredeachoi Hethoda geben wir ein von ihm gebrachtes 
Diagramm wieder. Es bezieht mch anf fünf Tests: Meil&higkeit für 15 Worte, 
Wortschatxpr&fiLDg (wieräl tob 86 Worteo der fransödsohen Sprache wraden 
ainiiToll aofgefaSt?), Permotation der Bochstaben abcd, Additiotis- und Sabtrak- 
tionsanfgaben. Die Ziffern in jeder Teetkolmnae geben an, welche AnsabI 
riditiger EUmente (Torte. Permntationsfbiinen, gerechnete Aufgaben) bei 12- 
jUuigen Knaben in jedem Test als lOprozentige, 20proEentige . . . , OOproEentige 
Leistang angenommen sei Für drei indiTidoelle Präflinga sind dann die Profile 
eingeieichnet, deren &tai nun ohne wäteree vetstftndlioh ist A bat eune St&rke 
im WortgedätJitnis, B im Rechnen, C im WoTtveisäLndnis. 
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Die Answahl der zur VergleiobDOig gestellten Tests ist in dem Beispiel noch 
dniftig and willküriioh; anoh moB man künftig Teets wfthlen, bei denen sich die 
Ii^bmgen besser differenzieren als hier, wo atlüD oft gleiche Teeteigebnisse anf 
venchiedene Bangstnfen kommen; doch wird durch die HXngel dieser eisten nur 
probeweisen Anwendung der Wert der Methode an sich nicht betroffm. 



2. Die Methode der Altersstaffelung nach Binet-Simon (BS.): 
Das Prüfungsverfahren. 
Bahnbrechend für die Mitarbeit der Psychologie an der Auf- 
gabe der IP. wurde der Yersuch von Binet (3), ein nach Alters- 
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stufen geetaffeltee Früfungssyetem aufzusteilen. Unterstützt wurde 
«r hierbei durch den Arzt Simon. Ikm. Anstoß gab ihm der Wunsch, 
die Überweisung schwach befähigter Kinder an die Hilfsschulen 
von einer exakten Feststellung ihres Rückständigkeitsgrades ab- 
hängig zu machen ; aber im weiteroL Fortschritt der Arbeit zeigte es 
sich, daß die Methode neben ihrer diagnostischen Bedeutung für 
Abnorme auch wertvoll als Forschungsmittel auf dem Gebiet dw 
normalen I. ist, und daß sie insbesond«« durch ihre leichte mas- 
senstatistische Anwendung wichtige Ergebnisse über die Ter- 
teilungs- und Abhangigkeitsbeziebungen der I. zu liefern vermag. 
Ich halte es sogar nicht für unmöglich, daß diese differentiell- 
psychologische Bedeutung in Zukunft noch immer stärker geg«i- 
über der diagnostische in den Tordergrund treten wird. 

Die Forderungen, mit den^i Binet imd Simon an das zu 
schaffende Verfahren (weiterhin BS.-Methode genannt) herantraten, 
waren etwa die folg«id^: 

Es sollte für jede Altersstufe der Kindheit eine Testserie ge- 
funden werden, deren Lösung eben gerade für Kinder dieses Alters 
als normal und charakteristisch g^ben kann; die Tests sollten 
relativ unabhängig von äußerlichen und zufäUigen Bedingungen, 
insbesondere von den Schulkenntniesen, sein, damit das Ergebnis 
möglichst rein die wirkliche geistige Veranlagung des Kindes 
zum Ausdruck brächte; sie sollten eine möglichst gleichmäßige 
Anwendung unter den verschiedrasten Bedingungen dw Nation, 
der Sprache, der Bildimg erlauben; sie solltoi leicht ausführbar, 
nicht an Laboratorium und Prädsionsapparate gebunden sein, den 
Prüfling nicht zu lange Zeit in Anspruch nehmen, nicht belästigen 
imd ermüden, zugleich aber eine solche Exaktheit besitzen, daß 
die von verschiede«! Forschem vorgenommene Untersuchungen 
miteinander verglichen und aneinander gemessen werden könnten ; 
sie sollten eidlich die Herstellung eines Bestiltantenwertes für jedeo 
Prüfling erlaube, der als Maßzahl aeäaer Gesamt-L gelten kann. 

Es sieht zunächst so aus, als ob die Erfüllung so verschieden- 
artiger Ansprüche auf unüberwindliche Schwierigkeiten stoßen 
müßte. Fehlte doch vor all^n jede Vorkenntnis darüber, welche 
intell^:tuellen Leistungen man auch nur nngeföbr bei einem Kinde 
bestimmten Alters erwarten dürfe. Man frage einmal einen Lehr« 
oder eine Persönlichkeit, die sich jahrelang mit Kindern verschie- 
denen Alters beschäftigt hat: von welcher Altersstufe man wohl 
verlangen könne, daß der Unterschied zwischen zwei gmianntea 
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Objekte (z. B. Holz und Glas) richtig angegeben werde, und 
welche Altersstufe zur Angabe des Unterschieds zwischen ab- 
strakten Begriffen (z. B. Lüge und Irrtum) befähigt sei — der 
Gefragte würde schweigen oder ziemlich blind darauflos raten 
müssen. So war also hia- völliges Neuland zu bearbeiten. Dazu 
noch die anderen obengenannten Bedingungen, die zum Teil nur 
schwer miteinander vereinbar schienen: Unabhängigkeit von Schul- 
kenntoissen, allgemeine leichte Anwendbarkeit, Kürze der Prüfung, 
Exaktheit, Berechnungsmögliohkeit — kein Zweifel, daß hier eines 
der schwersten Probleme vorlag, welches die angewandte Psycho- 
logie sich bisher überhaupt gesetzt bat 

Das Temperament und der Geist Binets ermöglichten es ihm, 
den kühnen Wurf zu wagen und sich dort, wo die wissenschaft- 
lichen Torarbeiten zu einer befriedigenden Überwindung der 
Schwierigkeiten noch lange nicht ausreichten, sich auf seine In- 
tuition zu verlassen. Ytelleicht wäre ohne dieses kecke Zugr^ea 
überhaupt niemals der Anfang gemacht word«i ; und deshalb dürfen 
wir trotz aller Unvollkommenheiten da- ersten Ausführung das 
hohe Verdienst dieser Tat würdigen. Freilich: es blieb — und 
bleibt — für die Nachfolger noch viel an -dorn System zu modeln 
und zu bessern ; und schlimm ist es, daß igeistlose Nachbeter aller 
Orten (namentlich in Amerika) wegen der scheinbar leichten Ao- 
wendbaiteit der Methode aus d«n, was ein erster Versuch war, 
sofort ein starres und fertiges Allerweltswerkzeug zur Messung 
kindlicher I. zu machen suchten. Aber der einfache Grundgedanke 
der Altersstaffelung ist doch so wertvoll, daß er sich g^nüber 
Hißbräuchen und Imingoi durchsetzen wird. Denn wenn wir 
schon längst gewohnt waren, bei Erwachsenen die geistige Rück- 
ständigkeit durch Vergleich mit einer angenommenen Normal-I. 
festzulegen, so brauchen wir auch fktsprechendes bei Eindem; 
hier ist aber das Problem der „Normal-I." ein ganz andersartiges ; 
denn deren Leistungsgrad steigt mit dan Alter imd wir haben daher 
für jede Altersstufe einen anderm Kanon nötig, an dem wir die 
etwaige geistige Minder- (oder Höber-)Wertigkeit eines Kindes 
messen können. Dieser Forderung sucht^i Binet und Simon 
durch ihre Testetaffeln zu entsprechen. 

Nach mehrfachen empirischen Voruntersuchungen darüber, 
welche Tests für bestimmte Lebensalter als normal zu betrachten 
seien, haben B. und S. im Jahre 1908 die erste Gesamtaufstellung 
ihres Testsystems veröffentlicht (3), welches Serien für die Alters- 



.y Google 



13g n. Teil. Die üuteisuobiuig der InteUigeni. 

stufen von 3 bis zu 13 Jahreo eoüiielt Für jede Altersstufe sind 
5 — 7 Tests Torges^«!. Eine durchgesehene Fassung erschien 1911 
(4, ■^Ö) ; in ihr sind auinelie Tests verändert, manche einer anderen 
Altersstufe zugewiesen und die Teetanzahl für jede Altersstufe 
^leichmäBig auf 5 i^bracht Das System von 1911 enthält statt 
der Tests für 11-, 12- imd 13jälirige solche für 13jährige, 15 jährige 
und Erwachsene. • 

Im gleichen Jahre starb Binet und nun ging die weitere Ar- 
beit am Ausbau des Staffelsystems auf andere länder über. Hier 
galt es, einersats offenbare Schwächen und Lücken des bisherigen 
Systems zu beseitigen, andererseits diejenigen, übrigens ziemlich 
geringfügigen, Änderungen vorzunehmen, die durch die verschie- 
denen uationaleQ Verhältnisse bedingt waren. In Deutschland wurde 
diese Bearbeitung und Erprobung des Systems durch Dr. Bober- 
tag (51) in Breslau vorgwiommen, der 1912 eine ausführliche Dar- 
stellung veröffentlichte. Diese Fassung des Systems ist für Deutsch- 
land ziemlich allgemein in Gebrauch genommen worden, obgleich 
auch sie nicht von Mängeb frei ist Eine sehr große Verbreitung 
fand die Methode in Amerika, wo die „Binetisten" bei ihrer An- 
wendung nicht selten die nötige Ej-itik vermissen lieS«ii). Von 
den mancherlei Bearbeitungen seien hier zwei erwähnt: die von 
Goddard (63), die sich sehr eng an Binet anschließt, und die 
„Stanford-Revision" von Terman (IIS), welche auf Grund sorg- 
fältiger Slassenprüfungen eine Neueichung der Tests vornimmt und 
hierbei zum Teil zu anderen Alterszuweisungen kommt als Binet 
Terman geht auch über die obere Grenze der Altersstufen hinaus, 
indem er Teststaffebi für die Jahrgänge 14, 16, 18 hinzufügt In 
ähnlicher Weise wie Terman hat Jaederholm (71) in Schweden 
exakte Eontrolluntersuchtmgen angestellt und eine zutreff«idere 
ADordoung der Tests vorgeschlagen. Die Bearbeitungen der beiden 
letztgeuanntffli bedeuten zweifellos einen großen Fortschritt gegen- 
über den früheren Teetsystemen, und es vräie sehr zu wünschen, 
wenn wir auch die für Deutschland nötige Neubearbeitung bald 
bekämen; sie setzt freilich Massenprüfungen von großem Umfang 
und strenger Exaktheit voraus. Der Vorschlag «ner neuen Skala, 
den Heumann (9) machte, iaßn aus später zu besprecheudeQ 
Gründen nicht als das zu erhoffende deutsche Staffelsystem gelteo; 



) Eb ecbänt, daS dort das .^inetisieren" geradem tu anem Unfug 
Vgl. die Bcharfe Kritik von Haberman (SSh). 
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er ist auch meines Wissens mcht praktisch zur Anwendung ge- 
kommen. 

Da die fünf wichügst^i I^sungea des Staffelsystems in der 
Hethodensammlimg (8, lU) synoptisch zusammengestellt sind, so 
kaon hier ein Abdruck der jetzt in Deutschland Terbreitetsten Fas- 
Bbng Ton Bobertag geoügm^). 



Droijfihrige. 

1. Hand, Ajogfin, Nase leigen. 

2. Haobspreohen Ssilbiger SStze. 

3. Nachsprechen von 2 Ziffen. 

4. BUdbetraohtoDg: lobShlnng. 
6. Angabe des FunUiennamens. 

TierjOhrige. 

1. Angabe des Oesohleohts. 

2. Beneimeii voigeseigter OegensOnda 

3. Nachsprechen von 3 Ziffern. 

4. Ve^eich zweier Ijnien. 

e. Vergleich aweier Gewichte. 

Fiiiifj&hrige. 

1. Naolisprachen lOsilbigw Sttze. 

2. Abzeichnen önes Quadrates. 

3. Definition konkretsr Q^enstKude 
dorch Zweckangabe. 

4. Vier Pfennige abzAUen. 

5. Naohsprechen von 4 Sffern. 

Sechsjährige. 



1. 

2. Nachsprachen lösilbiger Sätze. 

3. Äetbetisoher Ter^eich. 

4. OedoldspieL 

5. AnsfOhren dreier anf einmal 
gebener Auftrage. 



1. Lftoken in BiMem erkennen. 

2. Rechts nnd links antersoheiden. 

3. AbzeiohneD onee Rhombos. 

4. Nachsprechen von 6 Ziffern. 
is derHiuuenvon 1 Pf. bis 1 H. 



Achtjährige. 
Vei^eiah iweier Gegenstände aus 
dem Gedächtnis. 

2. SiickwärisEählen von 20—1. 

3. Beneoaong der 4 Hanptfaiben. 

4. Angabe eines Hanptponktee ans einer 
eben gelesenen Zeitungsnotiz. 

6. Drei leichte Veistandesfragen. 

Neunjährige. 

1. Definition durch Oberbegriffe. 

2. Ordnen von Gewichten, 

3. 80 Fl auf 1 H. henosgeben. 

4. Tagesdatnm. 

6. Bildbetraohtong: Erkläning mit Hilfe 
unterstützender Fragen. 

Zehnjährige. 

1. Angabe von 6 £riiuieranitea ans ainei 
gelesenen Zeitungsnotiz. 

2. Kenntnis aller Münzen. 

3. Hit drei 'Worten zwei SUse bilden. 

4. Nachsprechen 26Eilbiger ffltze. 
8. Nachsprechen von 6 Ziffern. 

Elf- und Zwölfjährige. 

1. Kritik absurder Sätze. 

2. Mit 3 'Worten ednen Satz bilden. 

3. Drei schwere Verstandesfragen. 

4. Definition abstrakter Begriffe. 

6. üngeaidnete 'Worte za einem Satz 
ordnen. 

6. BUdbetrachtnng: spontane Eiklänmg. 

7. Et^^nzung vcn Teitlücken. 

8. In einer Minute zn einem vorge- 
sprochenen "Wort 8 Beime finden. 



>) Das Präfmaterial wurde früher vom Institut für angewandt« Psychologie 
in Ekängiienicke, jetzt wird es in dessen Auftrag von DipL-lng. Butb, G.m.b.E.. 
Chariottenbuig, Eöni^-Loisenstr. 14, geliefert. Eine von Bobertag verfalte 
Gebrauchsanweisung hat das genannte Institut heraoi^egeben. 
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Wie ein Blick über das Testverzeichnis lehrt, handelt es sich 
fast durchweg um Alternativtests, d. h. um solche, deren Lösung 
nicht abstufbar ist, sondern nur als richtig oder falsch (-\- oder — ) 
gewertet werden kann. Nichtbeantwortung wird ebenso wie eine 
offenkundig falsche Antwort als Minus gerechnA Freilich ist ee im 
Einzelfalle oft schwer genug, sich für das Prädikat -|- oder — ziü 
entscheiden ; hier kann nur eine lange Übung imd eine gleich- 
mäßige Innehaltung der einmal für die Entscheidung gewählten 
Kriterien Sicherheit gewähren. 

Die MannigMtigkat der Teets ist groß. 

Dia OedSohlnis witd geprüft eineiBeits in der Form dei Herkf&higkeit 
für Ziffern und Slixo veisohiedener Unge, für eine roigelasene Oeeohicbte und 
für drei zugleich aufgegebene kleine Aoftalge, andereiseita in der Fonn des Beätz- 
standee an elementaren Alltsgakenntniasen (Wochenti^, Monate, Hünzen, 
rechts und links). Betohttun and Veifügbarkeit des 'VortBchatiea wird feat- 
gestellt durah die Anzahl der in drei Minaten m nennenden Worte. 

Seit 1911 ist anoh ön Test für die SaggeatibiLitttt (bei Beorteilung von 
Linienlftngen) eingefügt 

Motoriaohe ^hi^eiten prüfen einige Teets deeAbEeiohDens, liissohneidens, 
Sohrnbens. Mit praktischen Fertigkeiten hat man es bei dem Abiäblen 
von Münzen, dem Her&QBgeben auf ein gi^Berea Oridatück, dem Ausführen der 
oben genannten drei Aaftiüge zu tun. 

Die meisten Tests gehen aber noch unmittelbarer auf eigentliche InteUJgeDE< 
leistongen. Das Vergleiohen bsw. Untersoheiden kommt in sehr ver- 
sobiedenen Formen vor ab; Bensoriaobes Vetglaichen [von gleioh ausaehenden 
Efistohen verschiedener Schwere), logisches Unterscheiden ans dem Oeddohtnis, 
and zwar von Konkretem (Holz und Qlas, Miege and Schmetterling) nnd von 
Abstraktem (Lüge nnd Irrtum), Ssthetisohee Vergleichen (von äige^deten schönen 
und häBIiohen Oeeiohtem). Ferner gibt ee Tests für das Definieren von Eon- 
kreton wie von Abstraktem; das Erginzen von Lücken in einem Text; das 
Kombinieren einee Satzes aus drei Worten; das Ordnen, ond zwar sowohl 
das senaorische Ordnen (von fünf Kistchen in einer Beihe nach ihrer Schwere), 
wie das sprachlich-logische Ordnen (der durcheinander gewürfelten Werte eines 
Satzes); das verstehende Auffassen eines Bildes; daa kritische Aaf fassen, 
ond zwar optisch (Bemerken von Lücken an gezeiohneten Figuren) mid [ogisch 
(das Erkennen von Widersinoigkeiten in beetinunten Sitzen); die praktisch- 
moralische L (durch Fragen in der Form: Was würdest du ton, wenn das 
ond das geschähe?). 

Manche Tests wiederholen sich bei verschiedenen Altersstufen 
derart, daß dann jedesmal der Maßstab der Anfordern]]^ ein »aderec 
ist So werden die Bilder allen Jahrgäag^i vorgelegt; ein Uoßes 
Aufzählen der abgebildeten Objekte entsfHicht dem I.-Staad dsc 
Dreijahrigea, ein Beschreiben der Handlungen, welche die Personen 
ausführen, dem der Sieb^ijährigen, eine Erfassung des Zusunmen- 
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bangs doQ der Zwölfjährigen. Das Defiuiereii konkreter Wörter 
kommt Tor in den Staffeln der Sechsjährig«! und d»r Neunjäbrigea ; 
bei Jemen genügt Definition durch bloße Zweckaogabe (Was ist ein 
Pferd ? „Zum Beiten"), bei diesm wird eine darüber hinausgdi«icle 
verlangt (z. B. Was ist ^n Pferd ? „Ein Tier"). Endlich sind die 
Merkfahigkeitstests für Ziffern und Sätze nach der Ijänge vielfach 
al^«8tuft; so sollen die Breijährigw zwei, die Vieijahrigen drei, 
die Siebenjäbhgra fünf, die Zwölfjährigen sieben Ziffern nach 
einmaligem Hör^ nacbsprech«] können. 

Terman {118) hat dieses Prinzip der Durchführung entspre- 
chender Tests durch möglichst viele Altersklassen noch weiter aus- 
gebildet, um die Vergleicbbarkeit der Jahrgänge exakter zu ge- 
stalten : Heils hat er die Teets s^bst aufsteigend erschwert, teils hat 
er sie in gleichbleibender Form vorgelegt, aber steigende Anfor- 
derungen an die Art der Lösung gestellt 

Die Technik der BS.-Methode ist durchaus nicht so leicht, 
wie ee bei der Einfachheit des Instrumentariums zunächst scheine 
möchte. Es ist zu empfehlen, daß, soweit irgend angängig, der 
Prüfer stets mit einem Protokollführer zusamm^i arbeite, damit 
die schädliche Aufmerksamkatsteilung auf Prüfen und Protokol- 
lieren vermieden werde. Beide Experimentatoren müssen sich eine 
große Übung erworben hab^ und gut aufeinander eingearbutet 
sein, ehe sie zu ihren eigentlichen Yersuchen schreiten. Der 
Prüfer muß eine fast mechanische Treffsicherheit und Oleich- 
mäßigkeit im Formulieren der imm«- wiederkehrende Fragen, im 
Tonfall usw. besitzen; er muß aber auf die viele individuellea 
Variationeo, die durch das Terschiedme Yerhalten der Prüflinge 
eintreten, gefaßt sein und bestimmte Maßnahmen dafür in Bereit- 
schaft halten. Nie darf er durchblick«i lassen, daß er mit manchen 
Antworten mehr, mit anderoi weniger zufrieden ist, sondern muß 
stets die gleichmäßige ruhige Freundlichkeit bewahren. Der Pro- 
tokollführer möge sich nicht nur auf die Aufzeidmung der Plus- 
und Minuszeichen beschränken, wie sie das Endei^ebnis jedes Tests 
ausdrücken, sondern auch in möglichstem tTmfange die Aussagrai 
des Prüflings sowie bemerkeoswerte Verhaltungsweisen nofierwi. 
Dies ist einerseits nötig, weil die Entscheidung, ob Plus oder 
Minus, oft genug erst nachträglich bei ruhiger Überlegung möghch 
ist — wofür dann das Material vorliegen muß — , andererseits, 
weil ja auch eine qiuilitatiTe Analyse des Prüflings ermöglicht 
werden soll 
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Der einzeliie Prüfliog darf natürlich nicht nur mit den Tests 
seinea Alters, sondern muß — wegwi der bald zu besprechend«! 
Staffelstreuuog — mit einem beträchtlichen Bruchteil der ganzen 
Serie geprüft werden. Man b^nne hierbei weder mit den allzu 
leichten noch mit den allzu schwerai Tests, sorge für Abwechs- 
lung und füge, wenn Ermüdung merkbar sedn sollte, kleine Pausen 
ein. Die individuelle Prüfung dauert je nach Alter und Umständeo 
bei normalen Individuen 20 — 30 Minuten, b^ oichtnormaJen wegen 
der langsameren Reaktion i/s — ^k Stunden. 

Bei MasseDnntersQctiiuigeii besteht die Schvieiigkeit, daS sokon Geprüfte 
und noch za Prüfende miteinander in Yerbehr treten können. Freilicli ist die 
Oefahr einer Beeinflnssong b« der Eigenart des Testmaterials nicht allzn graS; 
dennoch soll man, soweit es geht, die U^chkeit einer VerBOndigang vennaiden. 
So empfiehlt es sieh z. B. nicht, die Schüler einer Ekeae an meiireren auf- 
einanderfolgenden T^en zn prüfen. 



, 3. Bio Maßprinzipien der Staffelmethode. 

Bed Aiw. I.-MaBen des StaffeLsystems handelt es sich um „ab- 
solute Maße" in d«n oben (S. 61) besproch^ien Sinne. 

a) Intelligenzalter (lA.). Indem wir auf Grund der Prü- 
fung eines Kindes bestimmen, auf welcher Staffel die Aufgaben 
liegen, denen es zu entsprechen vermag, erhalten wir sein I. -Alter 
(„niveau intellectuel", „mental age"). Ein Kind, das die für 
9jährige bestimmten Tests zu lösen vermag, die für lOjährige aber 
nicht, bat das lA. 9 Jahr — ganz ohne Rücksicht daratif, ob sein 
Lebensalter 8 oder 9 oder 10 Jahr betragt 

In Wirkhchkeit besteht nun freilich ni«nals eine so scharfe, 
nach Teststaffeln bestinunte Grenze zwischen Können und Nicht- 
kömien. Denn die Tests innerhalb je einer Staffel sind nicht für 
alle Kinder von gleicher Schwierigkeit Das eine Kind leistet a bis 
d, versagt aber "bei e; ein anderes bewältigt a, c und e, aber nicht b 
und d. Dies liegt einerseits an den momentanen Schwankung«! der 
Aufmerksamkeit, der Ennüdnng usw., mit d^ien man natürlich 
immer rechnen muß, andererseits aber auch an qualitativen Unter- 
schieden der I. Die Korrelation der einzelnen Seiten der I.-Punk- 
tioneu ist eben nie eine so große, daß eine positive Leisttmg in a 
auch eine solche in den ungefähr „gleich schwerwi" Tests b bis d 
mit Notwendigkeit einschlösse. 

Daraus ergibt sich, daß die Jahresstaffeln, die ein Kind voll 
beherrscht, und diejenige!, die zweifellos jenseits seiner Leistungs- 
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f^iigkeit stohea, nicht scharf g^eaeinander abgegreazt sind, son- 
dern daß es ein mehr oder minder breites Zwischengebiet gibt, in 
welchem poBitire und negative Leistmigen unregelmäßig verstreut 
and; wir wollen ee das Gebiet der Staffelstreuung nennen. 

Bei äsm Herausziehen eines Mittelwertes aus diesem Gebiet 
der Staffelstreuungen ist Willkür nicht ganz zu rermeideo ; doch 
ist die hierdurch eintreteoide Ungenauigkeit im allgemeinen be- 
langlos. Das von Binet selbst Torgeschlagene Verfahren ist von 
seinen Nachfolgern gewöhnlich folgendermaßen abgeändert worden : 

Jeder einzelne von den fünf Tests einer Staffel rechnet bei 
Lösung als ein fünftel Jahr. Hierbei können etwa nicht gelöste 
Tests tieferer Jahrgänge durch gelöste Tests höherer Jahrgänge 
wettgemacht werden^). So ergibt sich schließlich ein lA-, das in 
1 und fünftel Jahren ausgedrückt ist 



Beispiel: Ein äjihrigee Kind hat die Tests seiner AJtersstofe vollständig 
gelost; aber von den Teets för Tjährige zwei verfehlt. Dagegen hat es noch von 
den Tests f&r 9 jährige 3; für lOjShiige ränen griöst. Von diesen 4 übeizäbligen 
Tests dienen 2 zm Kompensation der tehionden 7-Jahr-Testai die zwei übrigen 
sind al# Zasohni zam lA. 8 Jahr zq rechnen. Ergebnis: 

lA. =&■/. Jahr = 8,4. 
Sohenatisch l&flt sieh diese Bereohnong so darstellen: 

Alle Tests bis 6 Jahr einschliefilich sind gelöst Daher Ansgang der Be- 
raohnoDg: 

6 Jahr. 
AoAerden von Staffel 7 Jahr 3 Tests 



zosaiameD 12 Tes ts = 2 'J, Jahr, 
iA. = 8,4 Jahr. 
Die Staffelstreanog bat übrigens für die Berechnung des lA. eine metho- 
dologische Folge, die oft nicht genügend beachtet wird. Hau moB, am etwaige 
L&cken ans niederen Teststafen auszugleiohen, stets Tests aus höheren Jahi^gen 
aa Verfügung haben. Nnn enthalt z. B. die DrsprOn^che Beihe ron Bä. nur 
Tests bis zor Stufe 13; deshalb ist es nicht möglich, das lA. 13 oder 13 korrekt 
■n berechnen, da möglicherweise Tests aus noch höheren Jahrgängen das Oeeamt- 
ergobois erhöht hätten. Han wird also bei Arbeiten nach BS. 1908 die Berech- 
Dongen nur bis lA. 11 fähren dürfen. 



') Ein Ton mir früher gemachter Vorachlag, die Lösung der schwereren 
Teets höherer JahrgSnge auch mit einer höheren Wertziffer anzusetzen als die 
leiahteren Teets niederer Jahrgänge, scheint technisch onbeqaem za sein; er h&t 
«eni^tens bis jetzt noch keine Anwendung gefunden. Ich verzichte daher auf 
seine Wiederholung. 
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Sie StaffelstreuuBg liefert noch einen anderen Maßwert als 
das lA., nämlich ihre eigene Streuungshreite. Ein Kind, b« 
don sich die Treffer und Versager unr^elmä^g über die Tests 
der Altersstaffehi von 6 i»s zu 10 Jahren verbreiten, hat zwar 
dasselbe lA., aber €äne ganz andere Streuungsbreite als ein EÜnd, 
bed dem das I>urcheinander von Treffern und Yersagem nur in 
den Staffeln von 7 — 9 'Jahr voi^ommt 

Auf die Bedeutung, welche der verschiedenen Staffelstreuimg 
zutonunen kann, hat zuerst Bobertag (3/) aufmerksam g^nacht 
Wir w^en insbesondere bei schwachsinnigen Eindem abnorm 
große Streuungswerte hndea. 

Die Berechnung der Staffelstreuung kann einfach durch die 
„mittlere Abweichung" geschehen, indem man innerhalb des Streu- 
ungsgebiets für alle gelösten Tests die Abweichung vom lA. be- 
rechnet, aus diesen Waten ohne Beachtung des Vorzeichens das 
Mittel niuimt mid dies zum LA. in Begehung setzt 

BerectmoDg der StreDungsbreite für obigee Beispiel (LA. ^ 8,4 J.). 
Abveiobimg der Staffel. 7 Jahr von 8,4=1,4 3 Tests = 4,2 Jahr, 
„ „ 8 „ „ 8,4 = 0,4 6 „ =2,0 ,.' 
„ :, ., 9 „ « 8.4 = 0,6 3 „ =1,8 „ " 

„ „ „ 10 „ ,. 8,4 = 1,6 1 „ =1,6 „ 

12 I^elB = 9,6 Jahr. 
Mittl Al)weichiiiig = -^= 0,8 Jahr. 
Kelative mittl. Abweichong ^ - 



l£A.bw. _ 03 _ 
li. ~ 8,4 " 



h) Intelligenzrückstand und -vorsprung. Das lA. erhält 
erst einen Sinn, wenn es zum I^ebrasalter X^^-) iQ Beziehung ge- 
setzt wird. Biese Beziehung wurde von Binet und vielen seiner 
Nachfolger als einfacher Differenzwert lA. — LA. behandelt, 
der die Spannung zwischen vorhandener und geforderter (als Norm 
zu erwartender) I. ergibt Ist dieser Differenzwert negativ, so be- 
deutet er Intelligenzrückstand (IR), ist er positiv, Intelligenz- 
vorsprung (IV.). IK. = — 2 bedeutet also: das Kind ist in seiner 
geistigen Entwicklung um 2 Jahre hinter dem normalen Stand 
seines Alters zurück. Es steht z. B. b^ einem Lebensalter von 
8 Jahren auf der L-Höhe der ßjährig^i. 

Binet und viele spätere Anwender der Staffelmethode haben 
gemeint, damit ein völlig ausreichendes Stufenmaß der I. gewonnen 
zu haben. In der Tat ist es auch für manche Zwecke, namentlich 
bei Vergleichung gleichaltriger Kinder ausreichend ; aber der Fort 
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schritt der Forschimg ließ doch «ntschiedeoe Häogel dieses Maßes 
heiTortretea. Der eine Mangel: die zu grobe Ganzzahligkeit des 
Uafiwertee, lä£t sich leicht absteUen. Yoq Binet warNi sowohl 
LA. wie lA. lediglich als ganze Zahlen in Bechnung gestallt worden ; 
dadurch kamen große üngenauigkeiten in die Bestünmung. 

Ein Kind, das iwei Tests über die Staffel 8 Jahr gelöst hatte, bekam den- 
noch mu lA. 8. yfai das Sind 8 Jahr 6 Honate alt, so bekam es das LA. 9; 
and ee ergab aoh nach der Fonneil lA. — LA. ein Böokstand von einem Jahr, 
ob^eiob in WitkUohkeit nur «n gani onbedeatandet Böokstand vorliegt Die 
genauen Bereohnong ergibt: IA. = 8,4; LA.=8,67; IE. = — 0^. 

Wichtiger ist der zweite Miuigel. Binet hatte in dem Wert 
wohl ^ne Eonstaate geeeben ; er betrachtet einen IR. von 2 Jahren 
generell als Ausdruck einw bestimmten, und zwar schweroi 
Bäckständigkeit, ohne dabei weiter auf das Alter Bezug zu nehmra. 
Auch roQ seinen Nachfolgern sind oft gmiug gleiche I.-Bückstände 
als gleichwertig betrachtet und ohne Bücksicht auf das Lebens- 
alter zu statistischer Verrechnung vereinigt worden. Das ist aber 
unzulässig, denn der Wert IB. ist lediglich ein Momentanwert 
£in Eind, das mit 8 Jahren auf dem LA. 6 steht, hat nicht etwa 
mit 12 Jahren das L^. 10, sondern ein noch tieferes. IK bleibt also 
nicht konstant; die Bezeichnungen „um 1 (2) Jahr rückständig", 
„um 1 (2) Jahr voraus" haben nur so lange eindeutig«! Sirm, als 
sie auf ein bestimmtes Lebeosalter bezogen werden. 

c) J)er Intelligenzquotient Um die Vieldeutigkeit des 
Differenzwertet zu beseitigen, schlug ich (113) 1912 die* Anwen- 
dung des InteUigenzquotieuten (iQ. = -f-r-j 'for. Dieser drückt aus, 

welchen Bruchteil der Durchschnittsintelligenz ein Eind 
besitze. Für ein genau dnrchscbnittlicbes Eind muß dieser Wert 
unabhängig vom Lebensalter = 1 sein, bei den Eindern mit I.- 
Rückstand ist IQ. ein echter Bruch, bei denen mit I.-Vorsprung ein 
unechter Bruch. 

Die Hoffnung, mit dem IQ. eine wirkliche persönliche Eon- 
stante, also einen Dauerwert der I. gewonnen zu haben, hat sich 
innerhalb gewisser Grenzen erfüllt Dies wird durch die Studien 
von Weigl (122, 174), Descoeudres (58), Euhlmanu {77, 7S) 
an geistig schwachen Eindern und vor all^u durch die Unter- 
suchungen von Terman (119, 171) aa normalen Eindern erwiesen. 
Eonstant kann der IQ. nur dann sein, falls die I.-Entwicklung d&r 
Kinder bei verschiedenem absoluten Tempo doch im großen und 
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gaiUKD proportional zur aonualoD Entwicklung: verläuft, derart, dafi 
das prozentuale Verhältnis in doL vw^chiedenen Altersstufen ^eich- 
bleibt. (Wenn z. B. ein Elnd mit 8 Jahren s/^ der Bormalea I., 
also lA. 6 besitzt, müßte es auch mit 12 Jahren Vi ^^^ Normal-I., 
also lA. 9 besitzen. Beidwiial wäre IQ. = 0,75.) Dieser propor- 
tionale Verlatif kann natürlich, wenn überhaupt, so nur in den 
Zeiten wirklicher I. -Entwicklung bestehen ; denn wenn ein 
schwachsinniges Kind in einem Alter schon zum I.-Stillstand konmit, 
in welchem sich das normale Kind noch immer w^ter entwickelt, 
dann muü das Terbältnis zwischen lA. und LA. mit steigenden 
Jahren immer schlechter werden. Nun wurde aber auch für die 
Zeit der I.-Entwicklung selbst die Konstanz des IQ. von Bobertag 
bezweifelt ; er glaubte, daß der IQ. auch schon bis zum 12. I^ebras- 
jahre langsam aber stetig abnehme. Die neueren Untersuchungen 
haben diese Vermutung nicht bestätigt Sie zeigen viebn^ir, daß 
schon die gegenwärtigen Staffelmetboden für die Altersspanne 
zwischen 6 und 12 Jahren die Feststellung annähernd konstanter 
IQ. erlauben, die einerseits als Kennwerte für den I.-Habitus ein- 
zebier Kinder und bestimmter Schwadisinns- und Hochbegabungs- 
grade, andererseits als Maßwerte der I.-Verteiiung und der rer- 
gleichenden Charakteristik verschiedenen Gruppen dienen können. 
Vielleicht wird eine Verbesserung und Erweiterung der Stafl^- 
methoden ertauben, die Messung des IQ. auch noch über das 
vollendete 12. Lebensjahr hinauszuführm. Bei Terman lieg^ 
bereits Ansätze dazu vor. 

Bei der Berechnung des IQ. müssen lA. und LA. mit ersten 
Dezimalstellen bestimmt werden ; dann kann man den IQ. bis zur 
zweiten Dezimale berechnen. 



4. Mängel der Staffelmethode und Änderungsvorschläge. 

Das B8.-87stem hat auf der einen S^te blinde und kritiklose 
Anhängerschaft, auf der anderen heftige Kritik, ja völlige Ab- 
lehnung erfahren; es wird "unsere Aufgabe sein, zwischen dieeeo 
beiden Einseitigkeiten die rechte Mitte zu halten. 

Die Kritik kann sich auf dreierlei bezieh^i: auf das Prinzip 
des Verfahrens, auf die Tragweite,' die man ihm beimißt, auf die 
gegenwärtige Form der Technik ^md Berechnung. 

Grundsätzlich muß die Methode natürlich von allen denen 
abgelehnt werden, welche das Dasein einer I. als einer einheit- 
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hattea Beschaffenheit des IndiTiduums toq Tomhereiu leugneo. 
Wenn man — wie Ziehen, Höper tind andere (s. 9. 9) — 
der Meinung ist, daß die einzelnen im einer solcbm Prüfung 
getroffenen Funktionen als verschiedene Seitai der Pecsönlichtwt 
unTermittelt nebeneinander bestehen, ohne daß ein in ihn«i all«i 
herrortretfflider Grad geistiger B^samkeit imd Anpassungsfähig- 
keit sie zusammenhielte, dann liann man auch nicht zulassm, daß 
die Ein2elei;gebm8se auf einen Generalnenner, den allgemeinen ,J.- 
Grad" dieses Individuums gebracht werdMi. 

Wir können hier auf eine Widerlegung dieses Einwandes ver- 
zichten, da an anderen Stellen des rorliegeodra Buches dargelegt 
wurde, aus welchen Gründen und in welchem Sinne wir die I. als 
eine einheitliche Funktion ansehen (vgl. z. B. 8. 28). Sie ist für 
uns nicht eine feste Zwangsjacke, die alle einzeln«! Ijeistungs- 
gebiete in eine eindeutige gemeinsame Form preßt, sondern sie 
drückt nur die Fähigkeit aus, sich auf geistige Ziele mit ^er 
größeren oder geringeren Leichtigkeit einzustellen, wobei der rela- 
tive Anteil der einzelnen Funktionen noch ziemlich variieren kann. 
D«nnach darf das aus der Staffelprüfung zu errechnakde lA. (bzw. 
die aus ihm abgeleitet«! Maßwerte) nicht als eine völlig eindeutige 
Festlegung der I. eines FrüfUngs betrachtet werden, sondern nur 
als eine gauz grobe Char^rtehsttk des quantitativen L-Wertes, 
unbeschadet der qualitativen Unto'schiede; denn ein und dasselbe 
lA. kann aus Staffelfltreuungen der verschiedensten Art al^ezogen 
werden. Aber hierin scheint nicht ein Nachteil, sond^n ein Tor- 
teil des B^riffs des lA. zu liegen. Denn er wird dadurch zum 
Ausdruck einer schon früher erwähnten psychologischen Orund- 
tatsache: bei dem nur formalen Charakter der I. imd der nicht voll- 
ständigen Korrelation der in ihr enthalbmra Teilfähigkeiten gibt 
es niemals wirkliche phänomwologische Gleichartigkeit der I. bei 
zwei Individuen. Wohl aber gibt es — im Hinblick auf die ein- 
heitliche Zielsetzung aller I., nämlich die Anpassung an neue An- 
forderungen — eine teleologische Gleichwertigkeit, und für 
diese Gleichwertigkeit trotz fehlender Gleichartigkeit soll das lA. 
ein Annäherongsmaß darstellen. 

Das Recht, in diesem eingeschränkte Sinne von einem ein- 
heitlichen Maß der I. eines Menschen zu sprechen, kann aber nun 
auch a posteriori aus den Ergeboissen abgeleitet werdw. WSae 
jaier Maßwert nur das Summationsergetmis von beliebigen Einzel 
wertem, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben, dann wäre 

Slara, iDtomcani. t. Anll. 10 
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es uabegreiflich, wie er diagnostisch imdmass^stalistisch zu an-' 
leugbaren Befunde von pra&tischör und wissenschaftlicher Be- 
deutung hätte führen köuneQ ^). Ja noch m«iir. Hütten die geprüften 
Einflellunktionen keine bedeutende Eoirelation untemnandes', dann 
wäre es uinwahrsctieinlich, d&B sie in gewissen Individuen über- 
wiegend mit geringen Leistungsgraden, in anderen überwiegend 
mit hohen Leistungsgraden auftreten. Es müfiten vielmehr in allen 
Individuen hohej mittlere und niedere Leistungsgrade beliebig ge- 
mischt vorhandeoi sein imd daher die Resultantenwerte alle sehr 
ähnhch sein. In Wirklichkeit aber zeigt die Verteilung der Be- 
sultantenwerto eine solche relaüTe Häufigkeit von guten, mittleren 
und schwachen Werten, wie sie nur bei merkhch«' Korrelation der 
beteiligten Einzelfunktionen denkbar sind. 

Der im lA. (und seinen Ableitungen) zu gewinnende Maßwert 
ist also zulässig und brauchbar; aber er ist in keiner Weise er- 
schöpfend; er verlangt nach Ergänzung, damit das Bild der ge- 
prüften I. vervollständigt werde. Solche Ergänzungen liefert zum 
Teil die Staffehnethode selber. Zunächst bietet sie ja noch einen 
zweite Haßwert, die „Staffelstreuung", dar; dieser gibt an, 
ob die I. des Prüflings sich einigermaßen hannonisch auf gleich- 
mäßigen Leistungshöhen der einzelnen Teilfunktionen bew^ti oder 
ob sie dishannonisch auffallend hohe mit auffallnid niederen Lei- 
stungen verbindet Aber die quaUtativai Unterschiede der Streu- 
ung werden auch hiermit nicht erreicht, und deshalb wird es in 
vielen Eällen nötig sein, außer den beiden Resultantenwerten (lA. 
und Staffelstreuuug) auch eine eingehendwe Analyse der Prü- 
fung zu geben. Oft wird es jgerade von Wichtigkeit sein, fest- 
zustellen, in welchen Tests eine besondere Rückständigkeit, in 
welchen ein besonderer Vorspnmg vorixanden war. Auch die Be- 
obachtung des £indee während der Prüfung darf man nicht 
gering schätzen, denn bei manchen Teets gibt es Terhaltungs- 
weisen, die von liob«n Int^esse sein können (z. B. auch für die 
medizmische oder pädagogische Beurteilung), ohne daß dies in 
dem Plus oder itinus des Teetergelmisses zum Ausdruck käme. 
Es sei hier u. a. auf die Art der Bildheschreibung und auf das 
Aufzählen von 60 Wort^ hingewiesen, sodann auf das Teriialten 
des Kindes bei dem Ordnen der fünf gleichaussehenden, aber ver- 
schieden schweren Kastchra. Ob hier schheßHch die richtige Ord- 

') Über den Wert tmd die Tragweite dieser Belmide wird im dritten Empt- 
tail dieses Buches beriohtet. 
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nung getroffen wird, ist lange nicht so wichtig wi© die Beobach- 
tung des kindlichen Benehmens bei der Arbeit: ob und wie schnell 
es die ungewohnte Aufgabe erfaßt, ob es nur inuner zwei Gewichte 
vergleicht oder jedes Gewicht beim Einordnen mit allen anderen 
vergleicht usw.^). So ist also bei diesen Untersuchungen vor einem 
bkßen Jagen nach Zahlenwerten zu warnen ; Rechnung und quali- 
tative Analyse müssen sich erg&izen, wobei natürlich je nach der 
Fragestellung die eine oder andere Metiiode bald m^ir, bald weniger 
hervortreten wird. 

Neben diesen der Staffelmethode selbst zu entnehmenden quan- 
titativen und qualitativen Angaben wird man stets, wo immer es 
möglich ist, nach weiteren Vervollständigungen des I.-6ildes suchen 
müssen, .wie sie andere Prtifungsmethoden und vor allem die durch 
kon Experiment jemals ersetzbare Beobachtung gewähren. Die 
Staffelmethode an sich ist nur das „psychographische Mini- 
mum", das eine kurze und schnelle Vororientierung und eine be- 
queme Yergleichung gestattet: praktische Entscheidungen 
über Schulwahl, Berufsschicksal und ähalichee sollte- 
man aber niemals allein auf eine solche Prüfung zu stützen 
wagen. 

Erkennt man das Prinzip der Staffelmethode als berechtigt an» 
so bietet doch die Methode in ihren Einzelheiten vielfachen An- 
laß zu berechtigten Bemängelungen und zu Reformrorschlägen. 
Schon die erste Bekanntschaft mit den Tests läßt ihre üngleich- 
wertigkeit erkennen. Manche sind recht gut, wie das Definieren, 
die Bildbeschreibung, die Vergleiche, die I.-Pragen. Wertvoll ist 
ee femer, daß auch „stumme" Tests vorhanden smd, so der ästhe- 
tische Vergleich, das Erkenn«! von Lücken auf Bildern und vor 
allem der treffliche Test des Ordnens der 5 Gewichte; aber immer- 
hin haben schon diejenigen Kritiker Recht, Welche das Überwiegen 
von Tests, die auch sprachliche Gewandtheit verlangen, und die 
Vernachlässigung von „Handlung9"-Tests bemängeln. Auch die 
Bormulierung einiger Tests ist ungeschickt oder ungeeignet; so 
wirkt die Blutrünstigkeit der von Binet vo[^l^:teD „Absurditäten" 
abstoßend. Im ganzen mei^ man dem System bis heute mno ge- 
wisse Grund satzlosi^eit an; die Zusammenstellung war nach den 
damaligen recht begrenzten Erfahntngen und den zufälligen Inter> 



>) TgL zu dem Test 8. 181/2. 
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esseorichtuiigeo der Schöpfer erfolgt, und auch die Tereinzelteo 
Abänderungen, die von Bobertag, Terman u. a.. vorgeuonuneo 
worden sind, habei an diesen Eindruck nichts Entscbeid^idee 
ändern können. Wichtige Seiten der I. sind überhaupt nicht be- 
rührt, andere, die nur sekundär» Bedeutung haben (z. B. die Merk- 
fähigkeit), sehr ausführlich berücksichtigt Manche Tests sind in 
hohem ,Grade von äußeren, namentlich häuslichen Einflüssm ab- 
hängig (Hersagm der Wochentage); selbst solche, welche direkt 
vom Schulwissen beeinilußt sind, fehlen nicht (Diktat, Rückw&rto- 
zählen usw.), ot^leich die Ausschaltung bloßer Schulk^intnisse 
doch eine der ersten Aufgaben einer Fähigkeitsprüfung sein sollte. 

Die 'Zähigkeit, mit der man an dem einmal aufgestellten SystMn 
festhielt, ist allerdings aus einem technischen Grunde verstind- 
lieh; eine Änderung in der Testauswahl bietet beim Staffelsystem 
nämlich eine ganz andere Schwierigkeit, als wenn es sich um eine 
Lose Testreihe handelte. Denn da jeder Test an der Eichung der 
einzelnen Staffeln beteiligt ist, kann eine Änderung möglicher- 
weise das Oleichgewicht des Systons und die Richtigkeit aller 
Berechnungen erschüttern. 

Die bisher vorgenommen«! Verbesserungen des Systems be- 
ziehen sich vor allem auf eine Znrechtrückung der Tests, d. h. 
auf ihre anderweitige Zuordnimg zu bestimmt«! Altersstuf«i. 
Binets Anordnung enthielt hier off«tkundige Unstimmigkeiten: 
die Tests für die jünger^i Kinder waren zu leicht, die für die 
älteren zu schwer. Die Nachprüfungen von Bobertag, Terman, 
Jaederholm an gröflerwi Prüflingsmasseo ergaben folgende Ge- 
sichtspunkte für die Verschiebung ist Tests: 

1. Ein einzelner Test ist derjenigen Altersstufe zuzuordnen, 
auf der er nach steilem Altersfortschritt von etwa 750/0 der Prüf- 
linge gelöst wird (vgl. S. 168). Es mögen z. B. für zwei Teets 
die Losungsprozente bettag«i: 

Alter: 6 Jabi 9 Jahr 10 Jahr 

Prownttahl der PrüfÜnga, r Test i: 80*/, 40»/o 16% 

. welche deo Tart lÖBOT. iTest H: &yu ^'le ^ö"/. 

Dann ist trotz der gleichen Losungsprozente, die beide Tests 

für das Alter 10 Jahr aufweisen, Test I für dieses Alter viel 

charakteristischer, weil zu ihm «n st^ler Altersfortschritt hinführt. 

2. Die Zusammenstellung von Tests für die einzelnen Alters- 
stufe ist dann angnnessen, wenn sich auf jeder Altersstufe one 
symmetrische Verteilung der lA. ergibt; d. h. es müssen auf jedw 
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Altersstufe diejenigen, die auf der L-Höhe dee Alters stehen, die 
faompatte mittlere Masse InldeiL; auf ihren beiden Seiten müssen 
sich zu ungefähr gleichen Bruchteilen diej^gen gruppieren, die 
unter d«n Niveau und die über dem Niveau stehen. Es muß also 
das durchschnittliche lA. der Gruppe dem LA. «itsprechen. lui 
Verfolg dieses Gedankens haben Terman und Jaederholm die 
Tests von Binet so lange über die verschiedenen Altersstufen bin 
und her geschob^, bis der Durchschnitt der Uassenprüfung auf 
allen Altersstufe der Gleichung LA. = LA. genügte. 

In Zukunft aber werden noch weitere Yerbesserongen nötig 
aein, die sich nicht nur auf Versehie Wig der Tests, sondern auf die 
Umgestaltung des Testbestandes selber erstrecken. Die Be- 
dürfnisse, die hier befriedigt werden müssen, sind mannigfacher 
Art. Zunächst müsseu die zweifellos imgeeigneten Tests beseitigt 
und durch geeignetere ersetzt werden. 

Femer machte sich bisher das Fehlen von Teststaffeln für 
die höhereu Altersstufen sehr unangenelim beonerkbar. Was von 
Binet selbst an Tests über de Jahrgang 11 hinaus geschaffen 
war, hatte noch ganz den Charakter des Tast^iden und Vor- 
läufigen; die Tests konnten höchstens dazu dienen, die nötige 
Staffetstreuung zur korrekten Beetinmiung der lA. 10 und 11 zu 
liefern, abw eu einer selbständigen Feststellung für die lA. 12 — 15 
reichten sie nicht aus. Das neue Systei von Terman {118) bringt 
bereits Staffeln für die Altersstufen 14, 16 und 18 Jahr; aber 
dieto iwerdeu wohl auch noch nichts Endgültiges bedeuten. Sie 
sind nämlich meist nach dem Qruodsatz hergestellt, daß die Auf- 
gabe denen früherer Jahrgänge der Art nach gleichen, nur in der 
Schwierigkeit gesteigert sein sollen. Nun ist aber die I. der höheren 
Jugendjahre nicht so sehr durch eine Gradsteigerung gegenüber 
den vorangegangenen Alt^sstufen, als durch qualitative Wimd- 
hmgen gekennzeichnet (s. 8. 33) ; und deshalb müssen die hier zu 
stellenden Aufgaben einem anderen Typ angehören als beim klei- 
neren Einde. Es ist zu hoffe, daß die neue Wendung der Test- 
foischung, wie sie durch die Begabungsausleee herbeigeführt wor- 
de ist, solche Aufgabe liefert und damit auch eine Erweiterung 
des Staffelsystems mi^Uch macht unsere eben etscheinende Me- 
tfaodensammlimg (8, HI) dürfte bereits manches geeignete Material 
für höhere Altersst^febi ethalteD. 

Sehr wünschenswert ist femer eine Erweiterung des Systems 
durch Schaffung von Parallelreihen für alle Jahrgänge. Wie 
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gern würd«ai wir die Methode da^u benutzen, die I. -Entwicklung 
derselben Kinder durch mehrere Jahre hindurch zu verfolgen; 
das macht aber Schwierigkeiten, weil ja das Kind den gleichai 
Tests, d&am es schon früher ausgesetzt gewesen, im Wiederholungs- 
fall nicht mehr ebenso gegenübersteht Hätten wir dagegen andere, 
aber gleichwertige Serien, so wären mehrfach wiederholte Prü- 
fungen derselben Kinder möglich. Desgleichen könnten bei Ma&sen- 
untersuchungeo solche Kinder, zwischen denen die Qefahr der 
Aussprache besteht, mit verschiedenen Serien geprüft werdoi. End- 
lich ist 68 wertvoll, für d«i Fall, daß eine Untersuchung durch 
Störung oder Ungeschick' unbrauchbar wird, über ein Ersatz- 
verfüiren zu verfuge. 

Der Aufgabe, Faralleltests zu schaffen, ist bisher nur Kar- 
stadt (73) näheigetreten. Er stellte zunächst ihre Notwendigkeit 
fest; es zeigte sich nämlich, daß bei Anwendung der gewöhnlichen 
Reibe die späteren Prüflinge einiges über die zu erwartenden Auf- 
gaben von den früheren R^füngen gehört hatten, femer daß bei 
Wiederholung der Prüfung an denselben Kindern selbst nach Mo- 
daten noch deutliche Erinnerungsspm^i vorband«! waren. So- 
dann versucht er, eine Ri^e von neuen Tests zu eichwi, die ale 
Ersatz- und Ergänzungstests benutzt werden können. Seine Eichung 
bezieht sich auf folg«ide Testarten: Definition mit Zweckangaben 
und mit Oberbegriffen, leichte und schwere Terstandesfragen, Vot- 
gledche aus der Erinnerung, Datum, Dreiwortmethode, Kritik von 
absurden Sötzoi. Nach den oheia angegebenen Grundsätzen der 
Eichung (etwa 75o/o Lösungen, steiler Altersfortschritt) wählte er 
die Tests aus, die für bestimnibe Altersstufen geeignet erschicnffli. 
Indessen können diese Feststellungen noch nicht als endgültige be- 
trachtet werden ; dazu ist die Zahl der Prüflinge viel zu klein ge- 
wesen. Auch bediente sich K. des schriftlichen Uassenverfahrens ; 
es ist aber nicht ohne weiteres zulässig, die hierbei gewonnenen Br- 
gelHiisse auf das mündliche individualisierende Vwiahren ai üb»- 
tragen, wie es bei der BS. -Prüfung angewandt werden muß. Inun«'- 
hin sind E.s Bemühungeoi als schätzmswerte Torarbeitm zu künf- 
tiger Herstellung von Parallelreihen zu betrachten.' 

Eine besondere Aufgabe besteht in der Schaffung von Staffel- 
systemen für mindersinnige Kinder. B^ Blindm müßten alle 
optischen Tests, bei Taubstumm^i alle sprachlich^L Tests durch 
andere ersetzt werden. Auch hier ist das Bedürfnis nach einem 
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exakten Uafistabe der I. lebhaft; dean die Frage, ob die Leistungs- 
au&fälle des Kindes lediglich auf dem Fehlen des einen Sinnes 
beruhen oder ob sie durch eine damit verbundene geistige Minder- 
wertigkeit mitbedingt sind, ist sonst nur schwer zu beantworten. 
Dies ist besonders brennend bei Taubstummen, deren Defekt ja 
häufig zugleich ein solcher des Geisteszustandes ist „Nam^itlich 
die Worttauben, die zwar hören, wwin man sie etwas fragt, die 
aber das Gehörte nicht begreifen, werden nicht selten, völlig -zu 
Unrecht, für erziehungsunfähige Idioten gehalten^)." Und so ist 
4enn lier auch bereits der Versuch gemacht worden, eine eigcoe 
Testotaifel zusammenzustellen und zu erproben; sie stammt von 
D. HerderschSe (68) in Amsterdam, der sie an S2 Insassen der 
dortigen Taubstummenanstalt^ anwandte. 

Die liste (siebe auch HS. 34Sff.} besteht natüiüch dorohweg aas „stammen 
Tests", die sich unter anderan anf folgende Aufgaben beziehen; Erkennen von 
Oegenständen dorch den Tastsinn, Sortieren von gröBeren Gegenstandsmengen, 
Ordnen afagestnftei Oegenetflnde nach QröBe, Schwere, VoAa, Wiederfinden eines 
TOrher geseigtea Gegenstandes in einer groBeren Menge, Erkennen von Bild- 
absnrditätan, Zosammensetzen von Fi<;iiren nnd ähnlichee. H. sieht eelbet in 
seiDer Serie nnr ^en Toiiäofigen Taraohiag; sowohl die Teetaoswabl wie auob 
die Alterseichnng der einselnen Tests bedarf noeh gründlicher HachpiüfaDg. Eine 
solche ist in Hunbarg bereits in Angriff genommen. 

Es gibt noch einige weitere Vorschläge von Pnifungssystemen, 
die sich auf den BS.schen Grundlagen aufbauen ; aber sie enthalten 
Änderungen grundsätzlicher Art. Bald wird zwar das Staffelprinzip 
beibehalten, aber neben der Jahresgruppieniog noch eine andere 
Einteilung der Tests versucht (Heumana [9]); bald werden zwan 
die alten Tests im wesmtlichen beibehalten, aber eine neue Art 
der L-Berechnung unter Verzicht auf das lA. vorgeschlagen (Ter- 
kes [1251 Sohultze [107], Treves und Saffiotti [103, 104])'). 

5. Begabungs- und Entwioklungstests. 
(Heumanns Vorschlag.) 

Meumann (9, 771 ff.) hat kurz vor seinem Tode in der zweiten 
Auflage seiner „Vorlesungen" den Entwurf eines neuen St&ffel- 
systems veröffentlicht, das sich mÖgUchst nahe an die Binet- 



•) HenlerschSe (63, S. 40). 

*) Einige Ändemngsvorsohläge, die in diesem Bnoh nicht im emzelnen 
behandelt werden, findet man besprochen bei Menmaun (9) und in der Metboden- 
S (8,111). 
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Simon-Tests anlehnt, aber für jode Altersstufe 10 Tests aufst^H. 
BedauerliaberweiBe ist der Yorschlag pr^tisch imbrauchbar. 

Ueumann gibt au, daS das System aus EahlreJohen Vorbesprechoiigeii 
mit Lehrern und vielen Vorreisnohen bervorgegangen sei; leider aber tritt das 
Ergebnis dieser Vorarbeiten nirgends zat^e. '^elmehr, wird die liste ohne ka- 
vuaimg tber Technik nnd BereobniiDgsweiBe, ohne Beleg fär die Oründe der 
TeBtxuweisang zu einer beetimmten Altersatufe oder zu einer bestimmten Teet- 
giuppe veröffentlicht; und der ratlose Leeer hat den Eindruck, daß hier eine 
noch unabgeBohlossene Arbeit verfrüht dem Publikum zur Yerfügnng gestellt 
werden ist,') Manche Tests wiederiiolen sich (nach dem Torbild von Terman) 
in mehreren Altarsatufen; aber man veraiBt eine Angabe darüber, welche ver- 
sohiedeuen Anfordermigen an der^ LSenng bei jängeren nnd Alteren Kindern 
gestellt werden. Eine Neuerung Menmanns besteht darin, daS er tnneriudb 
jeder Aitersstufa eine BteiteilaDg der Teste vcniimmt; der an and fär sich wert- 
volle Oedanke oOmlich, daA die drei Hanptbedingungen der Leistung: Ent- 
wickhiDg, Beübung und Umwelt bei den veraohiedenen Tests in sehr ver- 
schiedenem MaSe beteiligt sind, wird ohne weiteres in ein» länteiiang dn 
Tests in BntwioklungB-, Begabung und Umwdtteets benutzt; und zwar wird 
dieee Ebteilong niolft auf G^und eigens dazu voigenommener ünterauobongeo 
gegeben, sondeni a priori und mit einer solohen Willkür, daS manche Tests für 
die eine Allerastufe zu den Entwioklungs-, für die andere zu den BegabungsteetB 
gerechnet werden*). Bezü^ch allee li^Uieren mag auf die eingehende Kritik 
Hyllas verwiesen werden. 

Besondere Erörterung verdient aber die Frage, ob der neue 
Oruudgedanke Ueumanns, die Tests naoh üiref AUiängigkeit 
von Entwicklung, Begabung und Umgebung zu sondern, prinzipieU 
in einem Staffelsystem durcjiföhrbar ist 



*) In dem kurze Zeit später enohienenen AbriB der exp. Hkdagogik (JJ) 
bat denn Ueamann auch auf den Wiederabdruck seiner Skala verzichtet, „da 
die Mängel der ganzen Methode noch so groBe sind, daB alle Einzelheiten einer 
kritischen NaohprüAmg bedürfen". { 

*) Sc gibt Hylla (69) über die Zuwnsung des Tests „Naobsprecheu 
von Ziffern nnd %tzen" folgenden Auszug aus Meumanns Tabelle: ,^e6ea 
Teet ^t für das 6. Lebeoqahr vorwiegend als Begabung»-, in zweiter linie als 
lEntwiekliDigstest, für das 6. Jahr nur als Begabungstest, für das 7. vorwiegend 
als Entwioklungs- nnd nur nebenher als Begabnogsteet, für das 8. als rdne Ent- 
wiokhug^robe; für das 9. dagegen soll er wieder tiaupt^ohlich Begabungsteet, 
weniger Bntwidklungsteat sein, während er im 10, und 11, Jalire als bloBer Ent- 
wioklongstest, im 12. auSetdem als Begabongstest, im IS. Jahr gar nicht und im 
14. und 15. Jaht ebenfalls in erster linie ab Entwioklungsprobe, in zweiter als 
Begabungstest registriert wirdi" — An einer anderen Stdle (9, S. 286/7) wird der 
bekannte Test: zu einem Bdzwort den über- oder nnteigeordneten Begriff oia 
den Ansdntok der Drsache oder der Wirkung zu suchen — als Begabungsprobe, 
dagegen der ganz analoge Teet: zu einem Wort den gegensUzUchen Begriff zu 
finden — als BntwicUungeprobe bezeichnet. 
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Zunächst Bcheineo mir „TJmgebungstests" überhaupt Dicht in 
das System einer IP. bineiozugehören. Denn das System soll nicht 
ein« InveDtaraufnahme des tatsächlichen geistigen Bestandes, nicht 
die Prüfung der von außen her (durch ümgebungs^flüsse) be- 
dingten Kenntnisse, sondern die Feststellung des Fähigkeitsgrades 
berbeifüfaren ; und alle Bemühungen der Psychologen in den letzten 
Jahrzehnten gingen dahin, hierbei solcjie Aufgaben möglichst aus- 
zuschalten, die durch äußere Einflüsse (häusliche Umgebung, Schul- 
unterricht usw.) bedingt sind. Diese Ausscheidung ist noch nicht 
ToU erreicht; aber sie muß iromer mehr angestrebt werden. Des- 
halb erscheint die ausdrückliche Hin^nahme von ümgebungsteets 
in das System geradezu als ein RüchJall in frühes« unrollkomnieraere 
Stadien unserer Arbeit^). 

Viel bedeutsamer ist M.s Versuch, die beiden inneren Be- 
dingungen der L: Entwicklung und Begabung, zu trenn^i. 
Mit voUem JEtecht betont er (S. 106 und 284), daß manche psychi- 
schen Betätigungsgebiete ganz vorwiegend in Korrelation zum 
Lebensalter stehen ; di« Leistungen variieren stark mit den Jahren, 
während sie sich bei gleichalMgen, aber verschieden be^btea 
Kindern weniger deutlich unterscheiden; Meumann nennt als 
Beispiel die Spanne des unmittelbaren Behaltens. Die hierhw ge- 
hörigen Tests wären also vornehmlich ,JBntwicklungste&ts". Andere 
Funktionsgebiete wiederum sind so sehr von der angeborenen Be- 
gsbungshöhe abhängig, daß die Altersuntersdiiede weit zurück- 
tret^i; wir finden dann gute Leistui%en bei begabten Kind»« 
sehr versdiiedenen Alters, ebenso verteilen sich die schlechten 
Leistungen über die unbegabten Kinder vieler Jahrgange; man 
braucht ja hier nur an die Fähigkeit des Zeichnens zu erinnern. 
Der Prüfung solcher Funktionen di^i^i die „Begabungstests". 
Meumann versäumt freilich auch nicht, darauf hinzuweisen, daß 
für viele Gebiete beide Scheidungen zusammenfallen, d. h. daß das 
Kind geringerer Begabung sich ähnlich veriiält wie das Kind niederen 
Alters, oder anders ausgedrückt, daß die geringere Begabung den 
Eindruck einer gewissen „Zuruckgebliebenbeit" macht (S. 107) ; andi 
beim Erwachsenen äußert sich dann die schwächere Begabung in 
einer Annäherung an die mehr kindlichen I^eistungsformen (,Jn- 
fantilismus"). Gerade die eigentlichen Denkfunktionen gehören 
dieser Hischgruppe an. 

') HierzQ Tsrgleiche man, was an früherer Stelle (3. 72f.) aber Kenntnis- 
priUnngen gesagt worden ist 
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Es ist nun ohne weiteres tiar, daß eine psychographischs Ge- 
samtaufnahme eines kindlichen Intellekts, w&an eine solche über- 
haupt durch Tests möglich ist, jede iieeec Funktionsgruppen prüf«) 
muß; und als Ideal ist eine solche „MeÜiode der intcUektuellea 
Gesamtproben" gewiß anzustrebwi. Nur vä^re diese etwas völlig 
anderes als die 6S.sche Staffelmethode, und man darf nicht glauben 
(wie es Heumann tat), daß sich innerhalb dieser Methode durch 
Au&tellung getrennter Entwicklungs- und Begabun^itests^) eine 
Umgestaltung herbeiführen lasse. Sonderbarerweise hat Meumann 
dort, wo er die Anwendung seiner Theorie auf das BS.-System zu 
macheu sucht (S. 287/8), jene Mischgruppe von Tests mit zusam- 
menfallender Alters- und B^iabungssymptomatik unerwähnt ge- 
lassra ; es ist jetzt nur noch von ,3figabungs"- und „Entwicklungs"- 
Prob«! die Rede, und jeder Tost gilt ihm.' zum mindesten vorwiegend 
als zur einen oder anderen Gruppe gehörig. In Wirklichkeit aber 
ist jemß Uischgruppe nicht nur die stärkste, sondern auch die ein- 
zig«, die der Grundidee der Staffelprüfung entspricht Denn das 
War ja gerade der fruchtbare Gedanke Binets, daß der Be- 
gabungsgrad eines Kindes durch Vergleich mit der normaleo 
Altersaitwicklimg festgestellt werden soll. Demnach sind hier vor 
allem solche Tests zu fordern, die mit dem Alter deutlich variieren 
Und zugleich innerhalb jed« Altersstufe die Begabungsgrade der 
Kinder hervortreten lassen, also „Begabuugs- Alters-Tests", wie man 
im Unterschied zu Meumanns Bezeichnungen sagen könnte. 

Unsere künftige Aufgabe für den Ausbau der Staffelprüfung 
wird also meines Eracht^s nicht darin bestehen, Entwicklungstests 
einerseits, Begabungsteets andererseits auf jeder Staffel zusammen- 
zustellen, sondern im Gegenteil einseitige (von der Begabung un- 
abhängige) Entwicklungstests ebenso wie einseitige (vom Alter 
unabhängige) 6^;abungstests auszumerzen und möglichst nur Be- 
gabungs-Alters-Tests zu verwerten. Da zu diesen, wie Meumann 
selbst an der früheren Stelle hervorhob, gerade die spezifischen 
Denkproben gehören, so befinden wir uns damit recht eigentlich 
im Gebiet der L-Tätigkeit im «igeren Sinne. 

Freilich wird uns hioinit von neuem klargemacht, daß die 
Staifelmethode eine durchaas b^renzte Bedeutung hat Sie gibt 
kein Gesamtbild der geistigen Beschaffenheit eines Individuums, 
sondern nur eine Kennzeichnung derjenigen I. -Funktionen, deren 



') Von den ümgebongstests ist ^Ater zu sprechen. 
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Hoch- bzv. Tiefstand zugleich als beschleunigte bzw. verlang- 
Samte Eotwicklung aogesehen werdwi kaan. Die Anwendbar- 
keit der BS.-Hethode und insbesondere die Konstanz des IQ. ge- 
winnt 90 auch eine interessante theoretische Bedeutung: es ist 
nämlich dadurch erwiesen, daß in gewisser Hinsicht ein Becht 
dazu besteht, die schwache I. unter dem Bilde der „Zurückgeblieb«i- 
heit" zu betrachte. Aber doch nur in gewisser Hinsicht Die ge- 
ringe B^abimg ist, verglichen mit der normalen, nicht nur in- 
fantiler, sondern auch qualitativ andersartig ; sie hat ihre typischen 
Züge, die nicht mit dem Alter korrelieren. Diese aber sind durch 
die Staffelmethode ihrem Grundprinzip nach nicht zu fassen. Dem- 
nach sind die von Meumann vorgeschlagenen Entwicklungs- und 
Begsbungsproben wohl zur Vervollständigung des psychographischeo 
Bildes ZQ fordern, aber au&erbalb des Bahmens der in ihren Zielen 
begrenzten Staffelmethode. 

Fragmi wir schließlich, auf welche Weise sich die vorwiegende 
Zugehörigkeit bestimmter Tests zu einer der zwei Gruppen fest- 
stellen lasse. Hierzu siad vergleichende Untersuchungen not- 
wendig über die I^eistungen verschiedener Altersstufen Euerseits, 
verschiedener Begabungsstuf^i andererseits bei bestimmten Tests. 
Für solche Vergleichungen ]&g schon früher einiges Material vor, 
auf welches Meumann seine Einteilung zum Teil stützt Aber 
dies Material war meist bei Problemstellungen anderer Art m^r 
zufällig gewonnen und reicht daher für die Beantwortung unserer 
Frage noch nicht aus. Es müssen systematische Forschung^ an- 
gestellt werden, die von vornherein das zu prüfende Menschen- 
mateiial sowohl nach Altersstufen wie nach B^abungsgraden 
zweckmäßig auswählen, so daß der I^eistungsvergleich nach beiden 
Dimension«! einwandfrei erfolgen kann. 

Solche Untersuchungen sind entweder an abnormen oder an 
normal«! Eindem anzustellea. 

In die erste Omppe gehären vor allem die griiadliolieii üntenachnngen von 
Chotsen (5^ an HilfBSchaUiiideni; sie biU>eii sehr deatlich die reinen Alteis- 
teets berrortreten lassen. "W^ie za erwarten war, überwiegen anter dieaen „Alten- 
tsBls" solche, die sich auf hSnfig geübte Leistungen ood AUtagser&hrangQii beziehen, 
dagegen erweisen sich als eigentliche Begabungstests solche, die Neues darbieten, 
ÜDgewohuteB veriangen und edne soharfe AnfmarkBamkeitsspaimaog beansprachan. 
Hiernber wird an anderer Stelle (S. 187) auafühiücher zu berichten smu. 

Ab ünteisaohungen der zweitem Gmppe soen die von GaBmann and 
Schmidt {62) ond von Ifinkns and Stern {3T} genannt. 

Die Erstgenannten prüften die Iferk&higkeit mit Stttien verschiedener 
Länge. Fassen wir die schon trüber (8. 74/76) besprochenen Ergebnisse anter 
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onRerem GeQchtopanbt zusammen, bo ergibt sich: der ADtfasaiuigBamfaDg (Unge 
der noch richtig reprodnzierbareti ^txe) vtiriiert sehr stark mit dem Alter, aber 
wenig mit der I. Die Streaang dieses ümfangB (Daabhäiigigkeit von der süben- 
tnäBigen Länge des Sattes) ist durcbaas sidit ane FnnktioD des Alters, wohl aber 
eine solche der L : die Begabtesten haben die gröBte Streoiug. Der proBentoale An- 
t«l der sinnTollen Fehler unter aUen Fehlem endlich nimmt sowohl mit dem Alter 
wie mit det Begabong stark za. Dies letzte Moment wärde alao b« einem Staffel- 
s;stem besonders za berüoksiohtigen sein — mehr als der bisher vomehmliah be- 
natzte Uerkomfaug, der ganz überwiegend Sntwicklnngs- nnd nicht Begabnngstest ist 

Der voD Hinkns ansgearbeiteta lest der Bindewortergöanung (siehe S. 80/31) 
besibEt, nie die von mir bearbeiteten E^ebnisse mnes HassenTersnchs zeigen, 
für die Jahr^nge 1& — 14 ebenfalls die doppelte Korrelation zom Alter und vx der 
Begabung, so daü utch er als ,3egahungB-Alter8-Ieet" angeqiTOchen werden kann. 

Mit der U^ode der Schädling zwischen Entwicklungs- und 
BegabuDgsbeets beschäftigt sich auch Claparöde (55). Er be- 
mängelt mit Becht, daß Meumann den Versuch macht, die Zu- 
gehöri^eit von Tests zur «neu oder anderen Groppe a priori an 
bestimoien. Die Zuweisung sei vielmehr nur durch masseo- 
statiatische Berechnungen der Testleistungen verschiedener Alters- 
stufen zu vollziehen. 

Bei Tests mit abstufbarea Leistungen müsse man für jede 
Altersstufe die Streuungskurve feststellen ; nur dann, wwia sich 
die Streuuugskurvcn zweier aufeinanderfolgender Altnisstufra 
ganz wenig kreuzen, haben wir das Becht, von charakteristischeD 
Leistungen der einzelnen Jahrgänge, mithin von Entwicklungstasta 
zu sprechen. Clapar&de schlägt als Maßstab vor, daß sich die 
Mittelwerte aufeinanderfolgender Jahresleistungen mindestens um 
das Vierfache des Streuungswertes jeder Kurve (gemessen an der 
„wahrscheinlichen Abweichung") unterscheiden müssen. 

Die nicht abstufbareo Tests des BS.-Systems, bei denen ee 
lediglich die Wertungen -|- oder — gibt, will Clapar^cle nur dann 
als „Entwicklungetests" anerkennen, w^n in zwei aufeinander- 
folgenden Altersstufen die Häufigkeit der richtigen LösungMi von 
lOo/o auf 800/0 steigt. Man sieht an dieser Angabe, daß auch 
Clapar6de von apriorisüschen Erwägungen nicht guiz fr^ ist; in 
der Präzis der Testprüfungen kommen Altersfortschritte von solche 
Spnmghaftigkeit nur in verschwindwid seltenen Päliwi vor. 

6. Die Punktskal&methode. 
Der Amerikaner Terkes (12S) hält sich zwar in der Auswahl 
der Tests ^g an die Binetsche Liste, unterwirft aber das Be- 
rechnungsverfahren, einer völligen Umgestaltung. Er stößt sich 
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zunächst an der groben Alternativvrertung bei Biaet, nach der 
für jeden Test nur ein „gelöst" oder „nicht gelöst" (-f- oder — ), 
aber keine Abstufung dee Leistungsgrades möglich ist Statt dessen 
führt Y. eine Punktwertung ein. Beispiele: 

Bei dem Binetschen Teet „60 Worte in 3 Minuten sagen" war es zweifel- 
los nngereclit, d&B 20 Worte ebauw als Nichtlösang bewertet wurden wie 
58 Worte, 100 Worte ebenso nur als «nfaohe Lösung wie 60 Worte. Terlies 
beziffert dagegen: 80 — 14 Worte in 3 Minuten als einen Punkt, 46—69 als 2, 
60—74 ^ 8, darüber als 4 Punkte. Oder: Bei den „absordeu Sätzen" rechnet 
Binet ab +, wenn 2 von dreien gelöst sind. Yerkes gibt 6 Absoiditaten und 
wertet jede Einzellöeung als einen Punkt 

Freilieb wird hierdurch die einfache Berechnung des lA. un- 
möglich geniacht, und Yerkes muß einen anderen Maßwert an 
dessen Stelle setzen. Er richtet 20 Tests der Binet-Skala so ein, 
daß sie im Höchstfall, also bei bestmöglicher Lösung jedes Tests, 
100 Punkte ergeben, und berechnet nun für jeden Prüfling die 
Pro^entzabl der erlangten Punkta 

Damit verzicfitet nun freilich Yerkes ganz auf die absoluten 
BJaße, die wir vermittels des lA. im IQ. gewonnen haben. Er hat 
statt dessen die Abeicht, mit seinem Hundert-Puakt-Systmi für 
alle möglichen Eindergruppen verschiedenen Alters, Oeschlechts, 
sozialen Standes usw. Normalwerte zu schaffen, an denen dann das 
individuelle Kind einer solchen Gruppe gemessen werden kann. 
Aber zur Herstellung von Normalwerten für ganz verschiedeae 
Gruppen ist die Methode wegen ihrer Starrheit sehr wenig geeignet. 
Sümtlicbe £inder nämlich, welchen Altws auch inuner, werden 
danach beurteilt, wieviel sie von den insgesamt 100 Punkten des 
Systems erreicht haben. Die Folge ist, daß die kleineu Kinder 
überhaupt nur mit einer sehr geringen Anzahl von Tests geprüft 
werden, da die weitaus meisten Tests des Systems ihre Fähigkeit 
übersteigen. Somit ist das Bild der I., das man von den jüngeren^ 
Eindem erhält, ein viel unvollkommeneres als das der älter^i, 
eigentlich ein wesOTitlich nur negatives ; es wird überwiegend fest- 
gestellt, was sie nicht lösen könnfn, nicht aber, was sie lösen köauen, 
da die ihnen adäquaten Aufgaben nur sehr spärlich sind. Dahw 
besteht auch bei ihnen die Möglichkeit nur in geringem Maße, 
etwaige Ausfälle auf einem I.Gebiet durch positive Leistungen auf 
€dnem anderen zu kompensierea. Hierin ist das BS.-S7stem iei 
Punktzahlmethode offenbar überlegen. 
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Vm. KapiteL 
0«sftintTarteU.uiig der IntolllKeiuai, 

Bereits vor einem Meoschenf^ter hat Qaltoa (141) die Yer- 
mutung ausgesprochen, daß die B^;abuQgsgrade einer großen un- 
gesiebten Menschenmasse nach der ÖaußKiheD Eiure symmetrisch 
verteilt sein müßten. Die Oaußsche Kurve stellt das einfachste 
Terteilungsgesetz dar, nach welchem die um einen Mittelwert 
herumliegenden Fälle in größter Häufung auftreten, während die 
Abweichungen nach oben und nach unten um so seltener ror- 
kommen, je weiter sie vom Mittelpunkt entfernt sind. Die Eurve 
hat die Form einer symmetrischen Glocke^). Durch den Wert der 
„wahrscheinlichen Abweichung" wird die Oaußsche Verteüungs- 
kurve in drei Fraktionen geteilt, derart, daß die Mittelfraktion 
(zwischen den wahrscheinlichen Abweichungen nach oben und 
unten) die Hälfte aller Fälle, die beiden 8eit«ifraktionen je 26o/i> 
enthalten. 

Galton — und im Anschluß an ihn Pearson (160) — hatten 
den Satz von der symmetrischen Normalverteilimg der Intelligenzen 
als eine Art i^rioriscben Gesetzes aufgestellt imd aus ihm eine 
Einteilung der vorkommenden Blähungen in eine Beihe von 
Stufen mit bestimmteil Häufigkeilsprozenten abgeleitet Pearson 
hatte dann diese Qliederung der Begabungsgrade durch eine nicht- 
experimentelle Erhebung zu stützen gesucht, indem er die L von 
4600 Schulkindem durch ihre Lehrer nach einer siebengradigen 
Skala schätzen ließ, femer auch 1000 Stud^iten nach ihren üblichen 
Prüfungszeugniasen klassifizierte, unter gewissm technerisch^i 



■) V^ DiffarentieUe PsjdioL {12) S. S42ff. 
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Voraussetzungen fügte sich die Verteilung im weeenüiohea der 
Oaußscheo Kurve'). 

Nunmehr U^ aber mit Hilfe der IP. eine empirische Be- 
stätigung des GesetzeB vor, die so w^t geht, als man unter den 
verwickelten Verhältniss^i dieser Methodik nur erwarten darf. 
Der Nachweis dieser maEsenpsychologiscben Gesetoi^igk^t darf 
als das gewichtigste theoretische Ergebnis angesehen werden, 
das uns das Verfahren der Staffelmethode Wsher geliefert hat; 
aber auch die praktischen Folgerungen, die daraus gezogen werden 
kämen, sind bedeutend genug. 

Die experimentellen Belege für das Yerteilungsgesetz gliedern 
sich in zwei Gruppen: eine Reihe ält^^r Untersuchungen, die sich 
im wesentlichen der Binetschen Testanordnung bedienen und 
durch deren ünvollkommenheit stark beeinträchtigt sind, und zwei 
neuere, welche mit einer verbess^ien Testanordnimg arbeiten und 
mit ihr zu ganz eindeutigen Ergetmissen kommen. 

Die ErgetHiisse der erstm Qruppe sind sämtlich in Tab. I 
Tab. L 



Prüfer 


Ort 


Zahl 
der 
Prül- 
linge 


Alter 

der 
Prüflinge 


Abetand de 

Jal 

-2 

und -1 
mehr 


isIA. 1 

breegrai 




om LA. in 
en 

+ 2 

+ 1 tutd 

mehr 


Binet. . . . 
Dobertag . 
Ooddard. . 
■Wiersma . 
Dongherty 


ForiB 
Bieelan 
TineUud 
HoUanl 
Kansas CHy 
Friooetoa 


303 
261 
1277 
141 
290 
162 


6— 10 J. 
6—11 J. 
6— 12 J. 
6-11 J. 
6-11 J. 


6 21V, 
4 IB 
11 20V, 

24 

26 

31 


61 
62 

47 
46 


s:|: k 

27 
24 




Insgesamt 


2334 


6-12 3. 


27,2 


48,4 


24,4 



zuaammMigeeteUt Die üntersucher bedienten sieh der groben Diffe- 
rfflizfonnel lA.— LA., wobei sowohl für LA. wie für lA. nur ganz- 
zahlige Werte genommen wurdm. Es wurde also lediglich fest- 
gestellt, wie viele Kinder auf dwn Niveau ihres Alters standen 
(„Niveaukinder") und wie viele einen L-RücksUnd bzw. -Yorspning 
um 1, 2 . . . Jahre hatten. In der Tabelle sind die Kind«- ver- 
schiedener Lebensalter vereinigt Die SchluBreihe verbindet die 
Eigebnisse aller Untersuche zu Gesamtziffem. 

') Niheres über diese nicbteiperimentetlen ünteisachangen bei Jaeder- 
Iiolm (72). 
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Man erkennt deutlich, da£ die Yerteilung überall eine wenig- 
stens annÄbemde Symmetrie zeigt; auch die oben erwähnte For- 
derung der Gauöscboi Eiure, daß die Ifilietgruppe die Hälfte 
aller Fälle umfasse, ist mit Annäherung bestätigt Im ganzen tritt 
ein geringes Überwi^^i der unterwertigen gegenüber den üb«'- 
wertigen Eindem hervor, doch kommt diese Asymmetrie b^ der 
TJng«nauigkttt der angewandten Methode nicht in Betracht 

Es zeigt sich nämlich bei w«terer Qliederung der obigen Er- 
gebnisse, daß die normale Verteilung nur gilt, solange die Kinder 
der verschiedenen Lebensalter zusammengeworfen werden, daß sie 
dagegen für die einzebien Lebensalter nicht zutrifft Dies erweist 
die folgende Tab. n für viw der obigen Untersucher: 



lab. n. 









Prüfet 


Altar 
in Jahren 


nnt« , 1 auf 


über 






dem Nivean ihrw Alte« 


B obertag 


5—7 


«V. 


57 


33';, 




8-fl 


13'/. 


56 


30V. 




10-11 


«■;. 


«•/. 


19 


■Wiersma 


6-7 


9 


64 


27 




8-9 


23 


50'/, 


26V. 




10-12 


41 


46 


13 


Qoddard 


6 


12 


36 


53 




6 


20V, 


30 


49'/, 




7 


13 


68 


39 




8 


44 


41 


15 




9 


40 


28 


33 




10 


27'/, 


66 


16V, 




11 


66 


36 


8 


Daugherty 


6-7 


1 


55 


44 




8-9 


90 


50 


20 




10-11 


41'/. 


36'/, 


23 



Man sieht, daß het den einzelnen Altersstufen ron der symme- 
trischen Verteilung so gut wie nichts mehr zu bemerken ist Nor 
bei der Altersstufe 8 — 9 schimmert sie noch zuweilen durch; da- 
g6gm zeigen die jüngeren Jahi^äoge durchweg eine starke Tw- 
schiebung der Häufigkeit zu den übw dem Niveau stehende 
Kindern hin, die älteren ebenso durchgängig ein Oberwiegen der 
unterwertigeQ Kinder. Die oben gefundene allgemeine Symmetrie 
ist also nur durch eine Ausgleichung der entgegengesetzten Asym- 
metrien in den Verteilungen der verschiedenen Jahrgänge zustande 
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gdconunen; und maa begreift nicht, wie Qoddard dieee Verhält- 
nisse mißdeaten und auf Grund seiner Ziffern die symmetrische 
BegabungsTerteilung horeits als w^iesen ansehen konnte. 

Andererseits darf die bei den einzelnen Altersstufen zu fin- 
dende Asymmetrie nicht als eine Widerlegung des Qaltonschen 
Sataes angesehen werden; sie ist vielmehr lediglich eine Folge 
der falschen Teeteichun^: die von Biuet für die niederen Alt^:^ 
stufen bffltimmten Tests sind großoiteils für die betreffenden Jahr- 
gänge zu leicht, die für ältere Kinder sind groß«itdls zu schwer. 
TTm diesen Grundfehler der Binetschen Anordnung zu beseitigen, 
bedarf es nicht eines völligen Ersatzes der zu leichten (bzw. zu 
schweren) Tests durch neue, sondern nur einer veränderten Eichung, 
d. h. einer Terschiebung der vorhandenen Tests im 3taffebystan. 
Wie schon S. 142 nachgewiesen, hat diejenige Teetaaordnung für 
eine Altersstufe als die angemessene zu gelten, für welche im Ge- 
samtdurchschnitt aller Präfung^i das InteUigenzalter mit dem 
Lebensalter zusammenfällt; also die Gleichung lA.— LA.==0 be- 
sbeht Erst auf der Grundlage dieser Gleichung kann dann die 
Frage aufgeworfen werden, wie sich sämtliche Kinder jeder Alters- 
stufe um diesen Durchschnittswert h«'um verteilen. 

Zwei neuere Forscher, Jaederholm (72) und Terman (119), 
haben nun die BS.schen Staffelberechnungen so lange abgeänd«!, 
bis ae für jede Altersstufe jene Grundgleichung lA.— LA. = 
erreicht hatten. Sofort trat die Gültigkeit der Gaußschen Ter- 
teilungskurve mit DeutUchkeit hervor. 

Jaederholm prüfte 200 Stockholmer Kinder, die teils 8, teils 
10 Jahre alt wtu^i. Er begnügte sich für LA. imd lA. nicht mit 
ganz»i Zahlen, sondern gewann genauere Werte derart, d&B die 
Differenz lA. — LA. in sehr verschiedenen Abstufung^i voi^am. 
Er schied nun nach gleichen Abständen dieser Differmz 20 Be- 
gabuQgsgruppeu, auf welche sich die 200 Kinder in der in Tab. DI 
ang^benen, „beobachteten" Häufigkeit verteil^i. Daneben stehen 
die ideellen, „berechneten" Häu£lg'k«tai, die sich bei absoluter 
Gültigkeit des Gaußschen Gesetzes ergebm würden. 

Die Vergleicbung beider Reihen zedgt eine weitgehende Über- 
einstimmung; der Grad dieser Über^nstimmung wird von J. nach 
einer Methode von Elderton (140) auf P. = 0,9 berechnet (wenn 
P. = 1 absolute Deckung bedeutet). Jaederholm zieht daraus 
den Schluß: „daß die Oaufische Kurve mit großer Genauigkeit 
für die Verteilung der I. -Grade dieser 200 Kinder gültig ist". 

Stara, InUUifMi. t. Anfl. U 
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Begabung». 




Hänfi^eit b« 


gnippe 


mafigkeit 


idealer Ganß- 
soher VerteilaQg 


1 


1 


0,4 


2 


2 


03 


3 


1 


1,9 


* 


3 


3,6 


6 


6 


6,6 


6 


K 


10,8 


■7 


18 


14,6 


6 


15 


193 


9 


22 


823 


10 


29 


263 


11 


se 


24^ 


12 


14 


21,9 


13 


18 


173 


14 


14 


123 


15 


11 


83 


16 


4 


43 


17 


2 


2,7 


18 


1 


13 


19 


1 


03 


20 





0,2 



- Summa 200 
Der von Jsederholm ausgeeprochene iWuiiBch, die Yeiteiluitg 
an einem weit größeren einwandfrei zusammengeetellten Mwscheo- 
material nachzuprüfen, wird in der wichtigen Arbeit von Terman- 
Lyman-Ordhal (/7/) erfällt Es wurden 905 Kinder im Alter von 
5—14 Jahren mit der sog. StaDford-Revision d^ B8.-Hethode 
geprüft, bei der durch V^-schiebung der Tests für jede Altersstufe 
die Oleichnng lA. — LA. = erfüllt war. Die Kinder waren nicht 
willkürlich ausgewählt; vielmehr wurden alle Kind« einee be- 
stimmte Stadtteils, der eine durchschnittliche soziale ^ Struktur 
hatte, herangezogen. Gründliche Vorübung der Prüfer und wört- 
liche Niederschrift der Antworten leisteten für eine s^ir exakte 
Ihirchfühnrng der Untersuchung Gewähr. Ein bedeutender Vor- 
zug vor Jaederholm war die B^utzung des IntelligmzquotiCTtesi 
U. 



IQ. 



"LA. 



an Stelle der Differenz lA.— LA. zur Feststellung der 



Verteilung. D«id diese Differenz ist, wie schon mehrfach betont, 
für verschiedene lieb^salter von verschiedener Bedeutung, gibt 
also nicht ein vom Lebensalter unabhängiges Bild der Verteilungi). 

*) Da Jaederholminsünerünlenaohiing 8— 10 jUirige Kinder vereinigt hatte, 
war die Benntzung jener nn^chwertigen Kfferenz erst recht nicht ohne Bedenken. 
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DagBgesa zeigt die Termansche Arbeit so recht den Wert des IQ.- 
Maßes, da nun das TerteiluBgBbild für jedes Lebensalter 
ein durchaus analoges wird. T. Inldet 9 Begabungsstofen, in- 
d«n er immer 10 Hundertstel des IQ. zu einer Stufe vereinigt; 
die mittlere Stufe umfafit die IQ. von 0,96—1,05. Tab. IT fa&t die 
T«b. IV. 



0,66 



1^6 
bis 
1,46 



in 6-iähr. 

113 9 „ 
96 13 „ 
906 &-U„ 



2^ 



20,1 I 33,9 



2,3 



0,66 



von Termsn g^benea Zahlen zusammea; sie stellen zuerst die 
Teiteilung auf dr^ ziemlich weit anseinanderliegeode Altersstufen, 
zuletzt die Gesamtverteilung der 9(fö PrüfUnge dar. Die Annähe- 
rung an die Symmetrie und an die Gesetzmäßi^eit der Gaußscfaen 
Kurve ist in jeder Reihe sehr groß, insbesondere, weon man die 
r^ativ kleiae Zahl der 'Prüflinge jeder Altwsstufe in Betracht .zieht 
Geradezu überrascbrad aber ist die Ähnlichkeit der drei verschie- 
denen Altersgrade untereinander ; denn dieee ermöglicht uns, nicht 
nur über die Form der HäufigbeitsTerteilung, sondern auch über 
die absolute Streuungsbreite der Intelligenz^i etwas Allge- 
nteiugültiges auszusagen. 

Werden nämlich die 00% mittleren Intelligenzen vereinigt, so 
umfassen diese bei den verschiedenen Lebensaltem immer die un- 
gefähr gleichen Breite, nämlich die IQ. zwischen 0,94 und 1,07. 
Genauer laut^i diese Ziffern^): 

für die 6)iUirigen 0,94 —1,07 

„ .. 8 „ 0,94 —1,07 

„ „ 10 „ 0,948—1,067 

., „ 12 „ 0,988-1,068 

., „ 14 „ 0,925—1,076 
Über die Verteilung der zu beiden Seiten der mittlerwi 50o/o 
liegenden je 26a/o der guten und schwachen InteUigeuzmi geben 
einige Ziffern hei Terman-Lyman, S. 5&7, Auskunft Durch 
Vereimgung von verschiedenen Angaben gewinne wir folgmdes 
Schema der I.-Streuung: 



*) Q«woiui«ii dnrob üumohnniigeii der Tabellen von 17J, 8. 666. 
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0,86—0,93 I 
0^—1,00 \ 
l,0l—lfif7 J 
1,08—1,15 ) 
1,16-1,24 I 



umfassen 



;}3.. 






2*/,l 



'•/. 



»nnea wir nun wieder für gleich große Griippea 
lie dazugehörigen mitÜereQ IQ. ableite und auf 
OH dem einzelnea Blind auf Oruad seineG IQ. aus- 
Bang es der I. nach innerhalb seiner Altersgenossai 
sdem wir die Gesamtheit der zu vergleicheoden 
leich umfangreiche Gruppen, so ergibt sich Tab. VI. 



TA 


VL 




Erstes Zehntel: 


10 , 


un 1,20 


Z»eite> .. 




, 1,12 


Drittes ., 




, 1,07 


Tiettm ,. 




in» 


Fimftee ,. 




, 101 


Seehstes „ 




, 0,99 


Siebentes ., 




, 0,97 


Aohtes 




. 0,»H 


Naontea ^ 




. «ß» 


Zehntes ., 




. 0,80 



aederho Im sehen Ergetoisse nach einem anderen 
ebnet sind als die Termanschen, so läßt sich nicht 

wieweit sie auch in den absoluten Vfertm überetn- 
labe deshalb aus den Rohtabellen von.Jaederholm 
lg in IQ. vorgfflionunen und diese entsprechend der 

Tab. 4 geordnet (Tab. VII). Die Ziffern sind in 
Tab. VII, 



IQ. 


0,76 

bis 
0,86 


0^ 
bis 
0,96 


0,96 
his 
1,06 


1,06 
hU 
1,15 


1,16 
bis 
1,26 


8jahr. 
lOjälir. 


*"'• 


^:i: 


62*/. 

48»/: 


i?:i: 


■i'U 

1% 


8 u, lOjfihr. 


2* 


24»;. 


50-/, 


a^-U 


2,6»(. 
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mancher Hinsicht lehrreich. Zunächst ist die Symmetrie, welche 
Jaederholm durch Tereinigen der beiden Altersstufen fand, in 
jeder einzebien Altersstufe nicht so ideal verwirklicht — was ohne 
weiteres durch die geringe Zahl der Prüflinge verständlich wird. 
Immerhin ist auch so die Annähernng an die Synunetrie noch groß 
genug, um von einef Gültigkeit des GauBschen Verteilungsgesetzeg 
sprechen zu lassen. Sodann ist die Streuungsbreite der lüffoen- 
zierung bei Jaederholm merklich geringer als bei Terman. Die 
IQ. zwischen 0,96 und 1,05 umfassen bei Jaederholm 50o/o, bei 
Terman nur 340/0 aller EÄlle, die Fälle IQ. < 0,76 und >1,25 
fehlen bei Jaederholm ganz. Dies erklärt sich wenigstens für 
die schwächsten Intellig^iz^ einwandfrei daraus, daß Jaeder- 
holm nur normale Kinder unter Ausschaltung der Hilfsschulkinder, 
Terman aber völlig ungesdebtes Material geprüft hatte. Im übrigen 
aber kann die geringere Streuung entweder darauf beruhen, daß 
die schwedischem Kinder (schon wegEQ der viel größere Einheit- 
lichkeit der Rasse) intellektuell untereinander gleichartiger sind als 
die amerikanischen Kinder — oder daraus, daß die Jaederholmsche 
AbwandloDg der BS.-Methode weniger deutlich differenziert als die 
Terman-Revision. Vermutlich werden beide Gründe beteiligt sem. 
Immerhin ergibt sich doch aus dieser Terglei(änmg, daß die 
abaolutoi Streuungswerte, die wir für Terman berechneten und 
die wir zur Bangierung des einzelnen Kindes empfahlen, nicht ohne 
weitCEres auf andere Yerhältnisse übertragbar sind. Es ist eine der 
dringlichsten Aufgaben, daß wir in Deutschland — und zwar an 
verschiedencai Stellm — mit ^er -revidierten Staffelmethode und 
unter gleich soi^;fältig€ii Yorsichtsmaßnahmen, wie es Terman 
tat, Massenprüfungen an mindestens je tausend Kindern vomehmoi ; 
erst dann werden wir das Becht haben, für jedes weit^e zu prak- 
tischen Zwecken geprüfte Kind a\is seinem IQ. auch seinen intel- 
lektuellen Rangplatz abzuleiten. 

Ziehen wir nun aus dem gefundenen Yerteilung&gesetz die 
theoretischen und praktischen Folgerungen. 

1. In einer großen ungesiebten Menschenmasse verteilen sich 
die I.-Grade so, daß eine eingipflige, symmetrische Häufigkeita- 
kurve entsteht Das "MaTHmum der Häufi^eit fällt also zusammoi 
mit dem Durchschnittewert, der aus sämtliche I.-Graden berechnet 
wird, und mit dem mittleren Rangplatz bei gradw^ser Anordnung 
aller Individuen (6em sog. „Z«itralwert"). 
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2. Die Symmetrie der Tcfteilungskurve bedeutet, d&B sich 
Ton dem normalen MittelmaB aus die Individuen zu den "Ghet:- 
mittel- und Untermittelwerten hin gleicbmäSig verteilen. Es ist 
demnach nicht berechtigt zu behaupten, daß es mehr geistig 
schwache als gmatig hochbefähigte Individum gibt. Alle derartigeD 
Behauptungen beruhen auf villkürlichen und imgleictmüLBigen Ab- 
gTeozmigen der baden nichtnonnalen Grappen. 

Dies gilt z.B. von einer Anfatellang Qoddards, naoli veloher UVt, der 
Kinder untemomul, abw nnt 4*/o tberaotnud soo sollen. Dieee Ziffern sind 
leider unbeeehen TOn Menm&nn (9) übernommen worden and Beitdem in zahl- 
reiche daatsohe Daistellnngen als feststehendes Ei^bnis nberg^angen. Und 
dabei sind sie grundfalsch! 

"Wie war nftmlich Menmano zc jenen sonderbaren HinfigkeitSEiffera ge- 
kommen? Bin Blick auf die von ihm zitierte Tabelle Ooddards gU>t Anf- 
klSnmg (Bd. II, B. 198). Ooddard hat hier dk Prüfnngseigebnisse toq 8000 Ein- 
dem TOD 4 bis zn 15 Jahren insammengefaBt, obgleich für die drei kltesten 
Jahrgänge im BS.-SfStem gar keine Tests existieren, vermittels deren 
die Kinder ihr adäquates, geschweige denn ein höheres lA. erweisen konnten. 
So muSten nnverhSltausmlSig viel Kinder unter dem Niveau nnd verhUtnis- 
mUig wenig Aber dem Niveau stehen; die von Uenmann übernommenen fflffem 
bvohen also auf ^nem elementaren Beohenfehler! 

3. Die Übergänge von der DurchschnittUchkeit zur Über- 
»md TJnteraormalitfit sind durchaus stetig. Unter dem Oeeichts- 
punkt des bloßen Gradunterschiedes gibt es im Yerteilungssystem 
der Individuen keine Stelle, an der man eindeutig sagen könnte: 
hier hört die Normalität auf und beginnt die üntemormalität bzw. 
tn>emormalität. Alle Gruppenbildung«i, die man lediglich auf 
Grund gradueller L-Feststellimgea macht, siad künstlich. 

4. Da aber solche künstlichen Gruppenbildungen inn»- 
halb einer groß«L Masse von Individuen nicht zu entbehren sind, 
90 ist folgend«8 zu beachte. Um den mittler«! I.-Qrad herum 
liegen die Fälle in großer Häufung und Ähnlichkdt dicht bei- 
einander, wogegKi nach den Seiten der Yaleilungskurve die Häufig- 
st immer spärlicher, die Terschiednihieit der Fälle immer deut- 
licher wird. Es ist nun natürlich zu vermeiden, die Schnitte in 
die Gegend größter Dichtigkeit und ÄhnUchk^t zu leg^i; denn 
dann ist die Willkür besonders groß, durch welche ganz »hnlinha 
Fälle verschiedenen Gruppen zugewiesffii werden. Aus diesem 
Grunde ist zunächst die Halbierung der Gesamtmasse in eine 
„gute" und eine „schlechte" Hälfte besonders unglückhch. Aber 
auch die Drittelung in drw gl«ch zahlreiche Gruppen ist ver- 
fehlt; desm dann werden noch immer vi^e Bälle, die «gentlich in 
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das mittlere Hauptdichtigkeitsgebiet gehöre, in die „gute" und 
,^blechte" Abteilimg abgediäagt Dagegen ist eine eioigemiaßea 
angecaeasme AbgTwizung des eigentlichen 'Hitbalgutes durch die Ab- 
spaltung der beiden äußeren Viertel von der mittleren Hälfte 
zu erreiche und anch schon vielfach mit gutem Erfolg angewendet 
worden. Die Or^zstriche fallen dann mit den „wahrsch^nlichea 
Abw«ichung«i" der Gaußacdien Kurve zusammen. Auf Qrund 
der bisber^eu Ueesungea würde das so definierte Hittelgut swischea 
deo IQ. 0,94 imd 1,07 nach Terman (0,96 und 1,% nach Jaeder- 
holm) heg^. Die beiden übrigen Qrupp«i von je 25o/o der Indi- 
vidom könn«i wir dann mit Recht als die „schwachen" und „star- 
kem" Intelligimzea bezeichnen. Dagegen wäre es verfehlt, in ihnen 
die Gruppen der „untemormalen" und „übemormalen" zu sehen; 
dum mit diesen Worten bezeichnen wir solche Henschen, die sich 
qualitativ im günstigen oder ungünstigen Sinne von denjenigen 
unterscheiden, deren geistige Fähigkeit im allgemeinen den durch- 
schnittlichen Anforderungen des Leb«is angepaßt ist^) ; über solche 
qualitative Verschiedenheiten aber gibt unsere Verteilungskurve, 
die sich lediglich auf die quantitative Abstufung der L-Orade be- 
zieht, als solche überhaupt keine Auskunft Es bedarf besonderer 
empirischer Prüfung, umfeetzustollen, weldie Grade derL-Schwäche 
als Herkmale pathologischer Beschaffenheit (geistiger Uinder- 
werügkeit) und welche höchsten Stufen der L als Zechen einer 
die Norm überragenden GesamtbafiUugung zu gelten haben. Bei 
diesen später besonders zu beeprecbendeD Fällen handelt es ^ch 
jedenfaUs nur um gan^ wenige Prozmte (etwa 2 — S^/o); die je 
250/0 der „schwachen" und „starken" Inteliigenzmi liegen daher 
noch zom weitaas größten Teil im Bereich des „Normalen". Diese 
Fsstetollung ist wichtig gerade gegenüber der von mediztnischer 
Seite oft beliebte Erweiterung des B^^s des Abnormen, und 
gegenüber der weit verbreiteten Ansicht, als ob das „Nonnale" 
eine eindeutige punktuell festgelegte Beschaffenheit s^. Die Nor- 
malität hat eine beträchtliche Breäte; es gibt innerhalb ihrer außer 
dem eigmtlichen Uittelgut noch die „Schwachnormalen" und die 
„Starknormalen". und deshalb sollte die Diffwensierung der Hen- 
schen nach Fähigkeiten, wie wir sie jetzt in Schule und Berufslebeo 
, nicht lediglich die abnormon VSHe oben und unten — > 



*) Über die teleologisohe Bedeatang des Normalititsbegriffe 1^. Difl Ps. 
il2i S. 166-167. 
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z. B. durch Hilfsschul^i einex'seits, GymuAsiffli für herrorragead 
Befähigte andererseits — abspalten, eoadeni auch für die Schwach- 
Dormalen und Starknoimalen besondere Vorkehrungen treffen. 

Wir gewinnen durch dieae Betrachtung alao schließUch €diie 
PUnfgliederung der Begabungsgrade mit folgenden ungefähre 
Prozentsätze: 

Abnorm Schwachbefähigte . . etwa 3o/o, 

Schwachnormale „ 22o/o, 

Normales Mittelgut .... „ 50o/o, 

Starknormale* „ 22o/o, 

Abnorm Hochbefähigte ... „ 3o/o. 
Das Schema deckt sich ungefähr mit den Gliederungen, die 
auf Grund der experimcoitellen Befunde von Binet (3, 4), Bober- 
tag (51), Goddard (vgL Tab. I), Terman (119) (vgl Tab. 5) und 
Jaederholm (71, 72) (vgl, Tab. VJI) gewonn«i word«i sind. 

Es ist aber bemerkaiswert, daß auch die rein praktische 
Übung, soweit sie es mit Abstufungen von Leistungsfähig- 
keiten zu tun bat, in^inktiT zu ganz ähnJicheu Einteilungs- 
prinzipien zu greifen sucht Insbesondere bat ja die Schule in 
ihrem Prädikats- und Zeugniswesen fortwährend derartige Ein- 
teilungen vorzunehmen; und da entspricht schon die Stufenleiter 
der übUcben Prädikataummem von 5 — 1 der obigwi Gruppierung. 
Die „3", die die normale Mittelleistung bezeichne kommt stets 
in weit größerer Häufigkeit vor als irgend ein anderes Prädikat; 
für die Bewertung der schwachen Leistungen ist die „4" weit 
häufiger als die „5", für die Bewertung der guten die „2" weit 
häufiger als die „1". An einer Stfitistik über 2772 Zeugnisse bat 
Bobertag nachgewiesoi, daß hier in der Tat ähnliche Häofigkeita- 
verhältuisee vorlieg^i: besser als genügend waren 2&,7o/a, g^ügend 
50,8o/o, unter graiügend 23,5o/o der Zeugnisse (51, U, Tab. IV). 
Bobertag hat auch iftch eine andere Folgerung ans obigai 
ZahlenTerhMtnissen gezogen, die seitdem alls^Üg übernommen wor- 
den ist. Bei Altemativaufgabrai (mit Lösung oder Nichtlösung ohne 
Abstufung) muß man fordern, daß die Altersstufe, für welche 
die Aufgabe bestimmt ist, die obige Verteilung zeige; ee müssen 
also 35<Vo der Au^be gegenüber „schwachbefähigt" sein, d, h. 
sie nicht zu lösen vermögen. Daher ist eine Lösungsprozentzahl 
von Ibo/a der Eichungswert für solche Aufgaben; Tests, die in 
einer ungesiebton Hasse beetinmit^ Alters mehr ale^o/o Ver- 
sager ergeben, sind zu schv^er, solche mit weniger Versagern zu 
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kocht für dieses Alter. Da die Aufgaben dee Binetscben Staffed- 
syetems durchweg AltematiTteets sind, so ist hier dia 7&<Vo-Ziffw 
seitdem den Eichmigen zugruad^legt worden. 

In ajiderer Form macht Lipmano (198) Gebrauch von der 
obigea Gruppierung. Will mao bei Maseenstatietiken die Gr«iz«i 
bestimmen, innerhalb deren ein Zahleawert (z. B. Alter, Leistnngs- 
grad usw.) variiert, so ist die An;gabe du* anfersten *Grenzßlle 
bei der Spärlichkeit und relativen Zufälligkeit ihres Auftretens 
wenig empfeblmswert. Desh^b zieht Lipmann vor, in aolchen 
P&Uot die Qrena«! der 50o/o mittiefen Fälle ansugeb«). So be- 
aedchnet er z. B. die Altersstreuungen einw Schnlklasse durch 
die Ziffern 9; 9 — 8; 10 — 8 ; 7 — wobei die mittlOTO Alt«rsangabe 
den Zentralwert, die beiden anderen die Gr^izen der mittlere 50 o/o 
der Schüler bedeuten. Auch bei VergWchung der Srgebniase ver- 
schiedener Gesamt^ruppen pfl^ er die Mittetgruppen für sich imd 
ebenso die je 250/oigeai Seitengruppen ge8ond«t für sich zu ver- 
gleichen. 



IX. Kapitel. 

lataUiieasnntamiohimten niobtmonnaler Kinder und Jugend- 
Hoher naoh der BS^Hethode. 

1. Der diagnostische Wert der IP. 

Als Binet (2, 4S) aeän Testsystem erdachte, hatte er in erster 
Idnie die Prüfung nichtnormaler Kinder im Auge, damit solche 
rechtEeitig wkannt und d^ Hilfsklassen und Schwacbsinnigen- 
anstalten überwieeen werden könnten. B. hat auch mit Simon an 
einer größeren Zahl solcher Kinder seine Methode erprobt, aber 
leider keine ausführlich«« Darstellung dieser Untersuchung ge- 
geben; wohl aber aeht er Folgerungen aus seinen Yersuchen, 
welche die Beziditmg des Schwachsinns zu seiner Methode auf 
überaus einfache Formeln bringen (5, 3. 113). Die eine These 
betrifft den L-Rückstand und lautet: „Ich meinerseits bin der An- 
sicht, daß jeder zweijährige I.-Rückstand auf ein Zurückgeblieben- 
sein schwerer Art schließoi läßt." Die andere beeieJit sich auf 
den I.-Stillstand und besagt, daß Imbezille nicht das lA. von sieb^ 
Jahren, Debile nicht das von neun Jahren überschreiten. 

In den folgenden Jahren sind ungezählte geistig minderwertige 
Kinder in verschiedenen Kulturländern mit dem Staffelsystem ge- 
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prüft wordeD. In dea msiäbBD. Fällea bändelte es sich hierbei um 
prabtisch-diagnostiBche üatersuchungen, üb^ ' dwea Ergehoissa 
nichts an die Öffentlichkeit kam. Siuidbian gibt ee eine kleinere 
Seihe Ton üntersucbungeD, welche einen Fortsdiritt in der wis- 
senschaftlichen Erkumttüs und der Anwenduogsweise der Methode 
brachtea. Hierbei stellte sich mit d«r Zeit heraus, daß Binets ein- 
fache Fortneln nicht auH^ichten und daß die Methode als alleia 
zumch«ides Maß der geü^gsa Abnormität nicht b«iutzt werdeo 
könne. Dagegen erwies sich ihr groß« Wert zur Ergänzung und 
TJaterstützung anderer diagnostischer Hilfsmittel und zur masseD- 
statistischen Ableitung aUgeaneinerer Ei^ebnisse übw die I.-Ver- 
tedlung und -Entwicklung bei abaormea Eindem. 

In Amerika stellte Qoddard (14Si 1910 öue weit angelegte üntersuohtuig 
an, aber die er aber leider nur lumireiciiende Ajigaben YOTlegt. Er hat die 
jngendlictieD und erwaohsenen Inaassen seiner Anstalt tax Schwiohsiimige in 
Tineland N. J., last 400 Feisonen, nach BS. 1908 gepräft; er gibt aber ntu an, 
wie oft die einEelnen Stufen des U. vertreten waren, nnterläflt jedooh die Besog- 
nalune auf das Lebensalter, so daA der Ond der Bücksifindigkeit in keiner Weise 
ans seinen l^bellen liarvorgeht. Seine Zahlen lassen daher nur wenige, später 
zu erwähnende Sohlfisse zu. 

1912 und 1913 veröffentlichte Kuhlmann (7f, 7S) seine an 1800 schwach- 
sinnigen Kindern vorgenommenen I-Messungea haoptsftohlich zu dem Zweck, um 
aus ihnen eine Neuoidniuig dos Binotsoben StaffslsyBtemB.tAznleiten. 

Sie ersten gründlichen Untersuchungen, die zugl^ch wirk- 
lich psychologische Erträge inachten, waren die Breelauer Prü- 
fungen der Psychiater Kramer (155, 156) und Chotzen (53). Sie 
bedienten sich der im Breslauer psychologischen Seminar von 
Bobertag ausgearbeiteten deutschen Form der Staffelmethode, und 
zwar ergänzen sich die beiden Untersuchungen in erfrenhcher 
.Weise dadurch, daß Terschiedenartlge Eategoh^i Ton Eindem 
geprüft wurden. Krämers Material bestand nämlich zum Teil 
aus Jugendlichen, die ror das Jugendgericht gekommen lind von 
diesem der psychiatrischen B^utachtung überwiesen worden wareo, 
zum anderen Teil aus solchen Kindern, welche wegen psychischer 
oder wc^«ai nerröser Erkrankung die Klinik oder Poliklinik auf- 
suchten. Chotzen wandte (gemeinsam mit Nicolauer) die Me- 
thode als städtischer HilfsechuJaret an; er prüfte damit alle 
Kinder, welche neu der Hilfsschule überwiesen waren. Während 
es Krämer mehr mit höheraa Jahi^gängen zu tun hatte, brachte es 
die Natur der Auj^be Chotzens mit sich, daß seine meisten 
Prüflinge im Alter Ton acht imd neun Jahren standen, doch ec- 
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veitrate «r Beüie üntwsuchun^ durch Hiiizunahme auch älterer 
HilfBBchüler. 

Es folgen dann eine Seihe weiterer Untersuchung«! an Hilfst 
schnUdndem, und zwar deutscberseits in Kattowits durch Bloch 
imd Lippa (127, 128) und in Uünchen durch Weigt (174), fwnor 
in Genf durch Alice Descoeudres (55, 137), in Stockholm durch 
Jaederholm (71). 

Die fortschreäteDde Forschung hat gezeigt, daß das To'hältnis 
der gedstigcai Hinderweitigkedt zum Ei^^nis dw IP. durcbaos nicht 
so einfach ist, wie ee Binet noch glautibe. Zunächst war schon 
sein Bechnungsgrondsate unzulänglich. Es ergab sich nämlich, daß 
das Ton ihm aufgestellte Haß des L-Rückstandes (IB. = IA.— LA.) 
keine einheitÜcbe Bedeutung habe; dsan die von ihm für die 
Zuweisung zur Hilfsschule festgesetzten „zwei Jahre Bückständig- 
keit" haben bcd verschiedenen Alt^sstufen ja einen ganz rerschie- 
desMU Sinn, sind also keän konstimtes I.-Maß. Ein Bäckstand toq 
zwei Jahren ist beim secbsjährigea Eind ein Zeichen stark« 
geistiger Uind^wertigkeit ; er verrät bei einnn neunjährigen einen 
sehr nA geringeren Schwachsinnsgrad; und für ein zwölfjähriges 
Eind iKnucht die durch Zweijahrs-Bückstand ausgedrückte Schwäche, 
öberiiaupt noch nicht jenseits der Gr^ize der Normalität zu Uegwi. 
Hierauf ist schon allganain au früherer Stelle hingewiesen worden 
(S. 143) ; doch sei hier noch ausdrücklich die besondere Erfahrui^ 
eines Psychiaters angeführt Eramer (/55) sagt: 

,^Bei den uns von der Jogendföisoi^tezetitrale überwieseneo Kiodem . . . 
wigte SB aioli dentUch, d&B bei den jüngeren Eindem meist aaz geringe, in den 
höheren Altersstofan immer groSere Diftereotea »oh ergaben, wfthraid dio 
DefektznBtände, soweit wir aas den Bonstigen Kriterien ein Urteil darüber haben, 
dorohans keinen eataprechenden Unterschied zeigten, sondern im Durchschnitt 
etwa gieicb zu sein schienen." Ahnlichee stellt Chotien fest (53, S. 498). 

DiesOT rechnerische Hang«! der Hessimg läßt sich nun völlig 
beseitigen, indmn man an die Stelle der Differenz lA. — LA. den 

Intelligenzquotient«! y-r- setzt, der, wie schon früher (S. 143) er- 

wiUmt, das erforderliche Haß von Eonatanz besitzt, um Hessungen 
und Yergleichungen unter Aba^ung vom Lebensalter zu ermög- 
lichen. Einige neuere Forscher benützen schon dieses Haß ; andere 
bkdbut bedauerlicb^weise noch bei der Benutzung der Differenz 
beflt^Ko und verschlintunem den Fehler noch dadurch, daß sie 
die gleichnamigen Differenzen bei verschiedenen Lebensaltem zu 
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DurchschnittsziÜilimgeD zusammenwerfen. Ich habe mich deshalb 
der Hübe unterzogen, überall, wo das Teröffentlicbte Material es 
zuließ, die Angaben über lA. und TR. in IQ. umzurechnen. So 
sind die Tabellen dieees Kapitels zustande gekommen. 

Wie steht es nun aber mit dem sachlichen Qebalt von Binets 
Hdnung, daß die IP. die geistige Abnonnität zum eindeutigen and 
einwandfreien Ausdruck bringe P Hier ist gegenüber d&i suigoini' 
sehen Hoffnungen Binets und mancher Amerikaner eine gewisse 
Zurückhaltung vonnSten. Die Bückständigkeit der I. ist stets nur 
eine Teilerscheinung innerhalb der geistigen AnormaUtät ; der unter- 
schied des abnomira vom normalen £inde ist fast niemals allein 
in einer graduellen Minderung der geistige Fähigkeit, sondern 
zugleich in gewissen qualitativen Vwscbiebungen und Disharmonien 
zu finden. Das Kermzeichnende des Hilfsschulkindes oder des Für- 
sorgezöglings ist die soziale Unzulänglichkeit; diese ist das 
Ergebnis sehr komplexer psychischer Bedingungen, unter denen 
die gdsüge Kückständigkeit nur ^e an Bedeutung sehr wech- 
selnde Teilbedingung zu sein braucht 

Diese Betrachtung wird uns davon zurückhalten müssen, ledig- 
Uch auf Qmnd ^er IP. eine mdgültige Entscheidung über das 
VorhandensfflQ einer Abnonnität und über die Zuweisung zu einer 
Hilfsschule (bzw. über eine sonstige Bestimmung der Lebensbahn) 
zu treff«!. Hier werdm die qualitativen Feststellungen, wie sie 
in den Urteilen des Lehrers über die Schulßthigkeit und in den 
ärztlichen Diagnosen vorli^en, stete ihre notwendige Bedeutung 
behalten. Aber aeben diesen Methoden tmd in enger Wechsel- 
wirkung mit ihnen wird die IP. «n um so wOTtvolleres Unter- 
suchnngsverfahren sein können. Sie kann in ganz kurzer Zeit beä 
noch nicht bekannten Kindern ein vorläufiges Bild der I. geben; 
sie läßt oft die psychologischen Gründe erkennen für Defekte, die 
dem Lehrer oder Arzt nur als komplexe Erscheinungen b^annt 
werd« ; sie macht auf bisher noch nicht bemeiile Schwache auf- 
merksam; sie erlaubt exakte Vergleichungen der Kinder untw- 
einander und die rangweise Einordnung eines «mzelneo Kindes 
in die Beihe seiner Oenossen. Danmi ist das Urteil Kramers 
über den Wert der Methode durchaus zutreffend: 

„AJs Gesamtergebnis möchte ich zon&cbBt hervoriieben, daA wii mit der 
Methode für onsere Zwecke recht tutrieden waren. Otuiz abgesehoi von den 
zablenmtLBigen Beeoltateo lernt man im Laufe der Präfang infolge ilirer Vid- 
seitigbeit das Kind in seiner Eigenart, in seinem Verbalten aof Anfordeningen 
rersoluedener Art in anggezeictmeter Weise kennen, nnd erhUt för die qualitativ 
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abwmcbeode Beülionsveise dee Sohwaohainnigen gute Anhaltapnnkte. Bei den 
von der Zeutnle für Jngoudfüisoi^ gesandten Kindern, die meist nur ca einer 
OTinnKgan Untenaohnng m bekommen waren, macht« ^h die relativ kurze 
Zdidaaer der Prüfung (etwa '/. bis 1 Staude), in der mao za einem verwert- 
baren urteil über die Intelligenz gelangt, äoBeist angenehm geltend. In allen 
den mien, in denen aof Orond anamneetisoher Dfden oder anf Grund klinischer 
Beobachtnngen moh sonst ein Urteil über die L gewinnen lieg, haben sich Vider- 
sprüahe zn dem Ergebmaw der Binetprüfung mit ganz geringen Ansnahmen 
Dicht ergeben." (155, 8. 27.) 

Neuerdings äuSem sich auch HOfsschull^irer mit Wärme über 
den Wert, dea die BS.-Methode für ihre Zwecke besitzt. So deckt 
EannegieSer (/5/a) die großen Mißstände auf, die mit dem heute 
üblichen, ganz ungeregelten und ungleichmäßigen Aufnahmever- 
fohren verknüpft sind und betont die unbedingte Notwendigkeit 
eines exakten und gleichmäßigen Aufnahmeverfahrens für 
die Hilfsschule; als solches könne die BS.-Hethode trotz ihrer 
Mängel dienen. — Schmidt (163a,) gibt den Hilfsschullehrem An- 
weisungen, wie sie aus der Berücksichtigung der einzelnen Test- 
leistungen und -ausfälle eine feinere psychologische Analyse ihrw 
Zöglinge gewinnen könnten. 

Der ob^ ausgeführte Oedanke, daß der Qrad der intelldc- 
tuelko Rückständigkeit kein eindeutiges Kennzeichen sozialer Un- 
Eulänglichkeit sei, ist vor allem von Pearson und Jaederholm 
(/($/) betont worden. Sie wenden sich g^n die Meinung, als ob 
geistige Schwäche überhaupt eine einheitliche Eigenschaft (eine 
„Mendelsche Einheit") sei, durch deren Besitz oder Nichtbeeitz 
dne scharfe Grenze zwischen Abnormen und Normalen gezogm 
werde; geistiger Defekt sei vielmehr eine in stetigen Abstufungen 
vorkonun^de VahaDte, wobei gleiche Grade oft genug bei Nor- 
malen und Nichtnormalen vorkommen können. Sie stützen sich 
hierfür auf vergleichwide Untersuchung«!, die Jaederholm an 
fast sämtlichen (301) Hilfsschulkindem Stockholms einerseits, an 
261 normalen Volksschulkindern verschiedenen Alters andererseits 
vorgenommen hat Die von mir auf IQ. \ungerechneton Ergebnisse 
sind in Tab. VIH zusammengestellt, welche ei^bt, wieviel Kinder 
absolut und prozentual auf die verschiedenen IQ. kommen. 

Die Tabelle bestätigt die Behauptung voa Pearson und 
Jaederholm insofern, als ein iffeites Gebiet von IQ. beiden Kinder- 
gruppen gemeinsam ist. Aber das Bild ändert sich, wenn mau auf 
die Häufigkeitsverteilung achtetl Rund 90^/0 aller Hilfsschuler 
haben IQ. zwischen 0,61 und 0,90, der Häufigkeitsgipfel hegt um 



.y Google 



174 HL Teil. iBwendiuigeii und Ergebnisee. IntelHgeni and Sobtüe. 

Tabelle 7IIL 
VerteiJuug von nonnalen und HiUsschulkindeiii auf die vetsohiedeaeD IQ. 





IQ. 


ontet 
0^ 


0^1 

bis 
0,60 


0,70 


0,80 


0,90 


100 


101 

bis 
110 


111 

bis 
120 


über 
180 


8nnm» 


in 

abBol. 
Zahlen 


Hilfst 
Jsohüler 


6 


16 


3 
69 


11 
"l30 


43 
71 


74 
9 


80 

1 


47 


3 


261 
301 


in 


1 nora. 
jHilfc- 

Jgchül^ 


1'/. 


8*/. 


1 
23 


4 
43 


16'), 
23'/, 


28V, 
3 


31 

V. 


18 


1 


100 
100 



0,75 hemm, d. b. bei der „Dreiviffliels-Iutelligenz" ; dagegen grup- 
pier«]! sieb die normalen Kind^ um den Gipfelpunkt IQ. =^ l, und 
zwar Bind 60i)/o zwisch^ 0,91 und 1,10 gelten, also außwhalb des 
Bjauptgebietee der Abnormen. Gibt also aucb die IP. kein edn- 
deuügee Symptom für die Zuweisung an die Hilfsschule, so ist sie 
doch in hohem Maße geeignet, die anderweitige Diagnoee, die auf 
ärztliche nmd schulische Minderweirtigkeit lautet, zu stützen und 
zu ergänzen bzw. zu zeigen, da& jene Unzulänglichkeit auf anderm 
Gründen als auf geistigen Bef^ctMi beruhe muß. Auch dies kann 
unter Umständen eine wertvolle Einsicht bedeute. 

Einen besonders heftigen Gegner hat die psychopathologiache 
Anwendung der Binei-Methode neuerdings in Ziehen {179, S. 188) 
gefunden. Er sagt: „Die Unt^suchungsmethode von BS., die Mder 
w^en ihr^ schematischeii Bequ^nlichkeit auch in Deutschland 
Eingang gefunden, ist nicht nur wisseoschaftlich unbrauchbar und 
oberflächlich, sondern gibt auch [»-aktäsch direkt zu Fehldiagnosoi 
Anlaß." 

Nim wäre ja die Gefahr solcher FehldiE^osen nur dann vor> 
handeo, wenn man sich allein auf die B8.-Methode verließe — 
was von aMsa besonnene Anwendern heute als unzulässig ange- 
sehoi wird. Wie wertvoll die Methode aber gerade dann w^en 
kann, wenn sie mit der ärztUcheo Diagnose organisch verbunden 
wird, haben schon die Untereuchungwi von Chotzen und Krämer 
erwiesen, die neuerdings besondere, für Psychiater bestimmte, Dar- 
sbellungea gefunden haben {134, 156) ; es ist aber doch settr zu be- 
grüßen, daß die Behauptong Ziehens jüngst von iürztlicher Seite 
eäner besonderen Nachprüfung untearworfen word«i ist — mit dem 
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Ergetaiis, äaS seine Bedenken im we&^Üichen gegetutand&los sind. 
,W. Sauerbrey (163) hat in der Heil- und Ffl^eanstalt Klein- 
Meosdorf bei Leäpzig 142 meist mit I.- und soderen Def^ten be- 
haftete Knaben und Uädchen im Alter von 9—13 Jahren ge{»iift 
und das Ergebnis mit den auf geuauec persönlicher Eenntnis be- 
ruhenden ärztüchen and pädagogischen Beurteilungen vwglichen. 
Er fand im grofi«i und ganzen zwischen beiden Bewertungen Über- 
einstimmuDg. In 6 Fällen schien die BS.-Hethode nicht richtig an- 
gezeigt zu habrai ; von diesen betamMii 4 nach der Prüfung ein zu 
faohee, 2 ein zu niedriges lA. Wenn man bedenkt, daß die Eichung 
des Staffelsystems für deutsche Verhältnisse noch keine endgültige 
ist, so muß man von romhereön mit Unstimmigkeiten rechn«i und 
wird angenehm überrascht eein, daß diese nur in so geringer Zahl 
auftreten. Sauerbrey hält daher auch die gefundene Über^n- 
stimmung für gut, das Verfahren für brauchbar. Selbst die beiden 
Fälle der Unterschätzung d&e I. hätten nicht zu schweren Fehl- 
diagnose führen können, da die Differenzzahlen zu niedrig waren, 
um zur Annahme pathologischen Schwachsinns führwi zu können. 
Als ein Olied in der Kette der psychiatrischen Untersuchungs- 
verfahren will daher S. die Methode angewandt wissen, schon dee- 
halb, weil es erwünscht ist, daß es eine einheitliche und damit rer- 
gleichbarc Prüfungsmethode gibt 

Die diagnostische- Bedeutmig der IP. wird nun aber noch von 
einer anderen Seite her beträchUicb gestützt, nämlich durch die 
wiederholte Prüfung identischer Kinder. Denn die Wieder- 
holung scheint in den weitaus meisten fällen die erste Diagnose, 
zum mindestem die der ersten Nachprüfung, zu bestätig«!. Hit 
Hilfe des IQ. siad wir jetzt imstande, die Früfungsergelmisse aus 
verschiedcmoi Altersstufe desselb^ Kindes auf ein vom Alter un- 
abhängiges Haß zu bringen, und es zeigt sich, daß wir damit wirk- 
lich eon Dauermaß, also ^en Ausdruck für die konstitutionelle Be- 
schaffenheit seiner I.-Anlage gewonnen haben. 

Solche wiederholten Prüfungen sind von Alice Descoeudres 
(5S) an 24 Kind^n der Genfer Hilfsklasse angestellt und von mir 
für die vorliegenden Zwecke umgerechnet worden. Die Kinder wur- 
den — immer ungefähr in Jabresabständen — : zwei- oder dreimal, 
}e eins auch vier- und fünfmal geprüft Ich glaube aus den Prü- 
fungen folgendes Ergebnis ableiten zu könneü.- 

Nebra einigen atypischen Fälle best^en unter den Schülern 
der G«ifer HilfskUssen zwei Typen. Der eine Typ zeigt von 
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rein ^ae ziemlich große Koastimz des IQ.; hierbei darf 
ch von „Konstanz" gesprochen werden, wenn sich die Werte 
rschiedenen Jahre in einem Spielraum bis zu &0/0 bewegen. 
' andere l^p gewinnt die Eonstanz erst nach einem Aufstieg 
r ersten zur zweiten Prüfung; da die erste Prüfung gewöhn- 
»m Eintritt in die HiUsklasse stattfand, 90 bedeutet jener 
3g die Empfänglichkeit für die pädagogischen Einflüsse der 
asse. Es handelt sich hier also offenbar um solche Kinder, 
an sich schwache I. durch frühere unzulängliche oder ud- 
äte Schulung noch in stärkerer Latenz gehaltwi worden war ; 
rd nun durch die dem Kinde angemessene Hilfsschule ge- 
und steigt auf den ihr möglichen Bruchteil der Normal-I., 
n für längere Zeit gewahrt wird. Übrigens findet sich dies« 
'e Anfangsanstieg nur bei jungen Kindern, nämlich bei 
1, deren erste Prüfung in den Altersstufe 7;1 — S;6 lag. 
in Abfall des IQ. von größerem umfang fand sich nur ganz 
und dann fast ausschließlich bei den höheren Altersstufen, 
aen schoB aus methodischen Gründen damit zu rechnen ist 
ur Beleuchtung dieser Ergelmisse mögen einige bezeichnende 
dimoi, die aus der von mir aufgestellten Tabelle nach Des- 
res ausgezogen sind (Tab. IX). 

Tabelle IX. 
Varianf des IQ. bei einigen mehrfach geprüften Kindern. 



geprüft 
im Älter 


IQ. 


6; 10 
7; 10 


032 
0,82 


7;7 
bis 
9; 7 


0,74 
0,87 
0,86 


9; 3 

bis 
12; 3 


0,50 
0,64 
0,63 


10; 3 

bis 
13; 3 


0,69 
0,M 
0,64 
0,63 


9;0 

bis 

13; 1 


0,71 
0,76 
0,69 
0,70 
0,63 



+ 0,06 


-0,01 
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Der Fall b gehört dem l^p mit anfiüiglicbem Aufstieg des IQ., 
die uideren mehr oder minder dem Eonstanztyp an. Für die Fälle 
c, d, e darf man wohl sagen, daB hier bereits ül»r eine 3 — 4iährige 
Zeitspanne hin ein einigermaßen stabiles I.-HaB festgestellt sei toq 
rund ''/lo ^^^- Vio ^^^- ^/lo *^ norioalen Intelligenz. 

A.lioe Dascmadrea {137) hat auch noch mit HUIe einer anderen Methode, 
nimlioh du BangkomMon (s. S. 66), den diagnoBÜeohan Wert Ton Testserien 
Kr Bchwaolifiinnige Kinder naohgewieeen. Sie bereohnets nBmlioh die Über- 
anstimmang unaoben der gwohitzteo L und der Abstofong der Twtleistangen. 
Die onteisaohtan 14 Kinder einer AnstaK gehörten zwar sehr Teisdhiedanen 
Aitenstufen an (von 6*/« bis in 14 Jahren), aber ee war dooh mö^oh, ihre L 
nach dem QemmteindniQk, den me zn Hans ond im Untenioht mmbffln, m 
sohltzsn, und üe hiernach m langieren. Tabelle X enthSIt nun in der eisten 
Zahlannibrik die Korr. der Einceltmts an der geechfitsten Kangordnnng nadh der 
Hohe geordnet; sie schwanken nrisohen 0^8 und 0,51. Die Yerfasaeiin be- 
rechnete aber aaoh die reeoltierende Bangordnong für die gesamte Testserie imd 
fand hier die Korr. 0,99 aar IntBlligenssohBtsong, also fast T5IIige Übereinstim- 
mang b«der Beihen. Ob diese Zahl gaiu kon^ boreohnet ist, habe ich nicht 
festgestellt Dagegen habe ich selbst nach den Robtabellen die BangpUtse für je 



Tab^e X. A. Desco^odres: Yersnohe an schwachsinnigen Kindein. 



*1. Teialeichnng ' 

8. ftAftünan 

'S. Büdbeschreibnng 

*4. Intelligenafragen 

5. üototeohadiing von E5mem . 

mittels des Tastmuna .... 

•6. Definitionea 

7. Peilanaafziehen 

8. SSutrildongskiaft (ein Bild wiid 
getagt: was sprechen die abge- 
bildeten Leute?) 

9. Oednldspiel (zenchnittenes Bild 
EQsanuDenzaaetzen) .... 

■10. Kenntnis Ton 4 Hfloien . . . 

11. AnbneAsamkeit (alle a in einem 
Text anstreichen) 

12. Visudlee Gedächtnis (6 eben ge- 
zeigte Objekte nennen) . . . 

13. BilenneD lückenhafter Zeich- 
nungen 

14. AttditiTee OedXohtnis (6 Worte 
wiederholen) 

■16. 60 Worte in 3 Hin. anfzUilen 
Stera, IntolUirent. t. AbO. 



0318 
0,801 
0,780 



0,761 

0,734 
0,699 

0,671 

0,64« 

0,637 



Ton je 6 »er- 
einigt Tests 
ZOT ISch. 



TonsbntL ver- 
einigt Tests 
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Ei Ttets kombiniert und stete ergaben üch st&rke Eorrelationen zur geschitzten I., 
die betitiohtlioh bdher waren, als die bocbate Korr. der daran beteiligten Einzel- 
twta (zweite Zahlenrubrik). 



Hao darf nun abw nicht glauben, daß sieb in diesen indi- 
vidual-diagnostischäi L^etungra die Bedeutung der IP. fär die 
EjndeB-Fsychopatbologie erschöpft; viehnehr bietet sie uns auf 
dem Wege der Massen Statistik eine Reihe von Einsichten all- 
gemeinwer Art. Denn da sie dne überall gleichmäßig anwendbare 
Methode darstellt, ist eine weitgeh^de gnippenmäßige Yergkdchung 
der Zinii« und eine Erarbeitung von Durchschnittsergebnissen er- 
möglicht 



2. MassenuntersuchuQgen an Hilfsschulen. 

Über den Vergleich von Hitfsscbülern und NormalschfUera 
haben wir schon S. 174 im Anschluß aa Pearson und Jaederholm 
gesprochen. Jetzt sei^ andere Ergebnisse erwähnt, die innerhalb 
der Hilfsschule erzielt wurden. 

Da fällt zunädist in die Augen, daß die durchschnittliche I. 
dw Hil&schiilinsassen sich durchweg innerhalb eines engen Be- 
reichs, zwischen den IQ. 0,67 und 0,77 bewegt Tab. XI, in der die mir 
zugänglichen Hil&schulprüfungco unter gleichmäßiger Umrechnung 
auf IQ. vereinigt sind, zeigt, daß diese Q«setzmäßigfceit international 
gilt; denn neben drei deutschen Hilfsschulen finden wir je eine 
aus der französischen Schweiz und aus Schwed«i. Hilfsschul- 
kinder haben also durchschnittlich Zweidrittel- bis Drei- 
viertel-Intelligenz — welcher Satz natürlich nicht ausschließt, 
daß sich eine Reihe von Kindern von beträchtlich höherem und 
erheblich tieferem L-Stande unter ihnen befinden. Solche be- 
deutenden Abw^chungen vom Durchschnittswert finden sich auf 
allen Altersstufen. 



Tabelle XI. Dnichschuittliobe IQ. von Hilfsschulkindeni. 



Chotzen (Breslau) . . . 
Weigl (Httnohen) . . . 

Bloch-Lippa (Kottowitz) . 
Descoeudres (Oenf) . . 
Jaederbolm (Btockbohn) , 



Lebeosdter 

10 I 11 I 12 

I 0,70 0^6?" 
; 0,78 0,71 0,67 



i 0,72 I 

. 0,75 { 

0,71 ) 



I 0,68 ( 
' 0,67 ( 
' 0.77 ( 
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Yergleicht man die Altersstufen, so ist mit den Jahreoi cdiba 
geringe Abnahme der durchschnittliciien IQ. festzustellen. Diese 
Erscheinung ist Termutlich auf zwei Gründe zuruckzufübreo, deren 
wster ganz äußerlicher Natur ist. In dwn Sjstrai von Binet iind 
Bobertag sind bekanntlich die Tests noch nicht genau den Alters- 
stufen angepafit, vielmehr die für jüng«je Jahrgänge bestimmten 
zu leicht, die der höheren zu schwer. Infolgedeesen erhalten die 
älteren Kinder in der Berechnung nicht ganz das ihnen zukommende 
LA., und der IQ. wird za. tief. Daß diee«* methodische Mangel stark 
mitspielt, geht aus den abweichenden Ergebnissen von Jaederholm 
hervor. Dieser hatte nach einer korrigierten Staffelreibe mit gmau 
geeichten Tests gearbeitet; infolgedessen ist in den Jahrgang«! 
von 10 — X2 keine Spur dee Abeinkens bemerkbar ; der durchschnitt- 
liche IQ. bl^bt völlig konstant; erst bed den ganz hoh«i Jahr- 
gangen, für welche die vorbandenoi Tests viell^cbt nicht mdir 
voll ausreichten, ist wieder eine geringe Almabme des IQ. vor- 
handen. 

Bei dem deutschen Hilfsschulkindern, vielleicht auch in Genf, 
mag dann noch ein schultechniscber Grund hinzukoEomen, der be- 
wirkt, daß die älteren Jahrgänge der Hilfsschule im Durchschnitt 
stärkere Schwachsinnsgrade enthalten als die jüngeren i). Di^ Über- 
weisung aus der Notmal- zur Hilfsschule wird nämlich bei jüngerai 
Schülern leichter, bei älteren nur dann geschehen, wenn sie EÜch 
als hochgradig unfähig erweisen ; auch sind bei kleineren, erst 
kurze Zeit in der Schule befindlichen Kindern viel eher Irrtümer 
ober die Befiüiigung möglich. Umgekehrt werdoi jüngere Hilfs- 
sdiüler, derm geistige Schwäche sich als nicht sehr stark h««us- 
stellt, später gelegeutlicU zur Nonnalschule zurück überwiesen, so 
daß in den höheren Hilfsschulklassen nur schwerere Schwachsinns- 
grade übrigbleiben. 

Bobertag hatte seinerzeit — als ihm lediglich die Zahlen von Chotzen 
vorlagen — die Abnahme dee IQ. mit dm Jahren andere gedentet; er sah sie als 
Zeichen dafttr an, daB der IQ. überhaupt kein konstanter Ansdnick für dwi L-Grad 
sei, sondern nnter gleichen I-VerhUtnisBen mit doi Jahren langsam abnehme. 
Die neaeren Unteisachnngen vonDesoffiadres (J$), Jaederholm (Ml), Veigl 
{174) zeigen, daß dieee Annahme irrig ist; denn bei wiederholter Prüfung iden- 
tischer Kinder oder bwn Ter^eieh von Altersgruppen, die intellektuell wirklich 



') Dies beetätigt sich nch in den ärztlichen Diagnosen Chotiens; denn die 
milden Beurteünngen („nicht-Bchwachsinnig", . „debil-fra^oh") traten bei 39'/a 
der SjShrigen auf, dagegen nnr noch bei 20°/o nnd 16*fo der 9- ond lOjUirigen 
Kiudw, die sor An&almte in die Eilfsechole gemeldet wnnlen. 

12» 
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gleichwertig sind '), findet sich nichts von sinkender Tendenz mit steigenden Jahren, 
sondern annähernde Konstanz (nnd s<^ar gelegentiiche Neigung zn geringem An- 
sti^). Es ist deshalb nicht znlilBsig, Aa obigem Befand ein A^nment gegen die 
Verwendbarkeit des QuotientenmaBes abzuleiten. 

Noch speziellere Grupiaeruog«! der Hilfsschulkinder werd^ 
möglicli auf Gtund der UntersuchuageD Weigls (174) aa 93 Ein- 
dern einer Münclmer fünfklassigen Hilfsschule. Die von mir zu- 
sammengestellte Tab. Xn erlaubt nämlich, die IQ. nach drei Rich- 
tungen zu vergleichen. 

Tabelle XU. Terteilnng des IQ. auf ALtersstnfen und Elassen nach Weigl. 
(Kl. I iflt die unterste.) 
Altersstufe Klasse I Klasse H Vlasse m Klasse IV 

Jahr Anzahl IQ. Anzahl IQ. Anzahl IQ. Atit^ m IQ. 

8 8 0,74 7 0,77 (1) ^,75) — — 




12 — — ~— „_ 7 0,67 

18 - - - - (1) (0,54) (2) (0,58) 

Die suikrechten Kolumnen enthalten je eine Klasse nach 
Altersstufen gegliedert. Wieder zeigt sich das Abeinkwi des IQ. 
mit steigendem Alter, aber jetzt in viel höhwem M&ße, was ja auch 
ganz natürlich ist; denn wenn eia älteres Kind noch in derselhea 
Klasse weilt, in der auch jtingere Kinder sind, so wird es an an- 
gebor«ier Begabung weit hinter jenw zurückstehen. 

Die wagereehten ßeihcm zeigeai, wie sich die gleichaltrigen 
Kinder auf die retschiedenen Klassen verteilen ; hier nimmt der IQ. 
mit steigender Klasse zu (durchschnittlich von Klasse zu Klasse um 
un g ef ä hr ö^/o). Auch dies Ergebnis entspricht pädagogischer Be- 
obachtung, die hier aber zum ersten Male zifferamä&ig fest- 
gelegt w^. 

Endlich köuueo wir noch in den rerschiedmen Klassen die 
„gleichwertigen" Gruppen vergleichen, nämlich die Kinder mit 

') Vgl. die sogleich zu besprechenden Ei^bnisse Weigls. 
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gleichem Abstand zwiscIieQ Lebeasalter und Elassengrad. Den 
8}Slirigen in £lasse I eotsprecben die 9jährigen in Elaese II tmd 
die lOjährigen in Klasse DI; denn jene Sjährigeo Anfänger werden 
ja Toraussiclitlicli selbst mit 9 Jahren in EJssse 11 und mit 10 Jahren 
in Klasse HI seiiL Solche gleichvertigwi Gruppen sind in der Ta^ 
belle durch die schrSigen liniea verbunden; ihre IQ. zeigen keine 
eindeutige Zunahme oder Abnahme, sondern nur ganz geringe 
Schwankungen innerhalb eines Spielraums von etwa 5o/o, also 
praktisch Eonstanz: die in den verschiedenen Klassen und 
Altersstufen vorhandenen Vertretet gleichwertiger Grup- 
pen haben ungefähr gleiche durchschnittliche IQ. — hierin 
eehe ich die wichtigste Probe auf den Wert dieses MaBprinzips. 

Insbesondere treten bei Weigl drei solcher „gleichwertigen" 
Gruppen hervor: diejmigen Kinder, welche esut mit 9 Jahren in 
die unterste Hilfsschulkhisse kommen (IQ. um 0,70 herum) ; jene, 
die von 8 Jahren an die Hilfsschule mit Erfolg absolvieren (IQ. um 
0,74 bmmi) ; diejenigen, welche mit 8 Jahren schon für den zweiten 
JahrgaiLg der Hilfsschule mf dnd (IQ um 0,78 herum). 

IHe gewonnenen Werte der drei Gruppen haben eine große 
Ähnlichkeit mit den durchschnätlichen IQ, die sich bei medizinisch 
zusammeogehörigoi Gruppen finden, worüber im nächsten Ab- 
schnitt berichtet wird. 

3. Die verschiedenen Schwachsinnsgruppen. 

Weitere maseenstatistieche Untersuchungen geben Auskunft 
über das Verhältnis der IF. zu den einzelnen ärztlich feststell- 
baren Schwachsinnsgruppen, den- Debilen, Imbezillen, Idioben, 
sowie den moralisch Defekten. In zwei Hinsichten sind diese Grup- 
pen mit Hilfe von IP. meßbar und vergleichbar: so lange sich die 
I. der Kinder noch in der Entwicklung befindet, gibt der IQ eön 
Bild des Hemmnngsgrades, dem diese Entwicklung unterliegt; 
ist ihre geistige Entwicklung im wesentlichen zum Abschluß ge- 
kommoi, so ist das lA. charakteristiscb, bei welchem der Still- 
stand erfolgt 

Chotzen (53) hat über 200 Hilfsschüler, die zum größeren 
Teil dem Alter von 8 und 9 Jahren, zum Uferen Teil hSheren 
Jahrgängen angehörtui, sowohl psychologisch geprtlft wie ärztlich 
nntersucht und auf Grund der Diagnose in die vier Gruppra: 
Nichtschwachsinnige (33), fraglich Debile (29), Debile (55), Im- 
bezille (111) eingeordnet Er gab das Früfungsergebnis nur als 
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Differenzwert zwischen LA. und lA. an und fand, daß dieser IR. 
im Durchsclmitt — wie selbstvei^täudlich — von' Gruppe zu Gruppe 
wuchs, daß er aber auch innerhalb jeder Gruppe mit steigend«ia 
Alter stark zunahm. In diese verwickelten Terhältnisse brachte 
nun die von mir vorgenommene Umrechnung der Er^bnisse in 
IQ. eine gewisse Elanutg; Tab. XIII enthalt diese Wwte. (Die- 
jenigen Zahlen, die wegen zu geringer Personeozahl nicht als 
eigentliche Durchschmttsziffem gelten können, sind eing^lamm«!) 
Tabelle Xm. DuTchschnittliolie Intelligenz-Quotienten. 
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13 
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Die Tabelle zeigt nun für jede der beid«i Hauptschwachsinns- 
formen zwar nicht konstante, aber doch sehr ähnliche IQ. durch 
mehrere Lebrasjahre hindurch. Insbesondre sind die Debileo 
überraschend gleichförmig; variiert doch ihr Durchsclmitts- 
quotittit durch alle fünf Jahrgänge von 8—12 nur innerhalb des 
eageo Gebietee von 0,71—0,77; ihre I. ist also, an der normaleo 
SmteBäeia, grob atiEgedrückt, eine „Dreiviertelsintelligenz". Die 
Imbedlleoi weisen etwas größere Schwankungen auf; dochstimmm 
die IQ. wenigstois für die Altersstufen 9—11 recht gut überein; 
sie verleihea wiederum, grob gesprochm, ihren Inhabern eine 
knappe „Zweidrittelsintelligenz". 

Die beiden bei Chotzen zuerst genannten Gruppen sind so 
spärlich Tertr^n, da£ die Durchschnittswerte höchstens für die 
niederen Jahrgänge beachtet werden dürfen; und hier stimmt der 
IQ. trefflich mit der ärztliched Diagnose überein. Die „Nicht- 
schwachsinmgen" haben einen IQ. nahe an 0,9 und die Fraglich- 
Debilen bilden mit ihrem IQ. zwischen 0,80 und 0,84 eine tat 
sächliche Zwischenstufe zwischw den Nichtschwachsinmgen und 
den eigentlich Debilen. — Die vereinzelten Fälle älterer Eioder 
(im ganz«! 7), die Chotzen dieem beiden Gruppm zuteilte, wür- 
den ihrem IQ. nach zmn größtrai Teil den Debilen zuzurechnen 
sein. Vielleicht kann in solchen Fällen der IQ. die schwankende 
medizinische Diagnose unterstützen. 
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Da daa pbigeo QuotieDtenlisten der Vorwurf gemaclit werden 
kdimte, daß sie nur Durchschnittswerte eathaltea, und daß diese 
Eom Teil auf zu gering«) Anzahle von Einzdwerten aufgebaut 
und, habe ich noch eine Berechnung aufgestellt, in der die IQ. 
der einselnen Einder festgestellt und in ihrer Häufigkeitsrer- 
ttthmg registriert wurden. Hierb^ wurde vom Lebensalter ab- 
geseh«L Es wurden bei der Zählung immer die Werte inaerlialb 
eönes Zehners zusammoigefaßt, also die IQ. zwischen 0,91 und 
1,00, zwischen 0,81 und 0,90 usw. 

Tabelle XIV enthält die so gewonnene Verteilung für jede 
SchWachsinnsgruppe, in absoluten und in Prozentzahl^i; die um- 
stehende Figur zeigt zu^eich eine graphische Darstellung der pro- 
arattuellen Häiifigkeitnu 



WidleXIT. HMgleiten der IQ. 
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£s ergibt sich eine deutliche Scheidung der Uäufigkeits- 
piaiima für die Hauptgruppen, und zwar haben .— ganz ent- 
sprediend unserem früheren Ergebnis — die Nichtschwachsinnigen 
am häufigstm IQ. zwischen 0,81 und 0,90, die Debilen zwischen 
0,71 und 0,80, die Imbezillen zwisdiea 0,61 und 0,70. Bei den 
Imbezillen ist die Streuung der IQ. größer als bei den anderen 
Gruppen, wie die Durchschnittswarte auch schon gezeigt hattnt. 
B^nerkensw^ ist die ziemlich symmetrische Form der drei Eur- 
ven; sie bewirkt, daß sich Häufigkeitsmaximum und Durchschnitts- 
wert einigermaßen decken. 

Der Übergangscbarakter der Gruppe „fraglich debil" kommt 
ebenfalls zum typisohm Ausdruck: ihre Angehörigen verteilen sieb 
ziemlich gleiclunäßig auf die GeHete, die einerseits fiit die Nicht- 
schwachsimiigen, andererseits für die ausgesprochen Delälea die 
charaktflristischstMi sind. 
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Die Zahl der von Chotsea imtersuchten Kinder ist noch nicht 
groS genug, und vor allem ihre VerteUung auf die rerschiedaia): 
AltBrSBtofea nicht w^t genug, um obiger Berechnung schon einen 
endgÜltigeQ Wert zuzaschreiben. Neuere Untersuchungen, wie t. B. 
die Ton Sauerbrey (8. S. 175) und die von Weigl weisen in die 
gleiche Richtung; aber eine Nachprüfung mit systematischer Ver- 
biudung der psychologischen und ärztlichen Diagnose wäre docü 
Behr erwünscht 
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Als Maß des Schwachsinnfgrades kann der IQ; natürlich nur 
so lange gelten, als die I. noch nicht zum Stillstand glommen ist; 
denn er besagt j», da£ in derselben Zeit, in der die normale L um 
ein I.-Jahr wächst, die des Schwachsinnigen nur um dreiviertel 
oder zweidrittel L-Jahr zunimmt Während der Ehitwicklung Habt 
eben die I. des SchwadisinoigiMi im gleichen Verhältnis hinter 
der des Normalen zurück. Das hört auf, sobald die I. des Sohwach- 
änn^n zum Stillstand gekommen iat Denn nun nimmt in der 

Formel des IQ = -jr-r- der Nenner (das Lebensalter) weiter zu, 

währ^d der ZiUiler nicht m^ir wächst, und zwar geschieht diee 
schon auf Altersstufen, auf denen der Normale sich noch weiter 



.y Google 



IX. Eapitel. IntetUgenzuntersachaiigeD niolitnonnaler Kinder » 



185 



aatwickelt. Der Schwacbsiniiige bat ebeo nicht nur ein langsamerea 
Entwicklungstempo und Auemaß als der Nonnale, sondern ist auch 
früher als dieser am Ende s^er Entwicklung angelangt; und so 
.wird in dieser Zeit die £luft zwischw beiden gewaltig erweitert 

Aus diesem und manch^a anderen Grunde ist es wichtig, neben 
dem IQ. der ednzelnen Schwacbsinnsgruppen auch ihre Eutwick- 
lungsgrenze festzustellen, d. h. dasjenige lA., das, einmal er- 
reicht, eineoi endgültigen Scblußpunkt für die Früfungsleistung 
bedeutet, so daß auch das zun^mi«ide Lebensalter nichts mehr 
daran ändert Die These, die Binet für diese HaBe des „I. -Still- 
standes" aofitteUte (s. S. 169), scheint nach weiteren Untersuchungen 
im wesentlichen zutreffrad zu sein. 

Qoddard (745) hat, wie bereäts erwähnt, 400 Zöglinge einer 
großen 8chwachsinnig«ianstalt geprüft und ohne Rücksicht auf 
das Lebensalter lediglich nach d«n lA. geordnet Sie verteilten 
sich ziraalich gleichmäßig mit je 10— 11 o/o auf die IA.-8tsffebi von 
1 — 9 Jahren, während die Staffeln 10 — 12 Jahre zusammen nur 
mit 70/0 vorkamen. Wenn Ooddard auch hiwbei bedauerlicher- 
weise diej«iigeo Kinder, die ihrer Jugend wegen vielleicht noch 
über ihre augenbUckliche Staffel hinau^ommen konnten, und die 
anderen Insassen, deren Entwidclim^ längst abgeschlossen war,, 
zusammenwarf, so bleibt doch beet^eo, daß Schwachsinnige das 
lA. 9 nur ganz ausnahmsweise überschreiten. 

Durch Vergleiche dieser lÄ. mit den ärztUohen Diagnosen 
ergab sich für Goddard folgende Aufstellung: 
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Wmtexe amwikanische sowie auch die deutschen Unter- 
suchungen decken sich im weeentlichem mit diesen Befunden^). 
So fandoi Bloch und Lippa (128) hei wied^'holtM' Prüfung von 
Kattowitzer Hllfsschulkindeni, daß diejenigen Prüflinge, welche 
beredts bei der ««ten Prüfung die lA. 9 und 10 erreicht Juttaa, 
ein Jahr später fast durchweg keinra Portschiitt zeigtoi ; sie hatten 
eben schon die Grenze des für sie überhaupt zu Bewältiganden 

>)yglz.8. KrameT(J55), &29. Chotzen (5^, a 4H. Saoerbrey (ifiä). 
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errmcht Die anderen Eonder mit tieferem lA. warea dagegen ein 
Jaiii später meist auf eine höhere Stufe gelangt. 

Vor einer falschen Auffassung des Begriffes „Stillstand" möge 
noch ausdrücklich gewarnt werden, Ein Imbeziller, der Zeit seiaee 
Lehens nicht über das „lA. 7" hinauskommt, ist darum nicht ein- 
fach einem siebeujährigea Einde gl^chzusetzen ; er wächst in vielen 
Punkten über Jen«! G«ästesznstand hinaus, er sammelt Erfeihrungen, 
die ein. norm^es siebenjähriges Eind nicht hat, erl»nt manche 
Fertigkeiten, erlebt in sich das Erwachen von Trieben und Be- 
dürfnissen, die eben das höhere Alter mit sich bringt Der Still- 
stand bezieht sich also nur auf jeoe Qruppe spezifischn' I.-Lei- 
ätungen, die in den Tests geprüft werden. Auch von dies«! mag 
noch die eine oder andere eineEntwicklimg zeigen (vgl. dazu S. 187), 
aber es bleiben doch so viele endgültige Defekte übrig, d&ß im Oe- 
samtergetmis das Erreichen eines höheren Wertes als lA. 7 un- 
möglich wird. 

Die ünbediugtheit dieses „StUlatandes" tritt besonder bei Prüfong er- 
waohsener Schwachsinniger hervor. MiB Hinkle; {148) prüfte vei^eichend 
die jugendlichen imd die erwachsenen Insassen einer groften amerikanischen 
Sohwachsinnigenanstalt nutzem Ergebnis, daB die jüngeren (13- bis 14jShrigen) 
Prüflinge durchschnittlich auf dem lA. 9 standen und damit um */, Intelligensjabr 
die BoTchschaittshöhe der erwachsenen Schwachsiniügen überragten. Die Ver- 
faseerin sieht den Omnd darin, daß die Älteren eine größere Trtij^eit und Un- 
gewandtheit im Beantworten von Fragen besitzen und daher insbesondere in j^en 
Tests rückständig seien, die eine dem AUtag unbekannte Forderung stellen. (Aber 
mag nicht vielleicht auch mitsprechen, dal) die leichteren Schwachsinnsgrade beim 
Grwaohseawerden die Anstalt verlassen, um doch ^en Beruf zu ergrdfen. so 
dafl die älteren Jahrgänge sich nur aus schwereren fMen zusammensetzen?) Bei 
den Erwachsenen war die „Staffebtreunng" besonders groB; die Binetsche An- 
ordnung der Schwieiigkeitsabstufung der Tests traf für sie in weit geringerem 
Orade zu ids für die jüngeren. 



4. Das Verhalten za den einzelnen Tests. 

Hit der MögUchkeit der Qraduierung ist die Bedeutung der BS.- 
Uethode für die Untersuchung Schwachsinniger keineswegs ee- 
schöpft. Vielleicht noch wichtiger als diese ist die mit Hilfe der 
Methode mögliche qualitative Analyse des einzelnen Prüflings 
und die Feststellung, wie die einzelnen Tests an den Resultanten- 
werten beteiligt sind. Die Untersuchung von Chotzen, dar zum 
ersten Male an diese Probleme heranging, hat bewiesen, welche 
verwirrende UanoigfalÜgkeit von Qceichtspunkten hier auftaucht 
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Zunäcbst maä sich ja gl«cb die Vage aufdrüng&a: Habea 
.wir deon überhaupt ein Elecht dazu, «a lOjäbÜges debiles Kiod, 
weil die Teatberecbnimg das lA. 7 ergibt, einem Tjährigea 
normal«! Kinde gMchzuaetsm, also den Scbwachsinn als ein wirk- 
licjies „ZurückbleibMi" zu kennzeiohuea ? Es wird ja oft geiii^ 
behauptet, daß dieser Ausdruck irrsleiteud s^, da Scbwac^isinn 
etwas qualitativ anderes als Normalität sei. Nur die B3.-Mediode 
enaögli<dil: ee, diese Vergleichung exakt durchzufühi^L 

Und da erkwmt man d«aa in der Tat, daß das lA. 7 beim 
10jährigen debilen Eind nicht auf ganz dieselbe Weise zustande 
kommt wie das gleiche lA. beim 7jährigen normalen Eind; 
die Staffelstreuung ist nämlich beim schwachsinnigen 
Einde sehr viel größer als beim normalen. Das heißt also: 
die Treffer und Versager verteilen sich beim älteren schwachsinnigeo 
Kinde über s^ir viel mehr Altersstaffeln der Tests als beim jünge- 
ren normalen; der Debile versagt unerwartet bei einzelnen ganz 
leichbeD Teets, er genügt dafür vereinzelten viel höheren Anfor- 
derungen. Es ist eine gewisse Dissoziation zwischen Leistungs- 
fähigkeiten eingetreten, die normalerweise in stärkerer Korrelation 
stehen. 

Wir sind nun auch in der Lage, einen Hauptgrundsatz für 
diese Dissoziation ausfindig zu machen. Es gibt nämlich gewisse 
Leistungen, die wesentlich eine Funktion des Alters sind, 
relativ unabhängig von der L, andere, die rein durch eine 
bestimmte Höhe der erreichbaren L-Entwicklung bestimmt 
sind, gleichgültig, in welchem Alter diese erreicht wird. 
In bezug auf die OTSte Gruppe wird das 9- und 10jährige Kind, 
auch wenn ee debil ist, weiter sein, als das 6- und 7 jährige noiv 
male - Kind ; bei der zweiben Gruppe von Leistungen muß der 
jüngere Normale den älteren Schwachsinnigen übertreffen^). 

A priori wird man vermuten, daß zur Gruppe der Leistungen 
mit reiner Altersentwicklung solche gehören werden, die von eöner 
Summe häufig gemachter AUtagserfahrungen und ständig geübter 
AlltagBverrichtungen abhängen. Aber solche vagen Vermutungen 
nützen nicht allzu viel, und so wiVd es denn von Wert sein, daß 
wir aus der Analyse der BS.-Erg©lmi3se lem«i können, welche Teets 
bei den Schwachsinnigen mehr mit dem Alter und welche mehr mit 
der eigentlichen Intelligenz korrelieren. Bisher sind hierfür haupt- 



') Vgl. hierzu den Abschnitt über B^buDgs- und Entwickltu^ests, S. 161 ff. 
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sächlich die Befunde von GLotzen verwendbar; doch geben sie 
nur ein unvollständiges Biid, weil Ch. es ganz überwiegend mit 
Schwachsinnigen einer bestimmten Altersgruppe (8— Sjährigra) m 
ton hatte. 

Ch. gibt eine ganze Beihe verschiedener Berechnungen, um 
die „Wertigkeit" der verschiedenen Tests für die Schwachsinns- 
diagnose nachzuweisen. Am einfachsten ist natürlich d^ dir^te 
Vergleich von scbwachsinoigen mit normalen Eind«n gleichen 
Lebensalters (nach Bobertags Befunden). 

Hier war die R&okständigkeit der Schwachsinnigen am geringsten bei 
folgenden Testfi>): Vor- und Nachmittag nnterschetdeo; Definitionen dlirch Zweoli- 
angaben; Altersangabe', Sathetischee Urteil; Angabe der Fingerzahl; Bildbeechrdbung; 
Abzählen von 18 Pfennigeo. Dagegen war die BDiAstindigkeit sehr groB bei: 
Nachsprechen von 16 Silben and von 6 Zahlen; toi 1 Mark SO Pfennige hersns- 
geben; RüokwärtszShIen von 20 bis 0; Definition dnioh Oberbegriff; Vei^dchnng 
iweier OegenMände ans dem Gedächtnis; Wiedergabe dnar kleinen Geeohiohte; 
Monate aufzählen; 6 Oewichte ordnen. 

Bei einer anderen Altersstufe wird sich der Eindruck vramot- 
lieh wieder ändern. So ist es zweifellos, daß die Bilderklärung, 
die Ton älteren verlangt wird, eineu gewattigen Unterschied zwi- 
schen Schwachsinnigen and Normalen zeitige würde, während 
die von jüngeren geforderte Bildbeschreibung nach Chotzen 
keine solche Wirkung hat 

Immerhin zeigt auch schon obige Aufzählung Ghoti^ens, 
daß die geringe Yerschied^iheit oamentlicih! bei solchen Tests be- 
steht, die sich auf häufig geübte Leistung^ (Abzählen, Alt«^ 
angäbe) und Alltagserfahrungen (Fingerzahl, Tor- und Nachmittag) 
beziehen ; dagegen springt die ganze Rückständigkeit des Schwach- 
sinnigen sofort hervor, wo Ungewohntes verlangt, Neues dargebotien 
xmd eine scharfe Aufmwksamkeitsspannung beansprucht wird. 

Etntti ähnlichen Vergleich kann man nun aber innerballil 
der Hitfsschtiler vornehmen zwischen den verschiedenen Schwach- 
sinusgruppoi, wie sie die ärztliche Diagnose zeigt; Ch. st^te fest^ 
welche Tests bei gl^ch^n Lebensalter von eineir Gruppe zur anderen 
beeonders stark abnahm^i. Ich erwähne nur diejenigen, welche deut- 
lich doppelten Abfall zcägten (von den Nichtschwacfasinnigen zu 
den Debilw, und dann wiederum zu den Imbesillen)*). 



') S3, S. 440. 
*i 53, a 458. 
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B» S- bb 9 jährigen Cindern: Rhombus abzeichneo, 5 Zatdeo aachspreohen, 
läohta I.-Frageii; etwas geringer war der Abfall für: ftlnf Uünsen, Vergleich 
von swei OegenständeiL 

Bei filteren Kindern (Ch. hatte nachtrfigtich zu VeigleichsEweckea noch eine 
Beihe älterer HilfssohQIer geprüft): Ver^eich, Wiedergabe einer Zeitting§notiz, 
6 Qewiclite ontnen, «oI 1 Mark 80 Pfennig betouagebeo, Definitionen durch Ober- 
begriffe, Kenntnis aller Humen, Naohaprechen von 5 Zahlen. 

Ein« dritte Berechnung veranstaltet endlich Ch. durch Ver- 
glaichui^ derjenigen Prüflinge, die auf denselben lA., aber in 
TMSchiedenem LA. stehen. Dasselbe LA. (z. B. 6 Jahr) kann dadurch 
zustande tommen, d&BeinSjährigesEindumS, odwdaßeinSjährigee 
um 3, oder daß ein lOjähriges um 4 Jahr im Rückstand ist Nun 
gibt es Tests, welche bei Kindern einer L-Stufe deutliche Zu- 
nahme der Leistungen mit dem Lebensaltw zeigen, andere, die 
Konstanz, endlich solche, die sc^ar eine Atnahme aufweisen. Die 
ersl^nannten Tests mit „Alberszuwachs" sind zweifellos solche, 
die am wenigst»! mit der T. zu tun hab^, da sie bed gleicher L 
rou äsa älteren Eindem beeser gelastet werden. Dagegen stehen 
die anderen Teets deutlich mit der L in Korrelation, ganz be- 
sonders diejenigen, ibei denen die älteren Kinder sogar schlechter 
abecbnedden. Es ergibt sich nun : 

starben Alteraz u wachs teigen; ibsclueiben, Diktat schreiben, das Wieder- 
geben von Ewei ISnz^eiten aus einer Oescbichte, Aufzahlen der Woohenti^. 

„Die Tests mit d^n starken Alteiszuwachs betreffen also anasohließlich Kornb- 
nisse, insbeeondere Schulkenntaüsse, bei deren Aneigsting ee auf die Dauer des 
Unterrichts ankoramt Wo nur eöa geringer Zuwachs tn verzeichnen iat, da 
spielen Kenntnisse bei einigen wohl auch eine Rolle (6 Hnnzen, Alter), nuneist 
aber sind ee Tests, bei denen Übung, aber auch die natürliche Zunahme der Leistungs- 
fihi^t die Recnltate fönlem wird (z. B. Ausfuhren dreier AuftrSge, Bttckwärts- 
sfthlen. Nachsprechen von 16 Silben). Bei allen diesen ist der Altersznwachs 
gering. Ganz ohne ihn «nd Ürtöls- und Kombinationsleistungen oder solche, die 
hohe Anforderungen an die Auffassung stellen (Vergleichs, L-Fragen, Lücken er- 
kennen, ö Z^Ien nachsprechen)')." 

Wahischeinlicb gehören zur letzten Gruppe auch; Wiedei^be von sechs 
Ebuelheiten ans einer Geschichte, Ordnen der 6 Gewichte, Bilderkl&nmg, 80 Pfennig 
auf 1 Hark heraosgeben; doch sind hier die Zahlen für feste Ergebnisse zu klnn. 

Yei^leicht man nun diese auf verschiedenem Wege gewon- 
nenen Listen miteinander, so zeigen sie zwar in manchen Einzel- 
heiten Abweichungen; aber im großen und ganzen treten doch 
immer wieder dieselben Tests auf, als diejenigen, in welchen sich 
der L-Defdct unverhüllt und unkompensiert offenbart, während hei 

>) 53, 8. 463. 
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anderen die Terriugerte I. durch das höhere Alter wettg<Miuicbt 
werden kann. 

'Zvi Ergänzung obiger Angaben sei auf die freilich recht dürf- 
tig«i Angaben hingewiesen, die Bloch und Lippa (128) auf Grimd 
der Prafung von 71 zweimal geprüften HilfsschuUcindern verschie- 
denen Albers mach«]. AU besonders kennzeictmend für Schwach- 
sinnige haben nach ihnen solche Tests zu gelten, -bei denen erstens 
die Ijßistung gegenüber normalen Eindem einen besonders staricen 
Rückstand zeigt, und bei d«i€o zweitens die wiederholte Prüfung 
nach einem Jahr keinen Alterafortschritt aufweist. Solche Tests 
sind z. B.: das Ordnen von 5 Gewichten, das Nachspreclten von 
mehr als drei Ziffern, das Herausgeben' von 80 Pfennig auf eine 
Hark, Aufsagen der Wochentage, Wiedergabe von Hauptpunkte 
einer vorgelesenen Geschichte. 

Auch aus den Weiglschen Tabell^i (174) lassea sich die 
Tests herausziehen, in' denen die HiUsschulkinder besonders weit 
zurückstehen: es sind zum großen Teil dieselben, die Chotzen 
□nd BIoch-Lippa fanden: Behalten von 5 Ziffern, Wiedei^be 
der Zeitungsgeschichte, & Gewichte ordnen, ferner die höheren 
Formen der Bildbeecbreibung (Erkennung der Pointe) und der 
Definition (durch Oberbegriffe). 

Eine Fortsetzung solcher Analysen bei größeren Zahlen von 
Schwachsinnigen aus verschiedenen Lebensaltern wäre dringend 
zu wünschen. 

5. Intelligenzprüfungen sittlich Minderwertiger. 

Besonderes Interesse verdi^ien IP. bei solchen Jugendlichen, 
die sich als moralisch minderwertig erwiesen haben. Gelegenhateo 
zu ihrer Untersuchung bieten einerseits die Jugendgerichte, anderer- 
seits Schwachsinnigen- und Fürsorgeenstalten. Es zeigte sich nun 
durchweg, daß starker sittliche Def^ nicht mit gleich starkem 
intellektuellen Defekt verbunden ist Die moralische Haltlosigkeit 
kann in den Porm«i der Ungejiemmtheit dee Trieblebens, der Wil- 
lensschwäche und der Gefühlsstumpfbeit als affenkundig patho- 
logische Erscheinung auftreten, während die I. nur wenig — oder 
überhaupt nicht merklich — im. Rückstand zu sein braucht. 

Belege hierfür lieferten zunächst die Untersuchungen von 
Goddard (W3). In der Schwachsinnigenanstalt zu Vineland be- 
fand« sich 22 Individuen mit moralischem Schwachsinn; die IF. 
ergab für diese, daß 15 das lA. 9, 5 das lA. 10 und je 1 das 
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lA. 11 und 12 batteo, daß demnach ihr geistiger Stand aie unter 
leichte Debilität hersbgegaagen war. Jugendliche Delinquenten 
untersuehbeti in Amerika Williams il77), in Deutschland Krä- 
mer (/56). Unter den 150 Prüflingen dee Erstgenannten waren 
22<Vo knapp normal, 25<Vo Greozfälle mid 2S<yo schwachsinnig, und 
zwar durchweg debil. Eramer berichtet über die Prüfung Jugend- 
licher, die ihm roo der Jugendfürsorge zur Begutachtung über- 
wiesen worden waröi, folgendes: Bei den (kriminellen und ver- 
wahrlosten) Jugendlichen, die meist im Alter zwischen 12 und 
16 Jahren standen, fehlten schwerere intellektuelle Defektzustäode 
fast ganz. Weitaus vorherrschend waren die lA. 9 — 11. Ton 
denjenigen 23 Prüfungen, bei welchen eine offenkundige moralische 
Psychopathie vorhanden war, waren H nach der IP. durchaus nor- 
mal (von ^sa/sa manche durch ihre psychomotorische Regsamkeit 
sogar übemormale I. vortäuschten); bei den übrigen entsprach der 
intellektuelle Defekt durchaus nicht der Schwere des moralischen^). 

Wie ist nun diese Tatsache zu erklären? Goddard stellt für 
sein Ergelmis, dafi die moralisch Minderwertiges nicht unter das 
lA. 9 herunterreichen, folgende Vermutung auf: (Gewisse unsitthche 
Instinkte, wie Trieb zum Lügen, zum Stehlen usw. erwachen nor- 
malerweise um das aeimte Jahr herum; später entwickelt sich die 
Vernunft, welche die Hemmung diesen Instinkten gegenüber liefert. 
Bd Eindem unter dem lA. 9 sind jene Instinkte noch nicht ent- 
wickelt, die Kinder aber, die ungefähr auf lA. 9 stehenbleiben, 
zeigen jene Instinkte, ohne Ins zu der Entwicklung der Hemmung 
zu gelangen und werden so sittlich defekt 

Dieser Erklärungsvei^uch ist wohl etwas eng gefaßt. Doch 
scheint mir so viel daran richtig zu sein, daß sittliche Minder- 
wertigkeit als pathologische imd zugleich antisoziale Erscheinung 
nur dort möglich ist, wo weder eiae zu geringe noch eine zu hohe 
I. vorhanden ist Menschen mit stark rückständiger I. (Imbezille 
und Idioten) mögen wohl in moralischer Hinsicht völlig passiv 

1) über änen entg^eiigesetiteD Befund berkilitet der Ungar Bel& 
Tabajdi Ean (,126a), der bei jugendlichen Kriminellen weit schwerere I.- 
Defekte als bcä HilfBschQIem gefanden haben will. Die Arbdt iat aber ledig- 
lich ön Beleg für den UiSbraocfa, der mit der BS.-Uethode getrieboi werden 
kann. Denn die gcfirflften HiUsechfUer standeii mm Tai, die jagcndlicfacn 
Krimmdlm iSmtUcli jensdts der Altengrenxe, fflr die die T«et8 der BS.- 
Hethode ansracben and lA.-Berechnnngen zulassen — lein Wunder, dafi 
die 14 — 19jährigeD Kriminellen nach dieser Methode besonders rückständig 
vsdieinen moftteal 
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■und gleichgültig sein, Willenaschwäche und Gefühlsstumpfbeit 
zeigen; aber zur Umsetzung dieser Amoralität in tätige Anti- 
moralität f^lt ihnen jene Einsicht und Uttolsfähigkeit, die zur 
Durchfülirung krimineller Haadliu)g«si erforderlich ist Solche In- 
dividuen werdcai mehr zu den sozial Unbrauchbaren, als zu den 
sozial Gefährlichen gehören. Andererseits wird eine hohe I. zwar 
niemals allein einen sittlich guten Willeo gewährlfflsten (es gibt 
sehr kluge Verbrecher); aber sie wird doch immerhin diejenige 
Denkmittel zur Verfügung stellen, die als Voraussicht, Abwägung 
der Vorteile und Nachteile, Einsicht in die Verbindlichkeit sitt- 
licher, staatlicher und religiöaer Forderungon* usw. eine Hem- 
mungswirkung auf das reine Triebleben auszuüben rermögm. 

Als Gesamtergebnis bldbt be^duo, daB sittliche Minderwertig- 
keit in relativer UnabhäDgigk^t vom I.-Grad best^ien kann und 
daS ImofecQ die alte Bezeichnung „moral insanity" nicht giuiz 
unrichtig gewisem ist. 

Während der Schulzeit drückt sich moralische Rückständigkat 
zum größten Teil in der Unfähigkeit aus, sich den «^ehlichen An- 
forderungen der Schule zu fügen ; und auch hier z^gt sich wieder 
eüie relative Unabhängigkeit dieser „Schul-Unfäiiigkeät" von der 
I. So gibt es unter dem 8- und 9jährig«i Prüflingen Ghotzens 
eine große Zahl, die nicht den (von Binet für die Zuweisung zur 
Hilfsschule gefordioien) Bückstand von 2 I.-Jahien hatten imd 
dennoch durchaus in die Hilfsschlule gehörtrai, weil sie in der 
Normalschule völlig versagt». Ebenso fand Eramer bei den von 
der Jugendfürsorge überwieeenen älteren Jug^dhchen folgende 
Ziffern: Währcaid in 39 Fällen I.-Grad und Sdiulalter des Prüf - 
lings übereinstimmten, stand in 36 FäÜMi die Schulßihigkeit hinter 
der I. mehr oder weniger orhebUch zurück. 

Es zeigt sich somit bei den abnormen Individuen eine Erschei- 
nung, die im folgenden Kapitel auch bei den nonnalen nach- 
zuweiaeQ sein wird: daß die Schultüchtigkeit nicht allein durch 
Eigenschaften der g^tigoi 'Begabung bestimmt miA. Zum Teil 
beruht ja ein solcher, nicht intell^tuell bedingter Scbulrückstuid 
auf äußeren Umständen : schlechten haushohen Verhältnissen, Ver- 
wahrlosung, Orts- und Schulwechsel, längerer Krankheit Zu einem 
luideren Teil wirid hier aber ein inneres Manko mit: j«ie Willens- 
eigenschaften, welche zur I. ergänzend hinzutreten müssen, um 
brauchbare Mensch«i zu erzeug», sind nicht der I. entsprechend 
entwickelt. „Kinder dieses Typus fügen sich naturgemäß a^r 
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schlecht in die Schutdisziplin, scbwüizeii dea Unterricht, treiben 
allerl« Utifug in der Klasse, sind durch Strafen ganz unbeeinfhifi- 
bar usw., so daß sie trotz guter I. mdir oder mindw häufig sitzen- 
bleiben. Als besonders ungünstig erwiese sich diejenigen "^Üa, 
in denea neboi diesen psychischen Anomalien auch intellektuelle 
Defette geringen Grades bestanden" (Krämer (ISS), S. 31). 

Anhangswäee sei auf drei weitere Urttersucbungea an moreliüoh abwegigen 
Jogendbohen bingewieften, bei der nicht die B.-B.-Hethode, sondern andere PrOf- 
mittel der I. Terwertet wuiden. Die Ergebnisee stimmen gut za den bisher ge- 



Margot Dösai R^Tesi {138) prüfte 40 Kntüien einer ongarisohen FOrsorge- 
emätangstinstBlt auf drei Funktionen: Bechenfähigieit, Oed&cbtitia (für Wort- 
paue), AuBaagefihi^eit. Wurden nun die Prüflinge in die Qmppen der geistig 
normalen, der mondieob Verfcommeuea und der iatellektoeU Schwaohsinnigen ge- 
gliedert, so ergab sieh, daS die TeeUeistungen fast durchgehends die eben ange- 
geboie Reihenfolge zeigten, d. h. die moralisch Defekten standen zwar hinter den 
noimalen Intelligensea zuritok, übertrafen aber meist die Knaben mit ansge- 
sprochenem L-Defekt 

Biebesell (Ifila) untersuchte 125 Inaaaaea ans Hamburger Waisen- 
häusern und ErdettungsanBtaltMi für Verwahrloete mit einer Kähe von Tests, 
die zum Teil dentti von Moede und Piorkowski nadigeUldet wareo (Ans- 
streichen bestimmter Bnchstaben, Lfli^ooe^finzung, Dreiwortmethode osw.)- 
Er fand bä den Verwahrloetco kdnoi I.-Rfickstand gegenüber den mordiscfa- 
normalw WaisenhaoseOglingoa. 

Wät eingehender noch sind die Analysen, die Gregor and Voigtlftnder 
{146, 8. 163 D. 144) an je 100 männlichen und weiblichen Verwahriosten, In- 
saaeen nner Beilereiehangsaostalt bed Leipzig, vomahmen. Diese Jngendlit^en 
worden Eonttchst nach ihrer moitüisohennnd kriminellen Beschaffenheit geeohildert; 
sodann wird ihre L eineiseit« anf Omnd der klinischen Beobachtung benrteilt, 
andererseits mittels der Definitioosmetbode geprüft Zwei Ergebnisse sind für 
nns von Vichti^eit Die Art, wie sich die Prüflinge zu der Aufgabe stellten, 
bekannte Begriffe zu erklären, ist nach Oregor nnd Voigtländer sehr sym- 
ptranatisoh für ihre I., ja daifiber hinaus auch fOr ihre charakterologische Be- 
eohaffffliheit. iVeilioh kann man sich nicht ganz dea Eündnioks erwehren, daS hier 
äne ÜberBchätznng eines immerhin eins^tigen L-Teels voriiegt (vgl. S. 107 dieeee 
Buches). Sodann tritt auch hier die teilweise Unabhängigkeit des moralischen Defekts 
von intelldtueller RQekständi^ieit hervor. Insbesondere sind sehr viele „asoziale"' 
Jugendliche von ansge^rochen nnversehrter I., während man unter den „moralisch 
schwachen" nnd „moralisch minderwertigen'' Individuen £a etwa gleichen Teilen 
geistige NonnaUlfit nnd geistige BeeohränkthHt bis Hinderwerti^eit findet. Höhere 
Orxde geistiger TTntemoimaUtät (Debilität und Imbezillität) sind unter den Ver- 
wahrlosten sehr selten, ein Ergebnis, das sich dorohaus mit den oben angegebenen 
Befunden anderer Forscher deckt. 

Alle im obigen beeprochwen Untersuchung«! von moralisch Defekten 
arixiteten mit I. -Tests, die mit Horalfrag« nichts zu tun hatten. Ein anderes 
Problem tut sich auf. wenn wir dieieoige Seit» der L, die äeb auf Uoralischea 

Stsin, Inl«Ulgini. I. Ann. 18 
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bezieht, geeondert untersuchen, alBo die moralische Einaicht, die moralische 
Urtak- and Kiitikfähigkat. Eb sind hierfür neoetdings Prüfmethoden aus- 
gebildet worden, die f&lstdilich Metbodan der „Gern nnii ngspcfifuDg" genumt 
' werden; über rie ist an anderer Stelle (ß. 98f£.) berichtet. Die Auwaadimg^ 
dieser Methodai au sittlich defekten Jugendlichen wird wkAI deutlichore Aus- 
fälle aJs die mdiffermt« IP. ergeben; doch sind exakt vKgleicheDide Unter- 
euchui^en mönee Wissens noch nicht in der Öffentlichkeit bekannt geworden. 



X. EapiteL 
IntelUgdns und SChullelatiuig. 

Das Terhältois der I. zur SchuUedetung (SchL.) ist von un- 
mittelbarer 'Wichtigkeit für Fragen der praktisch«! Pädagogik; 
denn hier dürfen wir hoffen, einen Einblick in die Faktoren zu 
gEfwümen, welche das Fortkomme der Kinder in der Schule, dea 
.Platz, den sie auf Grund ihrer Leistungen unter ihren Mitschülern 
einnehmen, den Ausfall ihrer Zeugnisse beding«i. Man ist im 
allgameiaea geaeigt, die Bezi^ung dieser schulischen Leistungs- 
fähigkeit zur intellektueUen Leistimgsfähigk^t für ^ne sehr ^ge 
zu halten ; gute Schüler werden von vornherein als inteltig«ot an- 
gesehen, und von intelhgeaten Ejndem werden mit einer gewisaai 
Selbstverständlichkeit gute Schulleistungen erwartet, umgi^ehrt bei 
den schlechten Qruppoi. Solange wir fr^ch keine besonderen 
Prüfungsmittel der I. hatten, fehlten alle Grundlage für eine 
exaktere Kenntnis dieser Verhältnisse; man mußte sich mit Ver- 
mutungen oder mit Verallgem^erungen gelegentlicher Beobach- 
tungen begnügen. 

Das ist nmunehr anders geworden; wir sind imstande, die mit 
exakten Methoden festgestellte 1. mit der SchL. in Korrelation 
zu setzen, und es ergibt sich, daß die Beziehungen zwischen beiden 
Faktoren durchaus nicht so eng und eindeutig sind, wie man früher 
meist geglaubt hatte. 

Zum Zweck einer solch^i Vergleichung müssen sowohl für 
die I. wie für die SchL. geeignete Maßstäbe gewählt werden. 

Ein gröberes Verfahren begnügt sich hier mit der Hersbellung 
einiger weniger Gruppwi auf jedem der beiden Gebiete: so wird 
zur Bestinmiung der SchL. das Klass^ialter oder die Gesamtzensur 
gewählt und mit dem I.-Alter nach dem Binetschen Staffelver- 
fahren vergliche. Die Ergelmisse solcher gröbei^i Vergleichung 
werdec uns im erst«i Abschnitt dieses Kapitels beschäftige. 
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Aber diese Maßstabe reichen für feinere FeststellimgeD nicht 
mebi aus, insbesondere dann nicht, wenn man I.- und SchL.-Unter- 
schiede innerhalb einer ziemlich homogenen Gruppe, also' 
z. B. bei Kindern gleichen Alters oder gleicher Schulklaflsea, unter- 
suchen und in gegenseitige Beübung setzen wilL Hier muß man 
▼ersuchen, an Stelle der allzu groben Staffelprüfung Unteorsuchuugs- 
mittel der I. zu wählen, die für feinere Unterschiede empfindlich 
sind; und man muß andererseits die SchL. in weiterem Maße diffe- 
renzieren, als es etwa durch die 3 oder 6 Zeugnisprädikate mög- 
lich ist Diese Forderung wurde erfüllt durch die Auslnldung von 
Bangmethoden. pie Angehörigen einer homogenen Gruppe vee- 
den nach äneai bestimmten Wertgesichtspunkt in eine Bangreihe- 
geordnet, in der nun jeder Schüler einen Rangplatz erhält Legt 
man au dieeelbea Personen verschiedctie Bewertungsgesichtspunkte 
an — z. B. einmal die I., das andere Mal dfe SchL. — , so erhält man 
zwei (oder mehr) Bangreihen, für die der* Grad der Übereinstimmung 
durch Eorielationsrechnungen*) bestimmt werden kann. 

Schulleistungsraugon^ungen sind allbekannt und in den 
rerschiedensten Formen in Gebrauch. So erhalten die Schüler 
Platznummem nach dem Ausfall eines Extemporales; der Fach- 
Idirer ordnet sie zum Tierteljahraechluß nach der Gesamtheit der 
Leistungen in seinem Fach; endlich werden alle diese FachreiheiL 
verbunden zu einer „Elassenrangordnung", in der jeder Schüler 
seinen „Klassenplatz" ertiält 

Intelligenzrangordnungen sind auf zwei Arten herstellbar: 
durch Prüfung und durch Schätzung. Gewisse Tests oder Test- 
reihen könn^i so gestattet werden, daß sie eine mehr oder minder 
große Anzahl verschiedener Lösungsgrade aufweisen ; hiemach wird 
eine Testrangordnung gebildet Dianeben aber tritt hier als ganz, 
neue Methode die Intelligenzschätzung, die sich nicht auf das- 
Eiperiment, sondern auf die Beobachtung und Beurteilung de» 
L^rers stützt Sie bildet ein außerordentlich wertvolles Mittelglied 
rwischen der Leistungsreihe und der Testreihe und kann nacb 
beiden Seiten hin zur Kontrolle und Sicherung der Ergebnisse 
dienen; zugleich ist sie dem Lehrer, der sie anwendet, ein sehr 
laauchbares Hilfsmittel zum psychologischen Yerständnis seiner 
Klasse. 

IndMu wir die I.-Schätzung d^ Prüfungsmethoden als gleich- 
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berechtigt zur Seit« stellea, soll der methodische Grundsatz noch- 
mals deutlich zum Ausdrack gebracht werd»l, daS es nicht ge- 
nügt, die I. nur in ihren rein reaktive, künstlich hervorgerufeueo 
Äußerung^ feetzastellen ; die natürliche I. lyid insbesondere ihre 
spontane Betätigung verlangt glei<die Rücksicht und mu£ sogar daeu 
dien«!, die Ei^tHiisse der Ezperimentalpdifung zu deuten und zu 
eichen. Aus diesem Grunde wird die I.-Schätzung vor der Erörte- 
rung der experimentellen JUngordnungen besprochen werden. 

1. Elassenalter und Schulzeugnisse in ihrer Beziehung 
zur Intelligenz. 

Das Klassenalter ist das normale Alter der Klasse, der das 
Kind angehört. Nehm^ wir das Alter von 6 Jahren als Schul- 
beginn an, so ist das Elassenalter einer Elasse, die eben in das 
vierte Schuljahr tritt, 6 -|~ 3 = ^ Jahra Befindet sich in dieser 
Elasse ein Eind von 11 Jahrwi, so hat es einen Schulrückstand 
von 2 Jahren, dagegen hat ein Sjäbriger Elassengenosse «neo 
Schulvorspning von 1 Jahre. Schulvorsprünge sind bei uns, wegeo 
des genau geregelten Yersetzungstumus, sehr selten; sie kommen 
höchstens vor, wenn Einder nach privater Turbereituug oder von 
einer anderen Schule her eingeschult werden. (Im Ausland scheinen 
sie häufiger zu sein.) Schulrückstande sind dagegen recht häufig 
infolge des Sitzenbleibens, ferner durch längere Erkrankung usw. ; 
sie gewinne gelegenüich einen ziemlich hoh«i G-rad. 

Die Tergleichungen des Elassttiatters mit der Binetschen 
Staffelprüfung ergab nun eine vorwiegende tTbereinstimmung 
zwischen Bückstand im Klassraialter (d. b. Überalterung) und L- 
Rückstand; entsprechend beim Vorsprung auf beiden Uebieten. 
Die älteren Schüler innerhalb einer Elasse sind gewöhnlich audi 
die weniger intelligenten; die jüngsten Scliölec gehören meist zu 
den höchsten I.-Stufen. Aber diese Beziehung ist keine durch- 
gehende; €6 gibt stets Fälle, die sich dieser Regel nicht fügen, 
indem Eind^, die in der einen Hinsicht rü(d:^tandig oäar vorge- 
schritten sind,- in der anderen zur normalen Uittelgruppe gehören. 
Qanz selten kommen wohl auch paradoxe Halle vor: hohe I. bd 
überalterten Schülern und umgekehrt Solche erklären sich aber 
fast immer durch äußere Umstände, wie späte Umschulung vom 
Dorf in die Stadt, lange Krankheit usw. 

Vergleichungen von Elassenalter und Id. sind Usher voo 
Binet, Goddard und Wiersma angestellt worden. 
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Blnet {4, 8. 162} gibt eine Terteilungstafel von 101 Eiudero 
und findet die Übereinstinuuung ziemlich befriedigend. lu der Tat 
ffihlflu wenigstens paradoxe Fälle so gut wie ganz ; im Übrigen sind 
aber doch merkliche Äbweichuageu fouLzuutelleia. 

Von den I.-Yorgeechhtteaen aeigt nur ein knappes Drittel auch 
SchulTotsprimg, von den I.-Rückstandigeu ist nicht gauz die H&Ute 
zugleich achulrückständig; und die schulnormaleu £iuder stehMi 
zu einem Tiertet über, zu einem Viertel unter der I.-H$he ihres 
Lebensalters. 

Za einem entsprechenden Ergebnis kam Goddard (144) bei 
seinem Hasseuversuch ; er fand, daß mehr als die Hälfte aller ge- 
prüften Einder in einer Klasse waren, die nicht ihrem lA. ent- 
sprach, und zwar befanden sich die meistra von diesen in einer 
zu tiefen Klasse, nur wenig« in einer zu hohen. 

Eine nur teilweise Übereinstimmung zwischen SchL. und IF. 
fand auch Wiersma {17&); er hatte Volksschüler von 6 — 11 Jahren 
nach BS. geprüft; ^e besondere Statistik der sitzengebliebenen 
(also klassenrückst&ndigeu) Prüflinge ergab, datt 71 o/u unter dem 
I.-8taud, je 141/: o/o dag^eo auf und über dem Niveau ihres Alters 
waren. 
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Den Vergleich des lA. mit den Schulzensuren zog Bobertag 
(5/, n, S. 501, Tab. II). Seine Vertedluugstafel zeigt wieder das 
Fehko der paradozui Fälle. 
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Was bedeutet nun diese Unvollständigkeit in der Übwein- 
Btimmimg zwisch^i der SchL. -Fähigkeit und dem Ausfall d» IP. ? 

Hao könnte einerseits sagen, es sei dies ein Beweis für die 
Mangelhaftigkeit der Tests. Denn da das Schulalter und das Zeugnis 
d$r verdichtete Ausdruck für die ständige und mannigfaltige Lei- 
stungsfähigkat des Kindes und daher weüt beaeichuender sei als 
der Ausfall einer halbstündigen Testprüfung, so sei der letzteren 
nur dann Vertrauen zu sdienken, wenn sie sich mit jener decke; 
tue sie es nicht, so taugen dben die Tests oder wenigstens die auf 
ihnen aufgebauten Staffelordnungm nichts. 

Nun haben wir ja schon oben die Schwächen der bisherigen 
Graduierung nach BS. nachgewiesen, und es ist zw^ellos, da& 
dieee auf die Unstimmigkeit mit den SchL. mit eingewirkt habm^). 
Denn da z. B. die Tests für 7 jährige zu laicht sind, werden auch 
viele wenige begabte Kinder von 7 Jahren nach der Prüfung noch 
den Stand ihres Alters erreichen, während sie in der Schule nidit 
„genügend" stehen, ümg^ehrt bei den älteren Kindern. Ich glaube 
indessen nicht, daß dies die einzige Ursache der Unstimmigkeit sei ; 
der Grund liegt tiefeir. 

Man kann andererseits meinen, daß nur die Tests ein wirk- 
liches Bild der geistigen Veranlagung geben, und daß daher die 
ganze Schuld an jener Unstimmigkeit der Schule zugeschriebieo 
werden müsse; die Ije&rer hätten eben die Schul«* falsch beurteilt, 
wenn sie ihnen Zei^isee gegeben hätten, die nicht ihrer I.-Höha 
entsprächen, und falsch behandelt, wenn sie sie in einer Klasse 
zurückhielten, über die ^e der I. nach bereits binausgekornntra 
wären. So schreibt z. B. Goddard jenes Ergebnis fast ganz an«: 
verfehlten Yersetzungstechnik auf Bechnung (144, 6. 241 und .249). 

Das heißt aber doch, das Kind mit dem Bade ausschütten. 
Freilich gibt es auch bei den Lehrern mwschliche Irrungen, und 
nicht wenige ihrer MaBnahmen mögen durch ^n falsches Urteil 
über die geistige Beife des Schülers bedingt sein. Aber daß davon 
die Hälfte aller Kinder betroffen werden sollte, ist völlig und^ikbar. 

Mir scheint vielmehr gerade aus jmem Ergebnis hervor- 
zugehen, daß die Voraussetzung der betdoL bi^er genanntoi Stand- 
pimkte falsch ist Eine völlige Übereinstimmimg von SchL. und 
IP. ist gar nicht zu erwarte und zu verlangen, weil die SchL 
außer von der I. noch von ganz anderen Faktoren abhängt 

') Dies wild auch von Bobertag naohgeiriesMi. 
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So spielt ja die Stärke des G^edächtoisses, die bekaontlicli aur in 
mäßiger Eorrelaläoa zur I. &tßb.t, beim Zustand^ommen und bei 
der Beurteilung der SchuUeistungea eine große — vielleicht eine 
zu große — Bolle; auch die Terschieden^i Sondn^lente kreuzML 
die Wirkung der allgetneioen I. Sodann aber kommen Faktoren in 
Betracht, die gar nichts mit der iotellektuellea Beschaffenheit zu 
tun haben, sondern dem Willensgebiet (in weiteebem Sinne) an- 
gdiören: die Intensität und Äusdau^ der Aufmerksamkeit, iet 
Fleiß und die Gewissenhaitigkeit, das Pflichtbewuftsein und die 
I^higkeit der Einordnung in die soziale Oruppe. 

Sie bilden vor allem d^ Einschlag, der zur I. hinzukommen 
muß, um die bloße IjeistungsmÖglichkeit in wirkliches Leisten 
umzusetzen, und sie sind uidererseits imstande, auch da, wo diä 
I. gwinger ist, eine achtenswerte Tüchdgkedt zu erzeugen. Das 
gilt im Leben, und es gilt auch ber^ts in der Schale; und ee ist] 
doch gut, daß diese Verhältnisse einmal mit zahlwmäßiger Ein- 
dringlichkeit klai^legt werden konnten. Denn eben dies lelueD 
die Zahlen, daß die L niemals mehr als ein Teilfaktor der Schiil- 
täti^eit ist; und der einseitige IntetlektuaÜsmus, der an den 
Schülern nur ihre Begabung beachtet und wertet, darf damit als 
widerlegt gelten. Darum bl«bt doch die beträchtliche Wicbti^eit 
dieses Faktors bestehen, und es wird seine genauere Eennbiis durch 
IP. und andere psychologische Hilfsmittel in dea Schulen noch viel 
Nutzen stiften und Irrungen und falsche B^iandlung verhindern 
können. Dies aber um so me^, je mehr man sich über Umfang 
und Grenzen seiner Bedeutung klar wird. Wenn^ jetzt z. B. in edn^Q 
individuellen Fall gute SchL. mit ein^n mittelmäßigen Ausfall der 
IP. zusammentreffen -und auch nicht ein Spezialtatent (das ja leicht 
erkennbar ist) entscheidenden Einfluß gehabt habm kann, so ist! 
eine an Sicherheit grenzende Wahrscheinlichkeit vorhanden, daß 
die Stärke dieses Schülers vornehmlich in Eigenschaften der Willens- 
und Charakterseite zu suchen ist 

So ist denn die Unstimmigkeit zwischen IP. und SchL. gerade 
geeignet, unser Yertrauen zu dem psychologische Früfungs- 
verfahren zu erhöhen. Sehr treffend b^nerkt hierzu Krämer^): 

„Venn wir . . . einen strikten Farallelismns zwisohen'den Eh^bnisaea der 
n*. lud den SohL. gefunden hatten, so mUBten wir das gröBte JCStranea gegen 
die HeUtode haben. Es lllge der Verdacht sehr nahe, dafl wir nichts weiter ton, 

') {155), 8, 30'S1. Bei E. bezieht sich die Bemerkung auf die Prflfuiig 
nichlnonaaleT Kinder; sie gilt aber ebenso für normale. 
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als die Schalbenntnisee direkt oder aof nnem Umwege eq prüietu, and dann 
wäre die Methode als Begabung^rüfung tmhraachbar imd ihre AnwenduoK äber- 
flüasig, da wir uns nui naoh den SchnlleiBtoiigeii zd e^nndigen brsQchten." 

2. lütelligenzschätzuDg. 
Unter lutelligenzschätzung (ISch.) versteheD wir die rer- 
gleichende Beurteilung und darauf gegründete Herstellui^ einer 
Bangordnung der geistigen Allgemeinveranlagungea innerhalb einer 
Schnlklasse auf Grund der d«n LeJirer zur Verfügung stehmäen 
Beobachtungen. Die Aufgabe solcher ISch. ist waa doppelte: einmal 
dem Lehrer zur Selbstbesinnung über die FiUugkeitsTerteitung in 
seiner Klasse und über das T«-hältnis der Fähi^edten zu den 
Leistungwi zu verhelfen, sodann für die Eichung experim^iteller 
Prüfmittel den Vergleichsm&ßstab abzugeben. Wir besprechen in 
diesem Abschnitt nur die erste Aufgabe. 

a) Der pädagogische Wert der Intelligenzechätzungen^). 
Zunächst stellt die ISch. den Lehrer vor den sehr nützlichen 
Zwang, sich in die Individualitäten seiner Schüler zu vertief^i und 
das, was an psychologischen Beobachtungen im Laufe der Uonata 
unbewußt tmd ungewollt angesammelt worden ist, unter einem ganz 
beeümmten Qesichtapunkt zu verwerten^. Stete empfanden die 
Lehrperson€ai, die Moe solche ISch. vornahmen, die Aufgabe als 
recht schwierig; zugleich aber hatten sie das (JefUhi, daß sie da- 
durch ihre Schüler zum Teil von ganz neuen Seiten sehen und be- 
urteilen lernten. Beides, die Schwierigkeit wie die Förderlichkeit, 
hai seinen Grund darin, daß die Intelligenzschätzung den 
Lehrer zeitweilig loslöst von der sonst ganz vorherrschen- 
den Einschätzung der Schüler nach dem äufieren Leistungs- 



*) Unter teilweise wörtlicher Benntzung memee Aufsatzes: (ISS). 

*i Dies Sicb-Bechensdiaft-QebeoinDfieen aber tonirete psychologisohe Tat- 
bestände ist, wie mir scheint, eine weit eindrocksvoUere Einführung in die Fa;- 
ohologie und ihre pädagogische Bedeotnng ab das rein theoretische Zerfledern 
psychologischer BagriSe oder das Eensenlemen psychologischer Apparate und 
Experimente; nnd ich habe daher oft Obongen sar Jngeadbtnde mit sedchen 
Aufgaben der ISch. (oder ähnlichen konkreten Anfgabra der SohOlerbeurtdlong) 
eingelotet 

Aach der Psychologietintetricht in Lehrerbildnngsanalalten sollte durch 
solche didaktischen HiUsmittel dafür sorgen, daB nicht nur blnüose psycho- 
logiache Toistellnngen. scndem lebensvolle psychologische lünstellnngem ge- 
schaffen werden. 
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erfolg. Jetzt soll htm eiamal voa der landläufigea Unterscheidung 
der „guten", „geaügenden" und „schwacheo" Schüler abgesehen 
werden; jetzt kann nicht mehr auf rein rechuenschem Wege aus 
lauter einzelnen LeiBtunganununem ein Gesamtdarchschnitt und 
damit ^n Rangplatz abgeleitet werden, sondern es soll aus unbe- 
stimmt vielen und unbestimmt flüssigen Eindrücken, die der Lehrer 
im lAufe der Zeit über die geistige Rdfe, Selbständigkeit und An- 
passungsfähigkeit gewonnen bat, ein Ergebnis gezogen werden, 
das dem einzelnen Schüler eine bestimmte Stalle in der Reihe seiner 
Mitschüler anweist 

Dieser neuartigeji Anforderung gegenüber werden sich ver- 
schiedene Lehrerindividualitäten sehr verschieden verhalten^). Der 
eine wird zum eigenen Erstaunen bemerken, wieviel psychologisch 
bemerkenswerte Erlelmisse er über seine Schüler und ihre Be- 
föhigung doch in seinem Innern aufgespeichert habe; er hatte sie 
sieb nur nicht früher zum Bewußtsein gebracht, weil die anders- 
artige Einstellung der Schulintereesen es nicht begüuätigte ; aber 



') und deshalb hatte Binet sehr recht, wenn er hervorhob, daB die IBch, 
viellächt ebenae wertvolle BeitrSge eoi Psf ohologie dee Lehrers wie zu der des 
SchtllerB liefere. 

ßinet {4, 50) hat aiDmal an zahlreiche VolkBBobiillehrer eine Umfrage ge- 
richtet, in der er n. a. Angaben erbat über das Terfahien, nach welohem sie zn 
einer Schitznng der I. ihrer SobtUei za ionunen sachten. Die Antworten waren 
s. T. sehr lehrreich. Schon die Auffassongen des Begrifb der L zeigten die 
gröBte Mannigfaltigkeit. Von der scholmeisterlichen E^t^erzi^eit, welche in der 
L ledi^cb die IShigbett rieht, rieb Kenntnisse za erwerben, bis za der feinen 
ErUlnmg einer Lehrerin :, , J!j'int^ligence ne sert paa seolenient i i4>prendre, eile 
sert SQTtoDt Jk ,faire sa vie"' — begf^ete man allen mögliahen INÄnitiangTer- 
mchen. Und nun die Symptome, nach wdchcn die Lehrer ihre Schätzung voll- 
ziehen ! Da wird daranf hingewiesen, daB man der Erblichkeit nachgehen müsse, 
da bei Eisdem intelligenter Eltern höhere L za erwarten sei. Empfohlen wird 
die Berücksichtigang dee Qerichtsansdrucks; die lebhafte, offene bewe^ohe Phy- 
ricgnomie nntersoheide das intelligentere Kind deatlioh vom geistig bUgen schwer- 
ttUigen Kinde. Einige betonen die Beobachtang beim freien Spiel; Kinder, die 
hier Iiutiative and Prodnktivit&t zeigen, seien intdUgent Der Hanptwert wird 
aber natOriicherweise gelegt anf das Yerhalten dee Eindee beim Unterricht Hier- 
))ei wird — mit mehr oder weniger Glück — der Tenach gemacht, die eigent^ 
Heb intellektaellen Momente der TJnterriohtBleistangen von den mehr gedJbshtnis- 
miffigen za scheiden: Bohnelli^eit der Anffassong, nhi^eit, angewandte m^ithe- 
malisohe Aufgaben zu löeeo, Verständnis tOx gwohichtliche Beweggründe and 
Znsanunenhtage, gute Orthographie, aosdruckroBee Leeen and manches andere 
wird als Symptom genannt, das den Lehrern zor ISch. dient Endlich kommen die 
Lehrer auch von selbst auf die Teslnietliode: sie richten an die Sohfller bestimmte, 
eigens hierfOi erdachte fragen, deren Beantwortung ihnen als Maßstab der L dient 
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es wird ihm jetzt nicht allzu schwer uud ist ihm eine reizroUe mit 
mancherlei Überra8chuiig«ii gespickte Aufgabe, aus ihnen nun Bil- 
der der Ejndenatellig^zeD abzurunden. — Ein anderer wird im 
Gegenteil so stark an der gewohnten Einstellung haftm bl«bea, 
daß die „Qüte" oder „Schlechtigkeit" der' LeistuDgoi auch für sdne 
ISch. ma^ebend bleibt; er ist nicht imstande, aus den Schxd- 
leistungen d^ Anteil anderer Faktoren, die nicht „Intelligenz" 
dnd, also des Gedächtnisses, des Fleißes, des Sondertalwites aus- 
zuscheiden, sondern si^t die L^stung in ihrem koiiq)lexea Qe- 
&amtertrag als Ausdruck des kindlichen Begabungsgradee (dw 
„Elngheit" oder „Dummheit") an. Andererseits vermag er nicht 
die Tiden versbeckten Symptome der I., die außerhalb des Schul- 
pensiuns sich bekunden, gebührend zu berücksichtigeD, uod s^ne 
Schätzungsreihe wird letzten Endes eine nur goingfügig veränderte 
Neuaiiflage der Schulrangordnung seiner Schüler sein. — Zwischen 
diesen Gegensätzen gibt es nun natürlich alle möglichen Über- 
gänge: so d^i Lehrer, der wohl düs Bewußtsein für die Unstimmig- 
keit hat, die oft zwischen SchuHeistungen und Veranlagung«! be- 
steht, der aber nicht die analytische Gabe besitzt, den ein^ Faktor 
von d«m anderen bei seiner Beurteilung loszulöe^i. Und audi 
solche Lehrkräfte sind mir, wenn audi selten, begegnd;, bei denen 
das Bild, das sie von den Schülern in sich tragen, von vomberooi 
viel mehr durch deren Teraulagungsart als durch Leistungen be- 
stiaunt war, so daß sie überrascht waren, wenn der rechnerische 
SchnUeistungsdurchschnitt zuweilen so w^ig zu dem intuitiv ge- 
formten Befähigungsbüd des Schülers passen wollte. — Endlich 
wird das Yerhaltea des schätzenden Ldirers natürlich anch staik 
durch das Fach oder die Fächer seines Unterrichts bestimmt — 
worauf weiter "unten zurückzukomm^i sein wird. 

Der Zwang zur Selbstbesinnung und zur Analyse sein« 
Berufserfahrungen ist also der erste Torteil, den die Intelligens- 
schätzung dem Lehrer bringen kann. 

Der zweite besteht darin, daß ihm die Schätzung zu einer 
neuartigen und anders orientierten Gesamtkenntnis seiner 
Klasse verhilft Er erhält eine Übersicht darüber, mit welched 
yersctUedenbeiten der AUgemeinbegabung er in der Klasse zu 
rechnen hat, ob die Klasse in sich verhältnismäßig gleichutig oder 
ob sehr viele Abstufungen und insbesondere viele und starke Ab- 
weichungen von der normalen Mittelbreite nach oben imd nach 
unten vorhanden sind. 
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Er kann drittens die BefähigTing^ordnung Torgleichen mit 
anderen QesichtspTiDtten, die ihm für seine B3«sse zugleich zur 
Terffigung stehen: so mit dem Alter, der sozialen Schicht, der 
Schtilleistung. Steht die steigende I. in direkter oder umgekefartor 
Korrelation zum Lebensalter? Findet sich ein Zusammenhang zwi- 
schen der Gimst bzw. Ungunst der sozialen Lage imd der höhereo 
bzw. geringeren 1.? Tat die Übereinstimmiing zwischen I. -Reihe 
und Schulleistungsrangordnung «ine ziemlich große oder eine ge- 
ringere? Bwuht die mangelnde Übereinstimmung darauf, daß die 
große Mehrzahl der Schüler in beiden Reihen m^lich verschieden 
rangiert, oder darauf, daß einzelne Schüler g^z besonders 
starke Widersprüche zwischen Belähigungsgrad und Schulleistang 
zeigen? 

Dia letzte Betrachtung macht ihn viertens auf einige .be- 
sonders bemerkenswerte Individualitäten seiner Klasse auf- 
merksam, die auch in pädagogischer Hinsicht Beachtung erfordern. 
Denn es ist klar, daß jene — sagen ,wir einmal ,JiarmonischeQ" — 
Schaler, bei d«ien Befähigungsgrad und Leistungserfolg im Guten 
oder Schlechten einigermaßoi zusammenstimmen, viel leichter dw 
unterrichtlichen und erziehlichen Behandlung snigänglich sind als 
jene „unhannonischen", derm allg^u^ne Begabung mit ihrer Leä- 
stungstüchtigkflit in Widerspruch zu stehem scheint Da tritt denn 
plötzlich atis dem Schätzungsergebois der gutbefähigte, aber wenig 
leistende Schüler hervor: er bedeutet eine ernste Itfahnuag für dea 
Leiirer, nachzuprüfen, ob Faulheit und moralische Minderwertig- 
keit, oder ErüikUchkeit, oder häusliche Yemachlassigung, oder 
Umschulnng und ähnliches Ursache dieser Unstimmigkeit s«. 
Anderers^ts löäsa sich die Schüler mit dea typischen Willens- 
begabungen aus der Hasse heraus: jene, die auf Grund ihres Fleißes 
und Pflichtbewußtseins (vielleicht aber auch auf Grund des Streber- 
tums oder der Fähigkeit zu stumpfem, uninteressiertem Büffeln) 
höhere Leistungserfolge erzielen, als nach dem Maße ihr«' ,1. zu 
erwarten wäre. FreilicL wird die genauere Analyse auch hier 
zeigen, daß die Güte der Leistungen nicht so sehr in deren Selb- 
ständigkeit und Originalität als in den rezeptiven Yorzägm der 
Genauigkeit, Sauberkeit, gedächtnismäßigen Sicherheit beruht 

Bezog sich alles iHsher Gesagte auf den einzelnen Lehrer, so 
treten fünftens neue Gesichtspunkte auf, wenn mehrere Lehrer 
die Schüler derselben Klasse schätzen. Hierzu wird ja vor allem 
in der höheren Schule mit ihrem Fachlehrersystem, zuweilen aber 
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doch auch in der Volksschule Gelegenheit sein. Natürlich muß 
die methodische Forderung befol§;t werden, daß jeder Lehrer un- 
abhängig vom anderen die Sctiatzung der Klasse vornimmt; 
das Ergebnis werden dann Schätzungsreiheai sein, die wiederum 
keine völlige Cbereiiutimmuug, zuweilen sogar ziemlich starke 
CTnstimmigkeit zeigen. Die Unstimmigkeit hat ihren Onmd einer- 
seits in den Schätzern, andererseits in den Qescbätzten. Jedw Fach- 
lehrer ist natürlich geneigt, die I. der Schüler vom^milich nach 
den Leistungen in seinem Fach bzw. in seinen Fächern zu b^ut- 
achten: es w^rd sich also die typische Verwechslung zwischen 
Talent (Spezaalbegabimg) und I. (Allgemeinb^bung) bzw. zwi- 
schen T7ntal«iüertheit und XJnintellig^iz bemerkbar machMi. Dies 
Haften des Lehrerurteils am Fach ist zuweilen ein ifast unüb«*- 
windliches. So ist mir ein Fall begegnet, daß eine Lelirkraft, die 
in €dner höheren Häduhenschule zwei recht verschiedene Fächer 
untenichtete, zunächst erklärte, nur gesondert für jedes dieser 
Fächer die BegabungsUste ihrer Schülerinnen aufstellen zu könnmi; 
es war ihr ein ganz fremdartiger Qedanke, daß auch abgeeebea 
hiervon so etwas wie ein allgwieiner Befähigungsgrad bei d^ 
Kindern feststellbar sein müsse. Aber gerade solche Fälle zmgen, 
wie wertvoll der Zwang lür den Fachlehrer sein kann, sich einmal 
ein über die Fauhleistungen hinausgreifendee Bild von 6ßa Indi- 
viduahtäten der Schüler zu macheu; denn die Schüler sind doch 
einheitliche Persönlichkeiten, nicht bloße Empfänger von Prädikat- 
nummern in Matb^natik hier oder in Geschichte dorti , — Unter 
den Schülern werden sich auch hier wieder harmonisch«» und 
unharmonischere scheiden: einerseits dlejenigeo, die den vwschie- 
deoen Lehrern einen ziemlich gleichartigen Eindruck bezüglich 
ihres allgemeinen Fähigkeitsgrades machen, andererseits die inner- 
liQh ungleichmäßigen, die auf verschiedenen Gebieten oder auch 
in ihrer Beaktionsweise auf vu^chiedoie Lehrerpersönlichkeit»! 
ganz abweichende Intelligenzbilder darzubieten scheinmi; solche 
problematischen Naturen werden zu ganz besonderer pädagogisch» 
Aufmeitoamkeit auffordern. 

Aus den Schätzungen, die mehi^e Lehrer au derselben Klasse 
vorg^ommen haben, läßt sidi dann sechstens eine resultie- 
rende Intelligenz reihe der Schülw bildoi, indem für jeden 
Schüler die Bangplätse, die er in den Schätzungen der verschiedenen 
Ldirer erhalten bat, zu einem Ihlittelwert vereinigt werden und 
nach diesen Mittelwerten eine neue Rangordnung aufgestellt wird. 
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£9 ist anzunehmen, daß dieee „kombinierte Reihe" das relativ zu- 
faeffendste Bild von dea L-Äbstufungen der Schüler geben wird, 
da sie die Einaeitigkeiteo der einzelnen Schätzer ausgleicht. 

b) Methodik' der Inte Ui genese hätzungea. 

Das vom L^iier anzuwendende Ver&hren setzt zunächst Klar- 
heit darüber voraus, was beurteilt werden soll. 

Es handelt sich nicht lun ein vollständiges seelisches Ge- 
samtbild des Schülers, sondern um eine Seite seines Wesens, die 
„Intelligenz", die sich nicht nur von der Willens- und Qemtiteseite, 
sondern such von aoderen Eigen Schäften seiner geistigen Beschaf' 
fenbeit (wie Gedächtnis, Phantasie, Soudartalent) unterscheidet. 
Bei der Abgrenzung vermag die von uns vorgeschlagene Defioiton 
der I. (S. 2/3) Dienste zu lasten. 

Danach muß der schätzende hebiw erst»is achten auf die 
Allgemeinheit der zu beurteil^Lden Fähigkeit Nicht das Be- 
nehmen dee Schülers in einem Einzelfalle oder auf einon einzelnen 
Gebiete (z. B. der Mathematik oder der Sprache) entscheidet über 
die I., sondern seine Rüii^[^t, in den verschiedensten Lagen 
und Lebensanf ordenmgen jeweilig diejwiige Denktätigkeit zu voll- 
ziehffli, die der g^ebeneu Lage acgemees^i ist. 

Zweitens ist die Neuheit der Anforderungen für die Ein- - 
Schätzung der IntelUgeoz maßgebend: die F&hjgkeit, früher da- 
geweeene Leistungen zu wiederholen, alte Eindrücke wiedM- zu 
beleben, ist nicht L, sondern Gedächtnis. Nun gibt ee freilich im 
Leben keine Lage, die genau die Wiederholung einOT frühereo, 
aber auch keine, die in allen Stücken TöUig neuartig wära Viel- 
mehr ist Neues und Altes in den Anforderungen des Lebens stets 
verbunden, nur in verschiedener Vert^ung. Darum hat hiw der 
schätzende Lehrer eine analytische Aufgabe: er muß» an irgend 
einer Yerhaltungsweäae des Schülers herausspüren, was und wie- 
viel an ihr auf Gedächtnis, Übung, Gewdhniuig b^ubt, imd was 
und wieviel an ihr Neuorientierung, besondere EinsteUimg auf die 
besondere Konstellation der Aufgaj»e ist. Nur der letztere Anteil 
darf als Symptom der I. gelten. 

Bas dritte Merkmal der I., das der geistigen Anpassungs- 
^higkeit, schränkt sie ein gegenüber der eigentlich schöpferischen 
Kthigkrat, der Geniahtät Diese ist ein von inn«k herausquellendes 
Streben, neue Werte zu schaffen, die der Welt ein and«es Gesiebt 
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verleihen ; I. ißt dagegen doch nur ein FertJgwerdeD mit der Welt 
und ihren manmgiachen Ansprüchen. Fr^ch darf man, wie 
schon S. 5 ausgeführt, „Anpassung" nicht nnr auf Gie^nwartslag«) 
beziehen, sondern muß auch das vorwegnehmende Anpassen 
beachten : das Planen und Abwägen, das Vorbeugen und Torsoi^n. 
Auch in der Jugendzeit gibt es schon genug Gtelegenheitffli zu vor- 
ausschauender Strategie : beim Anordnen von Spid^u und beim kon- 
struktiven Basteln, bei der planmäßigen Verteilung der häuslichen 
Arbeiten oder bei der Vorbereitung «nee Aufsatzes, beim Ausbau 
von Sammlungeai und — auch bei Darebführung mancher Usiea 
und Schliche. 

So muß denn der schätzende Lehrer vor allem die mögliuhshi 
Vielseitigkeit der Gesichtspunkte vor Augen haben, um erst ans 
ihrer Gesamthedt ein angemessene» Bild der höheren oder miuderea 
IntelUgenzgrade der Schüler abzuleiten. Er wird ja in erster linia 
das Verhalten der Schüler im Unterricht berücksichtigen ; dandwn 
aber wird ihm die Beobachtung der Kinder in dwi Pausen, auf 
dem Spielplatz und bei Spaziergängen wertvolle Züge lieffem. 
Er wird vor allem aui ausgesprochene Denkl^tungen achten: auf 
das Verstehen schwieriger Zusammenhänge, das Suchen nach Be- 
ziehungen und das Zerlegen von Zusammenhängen in ihre gedank- 
lichen Bestandteile, das richtige Kombinieren vereinzelter Elemente, 
das Finden von Lösungen, das Erk^nen von Fehlem und Wider- 
sinnigkeiten (Kritisieren); er wird aber andererseits auch an den 
Anteil der I. bei Gedächtnis- und Phantasieleistungen, beim werk- 
tätigen Schaffen, beim praktischen „Sich-zu-helfen-wissen", beim 
Pläneschmieden usw. zu denken haben. Er wird sich vor Verwechs- 
lungen hüten müssen: daß er nicht das bloße Vorhand^isein von 
bereitem Wissen oder eine bedeutende Sprachfertigk^t oder geistige 
Begsamkeit schon ohne weiteres als entsprechend hohen Grad der 
I. einschätze, und umgekehrt geringere Ausbildung jeasr andren 
Eigenschaften sofort für gednge I. halte. Auch Schücht^nhM 
ebenso wie ihr Gegenstück: der sich hochmütig in sich selbst ver- 
schließende Stolz, können oft das irrige Bild mangelnder AUgwnein- 
begabung vortäuschen. 

Eine Eräähwerung liegt femer darin, daß ledi^ch Gradunter- 
schiede der L in der Schätzung zur Geltui^ kommen können ; der 
Schätzer mtiß versuchen, über etwa vorhandene qualitative Ver- 
schiedenhoitein der I. hinweg zu ein^n quantitatiren Gesamturteil 
zu gelangen. 
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Man erkennt aus dieseu AadeutuDgea die Schwierigkeit der 
Aufgabe, die hier gestellt ist, zuglacii aber den starken Anreiz zu 
feineren psychologischen Analysen. 

Unbedingte Vorsosaetzimg zur fruchtbaren Durchführung deir 
ISch. ist es, daß der Ijehrer mit den Schütem mindestmis schon 
eine Beihe von Monaten zusammen ist und Oel^;enheit hatte, sie 
genau und vielseitig kennen zu lernen i). Man wird dann noch zu 
unterscheiden haben, ob ihn die Aufforderung zur ISch. unvor- 
bereitet trifft, oder ob er Zeit hat, sich länger mit dem Qedankea 
vorbereitend zu besehSitigen. Bisher galt meist das erste: die 
Lehrer wurden unerwartet gebeten, zum Zweck irgend welcher 
psychologischen Untersuchiugen baldigst eine ISch. vorzunehmen. 
Natürlich konnten sie dann im weaentlicheu nur rekonstruierend 
verfahren; sie mußten sich nachträglich Beobachtungen und Er- 
lebnisse vergegenwärtigen, die das I.-Bild der einzelnen Schüler 
abzustecken geeignet erscheinen. Anders liegt ee, w«in sie sich 
selbst den Termiff der Schätzung setzen; dann können sie schon 
in den voraogeheudeu Wochen die Schüler beobachten auf solche 
Äußerungen und yerhaltuugsweisen hin, die für ihre I. kmn- 
zeichnend sind. 

Bau Ergebnis iloi- tichälitung soll in einer Bangreihe der 
Schuler zum Ausdruck gebracht werden^). TTm diese nach Mög- 
lichkeit exakt zu geatalten, sind verschiedMie MaSregeln zu beruck- 
sicbtjgen. 

Ztmächst mi^ «ine gewisse Auslese unter den Schülern ge- 
troffen werden: 

Nur solche Schüler dörfeu ihrer I. nach in ein Rang- 
verhältnis gebracht werden, die im übrigen unter genügend 
gleichartigen Bedingungen stehen. Denn die feinen Unter- 
schiede der I., welche hei dei' Schätzung in Betracht komm^' 
haben nur Bedeutung auf dem gemeinsamen Untergrunde einer 
sonst gleichartigen Qruppe. Deslialb hat man die ISch. fast stets 
auf Schüler je eioer Klasse beschräukt; aber auch ionerhalb der 



') Deshalb empfiehlt es siob nicht, Lehrer mit ISch. m betiaaen, die nur 
ein Ueines Nebenfaoh in der Klasse untemohten. 

*) Natüdich ist ee sehr wertToll, wenn der sohitzende Lehrer noch darüber 
binaosgeht und t&r jeden Schüler eine aosfühiüchere BeEcbreibung seiner 1. 
entwirft. Do«h fast stets wird dieee Aufgabe die Arbeitskraft dee Lehieis über- 
steigen, während die bloBe Einfügung des einzelnen in eine Bangreihe leichter 
ohne allzu gmlen Zeitaufwand beweitotelligt werden kann. 
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Klasse müßte uiaa uoch für die Gleichartigkeit sorgen, mcht nur 
indem man offenbar abnonaij Suliüler ausschließt, sondern indem 
man sich auf ein Altersjfebiel bestimmter Breite beBchruikt. 
Wenn sich z. B. in einer Elaste des fünften Schuljahres, dem nor- 
malerweise ein LA. der Schülei von 10—11 Jabrwi entspricht, 
13jährige Knaben beftudeu, su sind diese nicht in die I.-Bangord- 
ntmgednzubeziehen; detm der Lehr^ vermag nicht feetzustelleQ, wie- 
viel an der bei ihnen vorhandenen I. dem höheren Alter zuzu- 
schreibea ist; dies müßte ja b«m 'Vwgleicb mit lljäbrigm in Ab- 
zug gebr»cht werdet). Deshalb siebe man jede Klasse, innerhalb 
deren man eine ISob. vornehmen will. Es ist nicht mö^ch, hier- 
für eine suUenuttische Kegel aufzustelleo. Die Breite der Alters- 
unterschiede, die man noch einbeziehen will, hän^ von verschie- 
denen Umständen ab; bei höhereu Jahrgängoi kann man eineo 
größeren Altersspielramn zulassm als bei jüngereo usw. Im aüg^ 
meinen ergab sich bei meinea Berechuimgen, daß etwa W — 25<Vo 
der Schüler jeder Klasse ausgeschaltet werd^i mußtm. 

Für die übrigbleibenden Schüler soll nun eine Bangordnung 
hergestellt werdM. Hierbei darf aber nicht das Prinzip der Bang- 
ordnung so weit getrieb«! werden, daß um jeden Preis jedem Kind 
ein besonderer Platz zugewiesen werden müßte. Oft genug wird 
man es, namentlich in der mittleren Bagion, als eine Willkür emp- 
finden, daß N einen schlechteren Platz als H erhalten solle, da 
man zu keinem eindeutigen Urteil über dra verschiedenen Wert 
ihrer Intelligenzen gelangt Hier gilt die Begel, daß man gl^ch- 
wertigen Individuen eine gleiche Bangnummer verleiht, die dem 
Durchschnitt der auf sie komm«iden Bauplätze entspricht Wenn 
z. B. vier Individuen, welche die Bangplätze 5, 6, 7, 8 einzunehmen 
hätten, gleichwertig erscheinen, so erhalten sie sämtlich den Bang- 
platz (5 + 6 + 7 -|-8):4 = 6i/g. Wenn dieses Verfahren wieder- 
holt voi^mommen werden muß, so wird ja dadurch die Anzahl der 
ßangversohiedenheiten, über die mau verfügt, vermindert; dieser 
Nachteil wird aber mehr als ausgeglichen durch den Vorzug, daß 
Willkürlidikeiten in der Bangierung vermieden sind. Es ist kein 
Unglück, wenn bei einer Klasse von 30 Schülern nur 20 oder selbst 
nur ein Dutzend verschiedene Bangnummern der I. rorkommeo. 

Notwendig ist es endlich, daß der Lehrer sich von einer etwa 
vorhandenen Scbulrangordnung oder Fachrangordnung möglichst 
wenig beeinflussen läßt Es geht nicht an, diese vorhandene Bang- 
liste zugrunde zu legm und an ihr herumzubessern, bis man glaubt, 
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die L-Beihe zu haben. Empfelüeaswert ist Tielmefar folgeiidee Ver- 
Eatreoi: Uan achreibe die Niuneo der zu raagieread«i Schüler auf 
lauter einzelne Eartonblätter, die zunächst alphabetisch geordnet 
werden. Nun erst beginne man die Terteiluag der Blätter auf ver- 
sdiiectene L-Qruppeo, eadlich suche man innerhalb jedw Gruppe 
Bangpiätzo herzustell^. Die 30 gewonnene Aeilie mit den dazu- 
gehörigen Nununwn wird dann notierL 

Sehr wertvoll ist es, nadi einem gewissen Zwischenraum (etwa 
3 — 4 Wocheai) die ganze Baogiwung noch einmal tod vom zu be- 
ginnen, ohne Bmutzung der zuerst gewonnenen Beihe. Der Qrad 
der Übereinstimmung dieser beiden Schätzung«! ist nach der 
Eorrelationsmethode zu besdmmen; nur wenn der Zuverlässi^uts- 
wert hoch ist (d. h. die beiden Baihen sehr ähnlich sind), dürfen 
sie wfflteren TJntersudiiingen zugrunde gelegt werden. 

Eine wirklich exakte Durchführung der ISuh. verlaugt roo 
dem ausfülirenden Lehrer zweierlei: eine Kenntnid der psyctio- 
logischffli Gesichtspunkte, unter d^en diese Aufgabe steht, und 
die I^gkeit zu guter psychologischer Beobachtung und Beurteitung 
seiner Schüler. Deshalb ist es zwar erwünscht, dall sich recht 
viel Lehrer in ISoh. versuchen, weil sie selber davon für ihre 
berufliche Arbeit Nutzen haben ; aber dort, wo die ISoh. zu weiter- 
gehenden Zwecken, insbesondere der Testeichuug, verwandt werdm 
soll«i, kommen nur sol<^e Beiträge in Betracht, die den obigeo 
Anforderungen aufs strengste entsprechen. Wie groß die unter- 
schiede der ZuverlässigkMt solcher Schätzungen sind, wird im 
uächsteii ÄbschuJtt dargelegt 

3. Intelligenzschätzung und Schulrangordnung. 
Der Tei^leich der durch ISch. gewonn«ien P^hi^eitsreihen 
mit den übllqheQ SchL. -Rangordnungen ergibt durchweg eine posi 
tive Korrelation von bedeutender, aber von Fall zu E^l schwanken- 
der HÖhe^). Als Gesuntdurchschnitt kann man etwa einen Wert 
p = 0,TO, also knappe „Dreiviertebübereinstimmung" zwischen L 
xmd SchL. feetstellea. Im einzelnen sind die Werte natürlich von 
den angewandten HaBwertstäben, den schätzenden Lehrern, der 
Art der Schule und der Besonderheit der Elasswi abhängig. 

*) Zur Methodik der EorreUtünubueduiiuig ¥gL 8. 6S und das Bei- 
ifiA tut Anhang. 

Sl*rn, iDtalUcMi. I. Aufl. XI 
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Die ersten Vergleichung^eii dieser Art stammen darchw^ aus 
Eoglasd; sie sind in TabeUe XVII zusammmgeetelit Die SchL. 
vurde auf vasdüeden« Weise •gvosBaea; t^ls benutzte man 
die EJaseeapIätüe, teüs den Ausfall von Schulprüfuogmi, wie me 
in £ngland in alleu Elassen regelnüüig stattfinden. Leider werden 
aber die spezdellereu luetbodisotieQ Mafiaahmen bei der IScIl nicht 
so genaue Angaben gemadlit, d&ß wir uns über die Sioherheät der 
Ergebnisse ein urteil erlauben köuoteu. Nur so Wel erfahren wir, 
daß man in einigen Fällen auf eine L-RangordnuDg rerzichtete 
und sicli mit der Herstelliuig von 4 uder 5 I.-Oruppeu begofigte. 
Burt ließ üwar eine Bangordnung geben," erlaubte aber d^ 
Sch&tzem bedauerlicherweise, die Schulrangotdnung hierzu su be- 
nutzen imd an ihr nur die etwa notwendigen yerscüiebungeo vor- 
zujodmien. - 

Tabelle XTH 



Untersadier 


Burt 
(132) 


Burt 
(M2| 


Jones 
(IST) 


Gilbey & 
Pearson 

Volti 
schule 
1726 
ert für gle 
gleicht 


Waite 
(173) 


Waite 
(173) 


ii 


SohalgattDng , . 


VoltB- 

BchiOe 
90 

'S- 


hohem 

Schule 

13 

'S- 


VoUb- 
sobole 

249 

König 


höhere höhere 

Schule Schale 

182 888 

iche« Alter und 

Klasse 


Art der ISch. 


^r^^- 


4 I.- 

Stofen 

0,70 


& IntelligenE-etafoD 




1 MI Schnlrang- 
^^- Sch.«.d™»lb. 


OM 


0,78 
0,91 


^ 


0,74 
0,82 


- 


0^68 
0,76 

0,89 



Die geftmdenen Korrelationen sind dordiweg hoch, and zwar 
merklich höher zwischen L und Prüfungsausfall, als zwischen I. 
imd Elassenplatz (0,76 gegen 0,68). Dies Ergebnis ist niobt un- 
intereesanL Soweit es nämlich die Darstellimgen ers^ieo laasNi, 
wurden die ISch. vorgenonunen, ohne daß der Ausfall der Schul- 
prüfungen b^annt gewescm wäre, ja zum Teil wolil, ^e dieae 
stattgefunden hatten. Die Schätzungen waren alsu uicht beeinflußt 
von dfta Früfungsplatz, und die zieoiLich holte Korielation wäre 
als echter Ausdruck für den Grad der Übereinsttnuuung zwischen 
I. und Prüfungsleistung anzusehmi. 

Bnrt hat ferner IBoh. deiselben Schüler von mehreren Lehrern biw. un- 
beteiligten llitachülern Torsehmen lassen; die Eoir. dieser SchAtznngeu untar- 
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canaiuler sind h^ hoch; aber da, wie erwähnt, alle Schätzer von der bekaimten 
Sdral-EangordimDg ausgingen, so ist diese Übereinstimmung nicht weiter ver* 
wunderlich nnd wieaenschaftlioh nicht bianchbar. 

Di« deutsclien FeststeUuogea ditHwr Art sind alle am fie- 
BprechungeiD hervorgegaogw, die ich iii uieineu psychologischea 
S«iiiaarübuiigeii (früher in Breel&a, spater in Hamburg) dem Thema 
der ISch. widmete. Dies hatte den Torteil, daß die an den Übungen 
lolhiehmeuden Lehrer aue spontaDem InUtresse uuti uuler grUud> 
Üchfiter Beachtmig der in Betracht konuneaden psychologisch«! 
Oeeichtspunbte und mcthodiacbea Porderung«! an die Arbeit gingen. 
Auäerdem veranlaßten einige Schulleiter, die gleichfalls Mitglieder 
des Seminars war^i, ihre LehrerkoU^en zur Yomahme von ISclu 
Dies führte zu einer an sich willkommenen Vermehrung des Ma- 
tehals, da wir nun über alte Jahrgänge von gewissen Schulen ver- 
fügten ; dafür aber war die Qualität dieser Arbeiten zum Teil mark- 
lich geringer, da die Lehrer nur auf äußo« Teranlassung hin dl« 
Listenaufsbellung voi^nommen hatten, ohne immer das rechte 
Litereese und Terständnis für die neuartige Aufgabe aufzubriugsn. 
Auch wurden äs nicht genügend auf die anzuwwdmde Uethodüd 
vorbereitet In ein^n Falle gab der Schulleiter ihnen eine schrift- 
liche Anweisung; in den ander^i Iläll«i erbielteD sie nichts als 
die mündüche Aufforderung, ihre Schüler nach der I. in «ne Beih« 
2u bringen. 

Die Breslauer Schätzungen, die von den Herren Oberlehrer 
Scheifler und Bektor Bindfleisch (Liegnitz) veranlaßt waren,, 
wurden von mir verarbeitet ; die sehr viel zahlreicheren Hambui^ec 
Schätzungen, die sich auf Yolks- \md höhere Schulen beidw Ge- 
schlechter erstrecken, sind von Oberlehrer Roloff (162) berechnet,, 
verglichen und in ihrer Zuverlässigkeit beurteilt worden''). 

Die Ergebnisse sind zu scheiden nach Volksschulen und 
höheren Schulen, da diese wegen des Fachl^irersystems imtccr 
gaaz anderen Bedingungen standen als jene. 

a) Die gründlichsten Schätzungen von Volksschulklasaeo: 
stammen von 5 Mitgliedern des Hamburger Suninars, die unter 
Innehaltung alter notwendigen Haßnahmen (z. B. auch W^lassung^ 



*) In den Berechnungen Boloffs sind die vahisohniüichen Fehler nicht 
Sie nnd meist sehr gering und errdohen anch in den Höobstttlleib 
Bicfat ein Drittel dsB Wertes p, so dafi die QtUtigkeit der KorrelatioD dnrob si» 
■ungends in Yngt gestellt wird. 
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der zu alten. Schüler) und mit gutem psychologischna Yerstäadnis 
gearbeitet habea (Tab. XTUI). Ihre SchätzuogeD sind nicht einlache 
Zifferalisten, sondern umfangreiche Arbeiten mit CharakteristikeD 
der Einzelschüler, Anmerkungen über häusliche Umg^ung, Her- 
vorhebung besonderer Gründe, die auffällige Abweichung«! der 
I.-B©ihe von der Schulreihe zu erklären vermÖgiML Die Korre- 
lationen schwanken bei diesen 5 Klassen zwischen 0,50 und 0,86; 
ihr Durchschnittswert beträgt 0^73. Yon diesen stachen die meisten 
anderen Schätzungen, die von psychologisch nicht basondw^ intM"- 
essierten und vorbereiteten LeiLrem im Auftrage und nach schrift- 
licher Anweisung des Schulleiters ausgeführt wurden, demüich 
ab — auch schon in der äußeren Form, indwn hier meist nur nackte 
Numerierung^ der Kindw vorliegen. Tab. XEX enthält einen Teil 
dieser Schätzungen ; die Korrelationen schwanken zwischen 0,59 
und 0,95"; ihr Durchschnitt beträgt 0,79. Aber diese Ziff« muß 
noch erhöht werden; denn die Lehrer hatten den methodischen 
Fehler gemacht, zu alte Schüler mitzuzählen. Bei der Hälfte der 
Klassen gelang es, diese noch nachträglich in Abzug zu bringeni 
es eitstanden die eiageklammertm Korrelationswerte, deren Durch- 
schnitt 0,83 betrögt. 

Tab. XVm. ZnsammengeateUt aus Tab. 1 und 3 von Bolofl 

Yolksschulklassen. Geschätzt von Mitgliedern des 

psychologischen Seminars. 



Soholjuta . . . 


• 1 


1 2 


3 


5 


HÜMwort 


echOlenalil . . 
Sorr. (,)... 


36 
0,75 


11 17 
0,60 0,82 


26 

0,67 


16 
0,8« 


0,72 



Tab. HS. 

Yolksschulklassen. Geschätzt auf Grund ausführlicher 

schriftlicher Anweisung. 



Schale 1 
4 6 6 6 



Schule 2 



Schularzt \ 
Korr. (p) ■ 



37 
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Mae dritte Gruppe vou Schalzuu^ou, die lediglich auf münd- 
licbe Aufforderung der Scbulkdler ohne jede nähere Anweisuag 
«liol^ten, also methodisch noch tiefer stehen, stammt aus emee 
Id^nitzer und einer Hamburger Schule. Wir verzichten darauf, 
die Ergebnisse der insgesamt 25 Klassen im einzelnen aufzuführen 
und beechr&fiken uns auf folgendes Hauptergebnis. Scheidet man 
eine einzige liegnitzer Klasse des zweiten Schuljahres aus, die 
aus besoudereo Gründen die ungewöhnlich niedrige Korrelation von 
0,47 aufweist, so schwanken die Vfetbs der Liegoitzer zwischen 
0,78 und 0,97, die der Hamburger zwischen 0,61 und 0,94. Die 
Durchschnitte betragen dort 0,87, hier 0,83; aber dieser letztere 
Wert ist wieder durch die Hinzunahme der überalterten Schüler 
bedingt Nimmt man an, daß deren Weglassung ebenso wie in der 
zweiten Gruppe «ine IBrhÖhuag um 0,04 herbeiführt, dann würden 
wir auch hier zu einem Durchschnittswert von 0^7 kommen. 

Verfolgt man die 3 Durchschnittswerte 0,72—0,83—0,87, so 
ergibt sich mit einwandfreier Deutlichkeit, daß die Korrelationen 
um so höher sind, je geringer die Gründlichkeit und das psycho- 
tc^piscbe Verständnis der Schätzer ist Im einzelnen mögen besonders 
hohe Korrelationen auch durch andere Gründe (z. B. durch eine 
besondere Zusuomeosetzung der Klasse) veranlaßt sedn, im Durch- 
schnitt gilt zweifellos der obige Zusammenhang. Han ersieht dar- 
aus, wie stark der Lehrer im allgemeinen' bei der Beurteilung seiner 
Schüler von den äußeren Leistungserfolgen und der daratif gerun- 
deten Schulrau^ordnung beeinflußt ist; er unterliegt der Su^esti<m 
der ihm wohlbekannten Klaasenrangordnung um eo mehr, als er 
ja — im Gegensatz zum Leiirer der höheren Schule — der alleinige 
Schöpfer dieser Klassoirangordnung ist; denn er unterrichtet ja 
seine Schüler in allen oder fost Mea Fächern. Derselbe Umstand 
also, der ihm die vielseitige Beobachtung seiner Schüler ermöjg- 
licht, erschwert ihm zugleich die Emanzipatioo seines Urteils von 
den rein schulmäßigen Ledstungsergebnissen. Es erhellt aber zu- 
gleich hieraus, wie wertvoll die Anregung zur ISch. für die psycho- 
logische Schulung des Lehrers werden kann. Ein Lehrer, der von 
vombepeÄQ glaubt, daß die SchL. in völliger Parallele zum I.-Grad 
sbäsß, hat sich noch nie klar geoiacbt, welche BoUe andere Fak- 
toren (9. 8. 194) 'beim Zustandekoounen der Schulerfolge spielen. 

Besonders bamerkeosw«i; ist in diea&t Hinsicht die eine aus 
der Reihe fall^ide Liegoitzer Klasse des zweiten Schuljahres. Der 
Ldirw war offenbar mit groß» Selbstfindigkeit und feinen psjcbo- 



.y Google 



214 ni. Teil Anweadungea und Ergebnisse. Intelligeni and Schule. 

kigischjem Blick au die Arbeit g<eigaagwi, hat die Nununem ia der 
L-Beihe ohne Seitenblicke auf die Schulreüie gesetst und Fälle 
besond«^ UnstiiiUDigkeit zwischen SchL. und I. durch besoadere 
Betnetkun^en („rom Lande zugezogen", „lange krank gewesMi", 
„schlechte häufiliche Verhältnisse") erläutert. Das Ergebnis war 
überraschend: eine Eorrehition Ton nur 0,47! 

Ich stellte nun an dieser EUsse noch eine andere Berechnung 
an, indem ich diej^ugen 6 Schüler fortU^, bei welchen nach den 
Anmerkungen dee Lehrers „besondere umstände" vorlagen. Für 
die übrig^ebliebeoeo 34 stieg nunm^ die Korrelation sofort auf 
0,74, näherte sich also schon sehr dem Durchschnittswerte. Daraus 
ergibt sich zunächst für diese Elasse, vermutlich aber auch als 
aUgiemcdnu' Satz: Eine etwa auftretende beeonders niedrige Korre- 
lation ist nicht dadurch bedingt, daß durchgängig die I.-G>rada 
meiklich von der Schultüchti^eit differiereo, sondern dadurdi, 
daß für eine Minderzahl von SchülOTn ungewöhnlich starke Un- 
stimmigkeiten zwischen Begabung land SchL. rorhanden sind. Diese 
kleine Gruppe verlangt das besondere Augenmeik des L^irers und 
eine individualisierende Bdiandlung, denn hier ist die Gefahr ami 
gröStra, daß die übUche Einschätzung der Kinder nach den SchL. 
zu eiuer falschen Beurteilung und Behandlung führt. 

b) In den höheren Schulen ist die Aufgabe der ISch. für deo 
einaeken Lehrer bedeutend schwerer. Denn er unterrichtet nur in 
bestimmten Fächln und lernt daher die Schüler nur önsMÜg 
fciemi«i; die Gei&ihr liegt nahe, daß er die in seinen I^hem hervor- 
tretende Sonderfähigkeit (oder -Unfähigkeit) mit allg^neiner L (oder 
deren Mangel) verwechselt. Da nun die Elassentangordoung dm- 
Schül«' aus der Berücksichtigmig der Leistung«! in allen Fächern 
hervorgeht, so ist es verständlich, daß die IScL des einzelnen 
Fachlehrers stärker von der Schulrangordnung abweicht, als es 
in der Volksschule der Fall ist 

Dies wird durch Tab. XX bestätigt, die die Schätzungswgeb- 
nisse von 20 Fachlehrern an höheren Schulen Breslaus, Hamburgs 
und Bergedorfs enthält. Die Korrelation dieser Schätzungen znm 
Klasaoiplatz schwank«! zwischen 0,33 und 0,79 ; ihr Durchschnitts- 
wert b^rägt 031, liegt also noch bedeutend unter dem ttefsteo 
für Volksschulen errechnrteo Durchschnittswert 0,72. 

Die Einseitigkeit der Fachl^uwschätzungen kann nun aber 
dadurch überwunden werden, daß wir für dieselbe Klaeee 
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Schätzungeii der verscliiecl«ien dort imterriuhtendeiQ Letrer hwan- 
zieheiii und zu caoer kombiniertieD SchätzungEreihe verbindeD. Dies 
ist in den g^uumten Städten mcJirfat^ gesch^en ; der eine Fadi- 
lehrer (A), der ak Mitglied des psychologischen Semioars Int^^ese 
für die Aufgabe gewonnea hatte, stellte nicht nur selbst ISch. an, 
sonäera forderte die mitunterricbteuden EoUegeD^) (B und G) zu 
gleichen auf. Die aus dies^ Schätzungen kombinierten Rangreihen 
zedgen nun eine merklich höhere Eorrelation zur El&ssenrang- 
ordntmg, nämlich im Durchschnitt 0,66; die Korrelationen würden 
wohl noch etwas höher sein, wenn nicht uar 2 oder 3, sondern 
alle in der Elaese unterrichtenden Lehrer zu der kombinierien 
Beihe beigetragen hätten. 

Aber immerhin bleibt bestreu, dall in den höheren Schulen 
die Korrelation hinter der in den Volksschulen zurückbleibt; ver- 
mutlich beruht dies darauf, daß die schätzenden Lehrer dort nicht 
ao sehr der Suggestion der Elassenrangordnung unterliegen. Denn 
feiner von ihnen ist, wie der Volksschullehrer, der alleinige Ur- 
heber dieser SchL.-Eeihe; sie sind deshalb selbständiger und un- 
befang^ier in ihrer Schätzung. Durch diesen Vorzug wird der vor- 
her genannte Kachteil.der drohenden Einseitigkeit vielleicht auf- 
gehoben. 

Das Vorliegen mehrerer LehrerschStznngeiL au derselben Klasse eriauht auch 
cöneu gegenseitigen Vergleich. Wenn joder Lehrer, wie oben angenommea wnrde, 
cönseitig durch die Ekfahmng seines Faches beetinunt wird, dann muS söno 
Sohfitznug -von denen der anderen Lehrer stärker abweichen, als von der (ans 
d^i QeeamtlmstangoQ ri^etogenen) Elassenrangordnnng. Dies ist auch in der Tat 
dei Fall bei der Qnarta des Gymnasiuins in Boi^gedorf. In allen anderen Klassen 
dagegen ist die Korrelation der Lehrerschätzongen [oiLtereinander gröBer als die 
des einzelnen Lehrers zur Klaseenrangordnong. In manchen Iiyzenmsklnasen 
übersti^ jene Obereinstiinmung der Lehrkrifte nnteremander die Höhe von 0,90! 
Roloff {16S) erklärt diese Erscheinung daraus, d&B die schätzenden Lehrer ach 
vor der Anstellung der ISch, meist mit den ebenfalls beteiligten Eolkgen tber 
verschiedene Schäler ausgeepiochen baben werden, um ihre einseitigsn Erfahrungen 
zu vervollständigen; in der Qymnasialquarta fand eine solche Verständigung nicht 
statt, und das Ergebais war die geringere Korrelation. Diese EHlänmg ist aller- 
dings nicht allein ansrolohend; denn bei der Breslaner Schätzung gingen die drd 
Lehrer in aller Unabhängigkeit voneinander vor; dennoch sind ihre Koirdationen 
noteieitiander höher als die — ^eidings hier besonders niedrige — KorrdAtion 
jedee «nzelnen mit der KlassenrangordiraDg. Die ganz hohen gegensäligen Eor- 
relationrai im Lyzeum schönen freihch nur durch deu Oedankenaustausch der 

') Natürlich liegen hier ähnliche methodische Bedenken vor, wie bei den 
Vi^ksachullehiern, die tedi^ch auf äoBoren AnstoB hin die Schätzungen vor- 
nehmen. 
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LdfareriDnen möglich geworden zu Bein. Es bed&rf wohl buim der Erwätanung, 
dal die Eerstellimg kombinierter Sohätznngen nur dann einen methodischen Wert 
hat, wenn jede betöligte Lehrkraft ohne vorherige Verständigung mit den anderen 
üae Rmbe ausarbeitet 

4. Teatrangorduua^öQ iu ihren Beüiehuugen 2U andereu 
Baugorduungen. 

Wir kehren nun wieder zu den experimeuteUeu MeÜiodeu der 
L-Untersuchtmg zurück, :um sie zu dm iHsher besprocheaeo Lei- 
stuDgs- und Schätzuugsreiheu in Beziehung zu setzen. 

Sind wir mit Hilfe von abstufbaren Tests oder Test- 
reihen imstande, die feineren Unterschiede der Intelli- 
genz innerhalb einer homogenen Gruppe mit Wahrschein- 
lichkeit zu treffen? Die Frage ist von bedeutender Wichtigkeit; 
denn wird sie bejaht, so bätten wir ein Mittel, lun in kürzester Zeit 
Urteile über den F^iigkeitsgrad 7on Kindern abzugeben, zu deoeo 
scaist nur eine genaue Bekanntschaft und ausgedehnte Beobachtung 
bofilbigte. Auch die Möglichkeit, Testprüfungen zur Auslese von 
Schükmi heranzuzi^en, hängt von der Bejahung dieser Frage ab. 

Die Beantwortung der aufgeworfenen Frage ist aber innerhalb 
äee «iperimentellen Methode allein nicht mögUcb. Gewiß lassen 
sich viele Tests finden, die sich nach theoretischen Erwägungen 
auf die I. beziehen und die auch fein genug abstufbar sind, um 
die damit geprüften Kinder in eine Stufenlcöter zu bringen. Aber 
ob diese Stufenleiter die tatsächliche Fähigkeitsabstufung iec Kin- 
der wiedergibt, geht aus dem Experiment als solchem nianals 
hervor; denn es hegt in seinem Wesen, daß ee gewisse r^ reaktive 
Teilerscheinungea der I. aus ihrem Gesamtbild künsthch heraus- 
löst (s. 8. 48 ff.). Wir müssen demnach die Eicbungsmittel für die 
Tests bei einem außerhalb des Experiments gelegenen Kriterium 
suchen; als solches bieten sich die Urteile der Lehrer über die 
Fähigkeiten der Schüler an. 

In den ersten Stadien unserer Arbeit zog man zu diesem Zweck 
einfach die üblichen Schidrangordnungen heran. Ebbinghaus (60) 
war hier im Jahre 1897 vorangegangen ; viele andere folgten ihm 
nadL Ebbinghaus hatte an mehreren Schulen Tests verschiedener 
Art angewandt: Bechenuntersuchungen, MerkfähigfeeitsprobeD, Teit- 
läclranergäQZungen. Um nun festzust^eo, welcher dieser Teste am 
besten die eig^tliche „geistige Leistungsfähigkeit" wiedergebe^ 
baitte er die geprüften Schüler nach der Schnlrangordnung in 
die dr^ gleich starken Gruppen: gute, mittlere und schlechte, und 
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bildete für jedee Dritte die Mittelwerte d^ TestleiBtungen. Es «rgab 
^ch, da£ die Ergebnisse der baden erstea Tests voa eiaem Bang- 
drittel zum aoderea cur unbedeutende xmi r^iellose Abweichung«! 
zeigten, daß dagegen die Lückenergänsung nach Menge und Qüte 
deutlich und regelmäßig von dem g^uten zu dem mittlren und von 
diesem zum schlechten Drittel abnahm. Daraus schloß er, daA 
dieser Test ganz anders als die beiden anderen eigentliche I.-Unter- 
schiede prüfe. 

Dieser Schloß hat seine Berechtigung; denn wir wissen ja 
jetzt, daß die Schulrangordnung in bedeutend«' Korrelation zur 
I. steiiL Und deeh^b sind auch die Erg^nisse anderer Forscher, 
die sich der Eintalung der Schüler nach den SchL. bedien«^, um 
danach den Symptomwert von Teets zu bestimme, durchaus nicht 
gering zu schiUaen. 

Die Zahl dies» Versuche ist sehr groß; es seien hiw die 
Namen: Meumann, Winteler, Cohn und Dieffenbacher, Bioet, 
Stern, Minkus genannt Sehr oft mu^en die PsychologMi dar- 
auf verzichten, alle Kinder einer -Klasse zu prüfen, insbesondere 
dann, wenn Kinder verschiedener Schul- und Altersstufen untn*- 
sucht wurden. In solchen Eällm liefen sie durch die Lehrw eäjM 
Auswahl treffen mit der Anweisung, gleich viele „gute" und 
„schwache" (zuweilen auch „mittlere") Schüler zu benenne. Daß 
die Lehrer hä dieser Auswahl vornehmlich die SchL. zugrunde 
legten, war natürlich. 

Als eine der neuesten FeBtstellusgeD dieser Art sei hier no<^ einmsl die 
MassenuntersQohnng von Minkus (3t) genannt, die sich ebenfalls auf die MeÜukle 
der Ldokenerginzang basieht. Eb waren ans mehreren YoUissohul' und ^rt- 
bildnn^BchnkUsaen je acht ngote" und „sohleolite" Schüler mit einem Lttcken- 
text geprfift worden, in welchem nach einem bestimmten System die Bindewörter 
(damit, statt dessen, weil usw.) cu er^nseu waren. Die von mir nach Hinkna' 
Tode zu Ende geführte Berechnung eistreckt sich auf die zwei obersten Jahr- 
gjinge der Volksschule und zwei FortbildungssohulklaBsen beider Geschlechter 
also auf die Alteisstnfep 11--16. Das bereits 8. 31 abgebildete Diagramm vvt- 
ansohanlicht die starken nnterachiede in den Teetergebrussen der beiden Schüler- 
gruppen. Diee gilt vor allem m den Volksachnlklassen: in der IL Tolkaschul- 
klasse haben die „guten" SohtUer 48*/, TreHer ond nur IT'/i'/o unauj^jefnllte 
Lücken, gegen 31'/, "/o h-etfar und ^U Lücken der „schlechten" Schüler; in der 
I.yolkBSohulklaase Imten die entsprechenden Ziffern für Treffer: 61% gegen 4S'/,'>|«i 
für Lücken lO'/o g^en 21»/."/». Es steht somit für die Altersstufen 11—13 Jahr 
der Blndeworteigfinzungsteet in starker Eorrelation zur allgemeinen Sohulffihigkdt. 

Die Vergleichung der Testleistung mit der SchL. hat dea un- 
leugbaren Vorzug der Bequemlichkat ; denn Schulrangordnungen 
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oder irgend welche ähnlichea Gradmesser für di« SchL. gibt es 
überaül; si« bieten sich als stets bereitliegimde V^^leichsmittel 
dar. Aber ganz sufnedeastellead ist diese Tei^leichsmetbode doch 
nicht Denn die Scholrangordnung ist nun einmal — wie der vorige 
Abschnitt bewiesen hat — kein eindeutiges Zeichen der Be- 
gabungsstufe; sie ist auch ron FleiS, PfliAhtbewußtsein, Gedächt- 
nis und andermi Eigenschaften abhängig ; diese bringen eine FehlOT- 
quetle in den Yerglach mit dem Testefgebnis hinein. 

Deshalb ist es €än Kweifellos exakteres Verfahren, wenn man 
nicht die Schulraagordnimg, sondern die iQtelligenzBch&tzung 
der Lehrer an die Testrangordnung als H&ßstab anlegt Dadurch 
wird fr^lich die Untersuchungsmöglichbeit sehr eingeschränkt; 
denn ISch. von Lehrern sind durchaus nicht immer zu «T«ch«i, 
und vor sll«n nicht in der Güte zu erredcheo, wie sie für solche 
Zwecke die unumgängliche Torauasetzung bildet Dm vorige Ab- 
schnitt zeigte uns ja, daß ISch. nur dann ernsthaft zu wisseoschaft- 
licheo Zwecken verwertbar sind, wenn sie von psychologisch leb- 
haft intoressiwteQ und gründlich geschulten Lduem stanunen. 

Liegen für eine Klasae eioieraeits die al^estuften Leistungen 
in Terschiedenen Tests, andrerseits die Bangreihe der ISch. vor, 
so lassen sich zwei Fragen mit Hilfe der Korrelationsmethode unter- 
suchen: 

1. Wie groß ist für jedoi Test die Korrelation mit der ge- 
schätzte L? 

2. lÄBt sich eine solche Kombination ron 'Tests finden, daß 
die keml»nierte Testrangordnung eine möglichst hohe Eorrelation 
zur L zeigt P 

Die bisher vorliegenden Untersuchungen von Burt, Ries, 
Lobsien, Piorkowski u. a. geben nun auf beide Fragen Sf^ 
lehrpedcbe Antwort«!. 

Zu 1. zeigt sich, daß verschiedene Tests sich ia ihrem Symptom- 
wert zur Feststellung der 1. ganz gewaltig unterscheiden; es gibt 
manche, nach dmen sich die Schüler guiz anders ordn«i, als es 
die ISch. des L^irers zeigt — solche Tests sind damit aus d&m 
Inv^tar der IP. endgültig auszuscheiden. Es gibt andere, die eine 
bfflneileDSwerte Korrelation zur Lehrerschätzung aufweise und 
vaiet diesen wieder einige w^ge, bei denen die Übereinstimmun]g 
eine sehr hohe ist 

Zu 2. Jeder einzebe Test, auch ein solcher, der hohe Korre- 
lation zur geschätzten I. zeigt, trifft doch immer nur eine be- 



.y Google 



220 ^- ^l^- Aimeiiduiigea osd ErgebniEse. Intelligenz und Schule. 

stimmte Seite der I. Haben wir mit mehreren Tejits geprüft, so 
kommea diese vou verschiedeaeo Biditimgeu her ao die I. heran, 
und weg^i dieser nicht vermeidbareu lElinseiügkeiteu bild«i die 
Testergebnisee untereinander oft eine geringere Korrelation ala 
jeder einzelne Test mit der IScb. Man kann nun aber djeee EÜn- 
seitigkeiten wiederum ausgleichen durch eine kombinierte Rang- 
reihe, in der für jeden Prüfling die einzelnen Testrangplätze zu 
einem Qeeamtwert vereinigt sind (s. S. 208). Ein solcher kom- 
binierter Bangplatz entspricht besser als ii^nd eine £inzelleistang 
der — ja ebenfalls auf vielseitigMi EindrücÄMi beruhenden — ISch. 
Diese Erwägung findet sich nun in der Tat immer wieder be- 
stätigt: durch geschicktie Yerknüpfun^ von Tests, die an sich schon 
eine bedeut«ide Korrelation zur ISch. haben, kann schließlich 
edne Rangreihe erzielt werden, die zuwcdlwi eine geradezu ver- 
blüffende Übereinstimmung mit der vom Lehrer gegebenwi 
Schatzungsreihe zeigt Mit anderen Wort^: Durch die kurzfristige 
Testprüfung kann miter umständen eine Klasse bezügUch der in 
ihr enthalteneu Fähigkeitsgrade ebenso fein abgestuft werden, wie 
es der ]>hrer sonst nur auf Qrund einer monatelangen Beobachtung 
versuchen darf. Besonders optimistische Schlüsse werden hieraus 
von enghschen und amerikanischen Untersuchern abgeleitet i^). Ich 
möchte etwas zurückhaltender sein. Denn noch sind wir nicht 
so weit, diejenigen Tests anzugeben, deren Kombination nun ein für 
ailemal ein mit der Lehrerschätzung stets übereinstimmendeG tr^- 
sicheres Urteil gäbe. Die wenigen bisher vorliegenden Versuche 
sind nichts als erste Erprobungen, die durch weit umfangrnchere 
Untersuchungen nachgeprüft werden müssen. Und noch in an- 
derer Hinsicht muß einer gar zu optinuatischen Ausdeutung dieses 
Sataes entgegengetreten werden: was die Tests leisten können, ist 
bestenfalls ^e rein graduelle Unterscheidung der Kind«*; die 
Beobachtung des Lehrers, die ja über die bloße Gradabstufung 

') 80 sagt Bort (J52): ^ dnd wir mit Hilfe von einMn halben Dutzend 
Tests imetande, eine ßdhe von Eutben in eine I.-Reihe zn ordnen, welche ent- 
sohiedea genauer ist, als die dnrdi Schnlprüfnngen za erreichende, nnd wahr- 
Bcbeinlich genaner, als die vom Lehrer g^ebene, die anf mehijähngem peieöo- 
fiohmi Verkehr hemht ond mit nngewöhnlicher Ufihe, 8<»rgfalt und Gewiseen- 
hafti^eit hergestellt worden war." Und Scott {105) betont, dafi durdi ein ge- 
eignete Teetsystem ein Lehrer in den Stand gesetzt wäre, sich bei Übernahme 
einer neuen Klasse von der I. und dem L-Unterschied seiner Schftler ein yor- 
Iftnfigee Bild sn verschaffen, das hohe Wahischonlichkeit habe, dem spliter auf 
Grand monatelanger Erfahitmgen eq gewinnenden Bilde zn entsprechen. 
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hinaus auch die Falle qualitatäv«* Eähigk^tsunterachiede mit zu 
eefasaen vermag, kann durch eine noch so einwandfreie Testrang- 
ordnong ni^aals eraetst, höchstens ergänzt und kontroUiert werden. 
Aber auch dies ist schon €dne wertvolle Aufgabe, die mehr als bis- 
her in Angriff genommen werden sollte. 

Wir stellen nun die wesentüohen bis jetzt vorliegenden Ergeb- 
nisae zusamm«!. 

AU o^ter hat wohl Burt (132) in Ekigland 1909 derartige 
üntH^uchungen voröffeatlicht. Seine Prüflingszahl ist 9^ ge- 
ring: 30 Volks-, 13 höhere Schüler. Yon den 12 aogewaadten Tests 
aeigen 6 eine Korrelation unter 0,50, 6 eine solche über 0,50 zur 
Schätzungsrdbe. Zu den Tests mit geringerer Korrelation gehören 
übowiegend seusorische Tests; dies Ergebnis ist deswegen be- 
m^kenswert, weil Im manchen üntersuchera die Neigung bestand 
(und auch heute noch best^t), Prüfung^i der Unterschiedsempfind- 
Uchkät zur IP. zu v^^erteo. Höhwe Korrelationen zur geschätzt«! 
I. zeigten dagegen solche Tests, welche die Autoerksamkeit, die 
Geechicklichkeät, das Ordnoi imd das Gedächtnis prüft^i ; Tab. XXI 
gibt deren liste. Die Kombination dieser 6 Tests aber ^i^bt im 
Vei^l«ch mit der Schätzungsreihe die staAe Korrelation von 0,85 
(beä Yolksschülem) und 0,91 (bei höheren Schülern) — Ziffern,- 
die von den ennzeln^i Tests auch nicht annähernd «reicht wordNi' 



Tab. ZXI. 
Bnrt, Versnohe an normalen £indem. 



leet 


Korr. der Tw 

zur 

Volksschule 


ISoh. 
Höh. Schale 


linie ist während gUichmäSigen VorbeisiehenB 


0,60 
0,76 
0,67 
0,57 

D.53 


034 


2. ,,8pot pattern'' (eins Ponktfigar ist nach Bmaligem 

8. Jltrroi" (ein nur im Bpiegel sicbtbaras Hneter 
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In Deutschliuid wandte zuerst Ries (95) das Vuiahrea au. Er 
bffiiutzte in 5 Volksschulklasseii zwei MetUoden: MwkfMhigkeot 
für kausal verknüpfte Wörter und Assoziation^i auf Qnmd der 
Beziehung von Ursache imd Wirkung. Die Korrelationen zur ISch. 
bewegten aich (mit einer Ausnahme) zwischen 0,85 und 0,Sl, v&rra 
also durchweg sehr hoch. Weibare Berechnungen hatte Riea a^hst 
nicht angestellt; ans den Rohtab^^i, die w für eine Klasse rer- 
ÖffentUcht, vermochte ich aber noch die folg^iden Eort^ations- 
werte abzuleiten : Die beiden Tests untarranander zetgtHL eine ge- 
ringere Korrelationshöhe (0,61); aber die aus beiden komtHni«1i8 
Baogordnung besaß zur geecb&tzten I. die Korrelation 0,98, also 
fast abfiolute Eünstiminig^eit I 

In einem besondwen Buch hat &farx Lobsien (IST) seine 
Untersuchungen an 40 Schülern einer Enabenmittelschule dar- 
gestellt, die er mit 11 verschied^eD Tests im MassenTerfahr«! 
prüfte. Die Prüflinge waren etwa 10 Jahre alt Das Verfahren 
gibt freilich zu krittschen Bed^iken erheblichen Anlaß; denn die 
Grundsätze der Testwerhmg waren recht willkürhche ; daiiBT bttßen 
die daraus abgelöteten Bangordnung«i und die zwischMi ihnen 
gefundenen Korrelationen ^nea Teil ihrer Bedeutung ein. 

So worden beim Dreiwörtertest zehn Gruppen von je dm Wörtani da^eboten 
die Wor^rnppen waren nach der mutmaßlichen ßohwieiigkeit geordnet und hier- 
nach mit Tersohiedenen Wertzifiem versehen worden; dnroh &munation der Wert- 
ziffem für die gelösten Wortgmppen erhielt jeder Schüler einen Individnalwert 
f&r dieeen Teat und damit seinen Rangplatz. — Bmm Ebbinghaoa-Test ,3<r- 
g&nzong von Textlüclien" eritiielten die Lücken je nach der Schwieri^ieit die Werf- 
liffem 1—5; usw. 

Die KorretatioQen der einzeln« Testrangreiben zur geech&tzteo 
I. waren Terechieden hoch, am höchsten beim Dreiwörtntest (0,82), 
beim Ordnern verstreuter Wörter zum Satz (0,73), beim Ebbtng- 
ham^Test (0,66); eine Beihe von Tests zeigte Korr^ationea um 
0,50 herum mit der Scfaätzungsieihe ; am geringst^i war die Korre- 
lation (0,^) merkwürdigfflrweise beim Yerglrach zweier konkrete 
Gegenstände. — Die aus allen 11 Testleistung^i kombinierte Bang- 
Ortung korrelierte nun ab^ mit der ISch. in d&a hohen Grade 
Ton 0,83. Eine Verbindung der beiden Tests mit Am höchstiMi 
Einzelkorrelationen ergab die Korrelation 0,86 mit der Schätzungs- 
reiha 

Lobsien glaubt bereits, auf Grund seiner £!rgebnisse eön 
für lOjährige Schüler geeägnetes neues Testsystem rorschlag«. za 
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könneD, das aus den obeu g'^ianntea drei Tests mit deo höchstea 
Eorrelationswerteii besteht Wie mir scbedni, w«'deD aber durch 
die von ihm angewandte Methodik und die gering« Anzahl der 
geprüften Schüler nicht di« Yorauseetzmigen erfüllt, die ein«i 
solchen Vorschlag schon rechtfertigen könnten. 

Sehr hoch war die Eorrelaüon, über die Moede und Pior 
k o wsk i anläßlich ihrer Berliner Begabungsauslese berichten. 
Das Früfungssystoa {über dees«i Zusammensetzung wir an an- 
derer Stelle [S. 301] berichten) war außerhalb der eigent- 
Ijcbeii Begabungsauslrae lediglich zu Eontroll- und Verglaiebs- 
zweckea in dem 8. Schuljahr cöner Berliner G^neinde&chule durch- 
geführt worden (206 B. 173ff.). Torber hatte der Bektor eine ISch. 
dieser 22 Schulet rorgenonun«i. Die Teetprüfuug war recht um- 
fangreich; die aus ihr«i sämtlioh«i Einzelwerten komlünierte Bang- 
ordnung korrelierte mit der Schatzungsreihe in der Höhe von 0,91. 
Der wahrscheinliche J'ehler war gering''). 

In einein gnwisBen Gegensatz za dieeer beeonders hohen EorrelstioD stehen 
freilich die Schnlerfahningen, die mit den nach dem erwähnten Teetsyatem ans- 
gdesencn Schfllem in den BegabtenUassen gemacht worden; denn bei einem Teil 
dieser Sobäler deckte sich der Ocad, in dem sie den erhöhten Anfordenmgen ent- 
^nchen, doiohaiiB nicht mit dem Rangplatz, den sie in der Tes^nlfong erhalten 
hatten. Vgl. hierzu S. 808. 

Auch Dr. Bobertag berichtet über £rfahruageQ mit eiow 
Testrrahe, die für Zwecke der Begabungsauslese bestimmt war. 
Die 6 Tests (vgl S. 282) liierten eine koBüLinierte B^jabungs- 
rangordnung, für die in «öner Quinta von 19 Schülern gewisse 
Korrelationen berechnet wurden. Die Korrelation zwischen Be- 
gabung und Klassoiplats betrag 0,71, zwischen B^iabung nnd 
ISch. des Lehrers 0,91, also ebensoviel wie bei Moede und Fior- 
kowski. 

Eine besondere Stellung nimmt die Untersuchung tod Susanne 
Bngelmann (i^a) ein, die an 19jährigen Seminaristinnen mit etwas 
abweichender Methodik vorgenommen worden ist Die angewandten 



■) Freüioh sind bd deesen Berechnong durch Hoede nnd Fiorkowski 
swei Fehler nnteriaofen. Erstens ist die angewandte Formel falsch; sie setzte 

ioF= ± 0,706 1/ T~ , wihiend im Henner n stehen mOAte. Denn der ganze 

Eänn des m f bemht daranf, daK er nm so kleiner ist, je gröBer die Zahl der Per- 
sonal ist In der Bereohnong aas dieeer falsdteo Fonnel irren sich die Terbaaer 
dann nodhmah am eine Desimale: de sclureiben 0^021 statt 0,21. 
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Tests schlössen sieb an die Hainburger Methoden an, waren aber 
dem höheren Alter der Fräflinge entsprechend erschwert Es waren 
die folgenden: 

1. Aufsätze über einen Münchener Bilderbogen, 

2. TexUückenergäuznng, 

3. Kritiktest, 

4. Ordnongstests (Figuren TerschiedenerQrö8e,Helligkeit,Form). 
Bei der Bewertung jeder Testlösong wurden auch die dabei hervor- 
tretenden psychologischen ^Fähigkeiten" beurteilt. Zum Vergleich 
hatten nnn die Lehrer der Frtiflinge (denen der PrOfungsansfall 
anbekannt war) über dieselben „Fähigkeiten" ein Urteil abzugeben. 
Ergebnis: bei 12 fon 35 Prüflingen war die Übereinstimmung zwi- 
schen den beiden Fähigkeitsdiagnosen „gut" (d. h. in mindestens 
6 von 8 Punkten voiiianden), bei 16 „genügend" (in mindestens 
4 Punkten vorhanden); somit sind in SO^/g aller Fälle die Über- 
einstimmungen gut oder genügend. Mit Recht weist E. darauf bin, 
daß die üostimmigkeiten nicht immer auf Dnzulänglichkeit des 
Testei^ebnisses beruhen müßten; denn auch das Lehrerarteil war 
zuweilfm nur unter Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten zustande 
gekommen und darf daher nicht ohne weiteres als zuverlässig gelten. 
Psychologisch wichtig ist insbesondere der Übereinslimmungsgrad 
bei den einzelnen Fähigkeiten. Testergebnis and Lehrerarteil waren 
im Einklang: bei der Fahlheit „selbständiges Urteil" in 77% aller 
Fälle, bei ^Ehnfühlung" in 62 %, bei „Phantasie", „Kritik", „sprach- 
lichem Ausdruck" in 60'/,, bei „Verknüpfung von Wissen and Br- 
fahrung" in 54°/,, bei „Beobachtung" und „Humor" in 51"/,. — 
Ein KontroUversuch an löjäbrigen Schülerinnen, bei denen E. selbst 
auf Grund der Qnterrichtserffüirungen vor Anstellung der Tests die 
Fähigkeiten beurteilt hatte, ergab 100 % „guter" Übereinstimmungen. 

Zwei Ergebnisse sei^ angefügt, die mit eiozelueo Fräf- 
methoden erzielt wurden. 

Piorkowski {90) hat beim Dreiwörtertest (Bildung eines 
Sataes aus 3 Wörtern odw Wortgruppeo) eebi günstige Korre- 
lationen ^zielt Nach ä&ca Ausfall dw Prüfun^r mit 24 Stich- 
wortgnippeu wurden m 18 SchulUassen Bangordnungeo hwgeeteUt, 
die mit den. gewöhnlicbeiL Sitzordnungwi verglichem wurdep. Die 
Korrelationswerte stand«! durchweg (mit Ausnahme des 7. Schul- 
jahres) über 0,50, meist um 0,70 berum; wurde an Stelle der 
Sitzrangordnung die ISch. durch den Lehrw gesetzt, so errichte 
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die Korrelfttioü in 15 von 18 Klaaaeo eineo noch höheren Wert 
Besonders deutlich war die Beziehung des Tersuchsausfalls zur 
geschätzten I. in den Unterklasse (3. und 4. Schuljahr). 

Uit d«n pefinitionstest hat Roloff an 10— 12jähngen 
Schülern noch nicht veröffentlichte Massmuntersuchiing^ ange- 
stellt Wurde bei den Prüflin^eo auf Grund der ISch. der Le^irer 
ein gutes und ein schlechtes Tiertel von der mittler«! Hälfte ab- 
getrennt so ergab sich: die iateUigeüteßten Eöo/o hattMi vor deu 
unintelligenteßten 25 o/o auf dam Gebiet der Begriäsdefinitioneu 
einen Leistungsvorspruag von m^ir als li/g Intelligenzjahren — 
also gleichfalh eine bedeutende Korrelation. 

Werfen wir schUeBlich einen Gesamtblick auf die Ergeb- 
nisse der Test- Schul -Vergleiche. Hierunter verstehen wir alle 
EonelatioosuntersuchungeD, in Amea Testei^bDisae zu Lelirer- 
urteilen in quantitative Beziehungen gesetzt werden — gleichgültig, 
ob die Lehremrteile in Fonn einer gewöhnlichen Gruppierung nach 
Schlk od^ in ISch. vorliegso. Die folgendem Angaben sind aus 
dm Ergebnissen vieler Porseber gezogen, die nicht «önzeln genannt 
werden können^). 

Geringe oder schwankende Korrelation zur SchL. besitzen 
Teete aus den Gebieten der motorischen Leistung, der Empfindlich- 
beit für Sinneetäuscbungen, der mechanischen Lemfähi^eit, der 
Bechenfähigkeit, der Suggestibilität ' 

Eine mittlere Korrelation — die aber von manche Unter- 
sucbem angezweifelt wird — besitzt die aensorische Unterschieds- 
etnpfindlichkeit, die Auftoerksamkeit, die Merkfähi^eit für im- 
xusamm«aihängende Sinzelelemente (Ziffern, Worte usw.). 

Starke Korrelation zur SchL. besitzt die Herkfähigkeit für 
logische Zusanunmhänge, die Zuordnung („Assoziation") eines 
Begriffs zu einem gegebenen nach bestimmter logischer An- 
weisung, die Lückener^nzung, die Analogiebildung (Finden 
der vierten ProportioTiale zu drei Begriffen), die Dröwortmethode, 
die Definition. Nach neuesten Untersuchungen schein^i auch 
Uiteikteets, Kritikteets und Ordaungstests in diese Beihe zu 
gehören. 



*) ü. a. iat die liste benatzt worden, lüe ioh im iahie 1911 ata Aohtiig IT 
d«r ,J)ifterantielleii FB^chologie" {12) au^eeteUt habe unter dem Titel „TeRt- 
Bohnhn^eiohaiigeD" (B. 486 o. 487). 

SlaiB, Intalltranc t. kaO. 15 



.y Google 



226 ^- ^^i^ Anwendongen und ErgebDiEse. Intelligenz und Schale. 

Ob die Prüfmittel der praktischea I. eine bemerkeoswOTte 
Korrelation zur Schulrangordnung und zur ISch. liefern, ist noch 
nicht untersucht worden. 

Eine Verbindung mehrerer Tests mit hoher Korrelation zu 
einer komtHnierten Beihe liefert den Höchstgrad au EorrelaÜtm 
zur schulischen Beihe, der mit ezperim€»iteUen Methoden erziel- 
bar ist 

XI. Kapitel. 
Die Boxialen Bedingnngeii der btell^eoi. 

Die Abhängigkeit oder Nichtabhängigkeit der I. voa der soaalen 
Schicht stellt ein. Probl^n dar, da^ nicht nur von thaoretisch«n, 
sondern auch von weitgehendem praktischen Interesse ist Denn 
die Eiaricbtmig der Einheitsschule, welche eine von sozialen Be- 
dingungen unabhängige, gemeinsame Beschulung all^ Kinder vor- 
sieht, scheint ja eng mit der Beantwortung dieser Frage verknüpft 
zu sein. Bedauerlicherweise hat gerade die praktische Seite des 
Problems bewirkt, daß an seine Bearbeitung nicht immer mit der 
wünschenswerten Objektivität ruhigen ForechOTis, sondern oft mit 
der Yoreingenommenheit bestimmtar P^ieistandpunkte heran- 
gegangen wurde; und zwar ist auf beiden Seit«i gesündigt worden 
Indessen haben diese .Erörterungim doch das Gute gehabt lüt 
allem Nachdruck darauf hineuweiseo, daB die EinheitsschuUra^ 
nicht nur ihre sozjalethische, sondern auch ihre psyehologisdie 
Seite hat, ja daß die Einheitsschiile erst dann ihre sozialethisdie 
Wirkung voll entfalten kann, wenn sie zugleich die von der Psycho- 
logie herausgestellten Unterschiede und Bedingtheiten der Be- 
gabung berücksichtigt 

Wir behandeln zuerst die ziffernmäßigen Ergebnisse, welche 
PrüfungMi nach der BS.-Methode und andere L-Untersuchungeo 
bisher bezüglich der sozialen Schichtung zutage gefördert haben, 
sodann die möghch^i BedingungMi der festgestellten Unterschiede, 
endlich (andeutungsw^se) gewisse Folgerungen für die Schulfrage. 

1, Vergleichende BS.-Prüfungen von Kindern ver- 
schiedener sozialer Schichten. 
Die hierüber bisher vorliegenden Datra gefo«i ein ziemhcb 
buntscheckiges Bild, dem noch die volle Klarheit und Einheitlidi' 
keit fehlt Immerhin ist wohl eine überwiegMide Tendenz in der 
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Richtung festzustellen, daß im Durchschnitt sozial besser gestellte 
Gruppen günstigere Pnifungsergebnisse lieferten als die sozial 
schwächeren. Kürzlich hat Karstadt (753) alle einschlägigen Er- 
gebnisse in einer krittschen Zusammenstellung veröffentlicht Seine 
Arbeit ist von der offen bekundeten Teodoiz getragen, die ge- 
fundenen LeistuDgsunterschiede der sozial«i Schiebten als unbe- 
trächtlich darzustellen. Mui kann ihm nun darin recht geb«i, 
daß namentlich die älteren Vei^leichungen — so die von Binet 
und Meumann — ihre Schlußfolgerungen auf methodisch uneu- 
reichendee Material gründeten. Die neueren Untersuchungen ver- 
mochte E. nicht mehr mit voller Obj^ctivität in ihrem positiven 
Werte zu würdigea. 

Die ersteai Ergebnisse dieser Art waren dadurch gewonnen wor- 
den, daß man die Befunde verechiedeaer Forscher au verschiedene 
Orten (ja in verschied^ien Ländern) verglich und die Abweichungen 
auf die verschiedene soziale Höhe der geprüften Schüler zurück- 
führte. Dieser Schluß bat keine volle Beweiskraft; denn w«m er 
sich auch durchweg auf die gleiche Priifungsmetbode, nämlich das 
BS.sche Staifelsystem, stützte, so ist doch die Anwendung der Tests 
im einzelnen und die Art der Verrechnung bei verschiedenen Prü- 
fern nie völlig gleich; außerdem können nationale, didaktische und 
andere Verschiedenheiten ebenfalls mitgewirkt haben, so daß es 
nicht angeht, die gefunden«! Unterschiede lediglich der sozialen 
Schichtung der Kinder zuzuschreibeu. 

Binet war auf die Frage durch einen äußeren Anlaß ge- 
konmten. Untersuchungen von Decroly und MUe. Degand in 
einer Brüsseler Privatschule (136) waren zu Ergebcussen gehtngt, 
die zum Teil den Wert seiner Tests in Frage zu stellen schienen, 
da sich diese als durchw^ zu leicht erwies^L Von sämtlichen 45 
geprüften Kindern war nämhch kein einziges unter dem I.-Stande 
dee Alters, 9 auf diesem Stand Und die übrigen über d^n Niveau: 
(13 xua ein Jahr, 17 imi zwei Jahr, 9 sogar um drei Jahr). Binet 
ist nun der Überzeugung, daß diese- Zahlen keinen Beweis gegen 
den Wert der Teets überhaupt, sondern ednen positiven Batrag 
zum Studium der sozial bedingten Differenzierung darstellen. Denn 
die Brüsseler Kinder stammten sämtlich aus Kreisen des gelnldeben 
Mittelstandes, die Pariser Kinder aber, auf welche die Tests zu- 
gOBchnitten war«i, g^örten den ärmeren Volkskreisen an. Binet 
berechnet hiemach den durchschoittlioben Unterschied im lA. 
zwischen Kindern der höheren und niederen Stände auf ungefähr 
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IVa J^ire. Diese Zahl kann natürlich nur einen gaos groben Ab- 
naherungswert bedeuten; sie wird vor allem bei rerschied^iea 
Stufen de6 Lebensalters s^ir verschiedmi 9«n, worauf Binet be- 
dauerücberweise keinai Bezug nimmt 

Kann man den B.£Ch«i Schlußfolgerungen eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit immerhin nicht absprechen, so aiud die von Ueu- 
mann (9, Bd. II, S. 764) angeführt^k international«! Ver- 
gleiche nicht m^ir als ernsthafte Beweismittel anzus^eQ. H. 
zählt auf: 

„1. Die Pariaer Knder varea zwar von demlicb gemischtem IGUeu, aber 
sie stammten im Dnrcbschnitt aas ArbeiteAreisai der Voii^tAdte. 3. Am tisfetai 
nnter ihnen Btahm der L nach, die HoBkaoer Kinder (Frln. Dr. Schobert); die 
den irmsten Arbeiterfcreisen der Hoekaner Voistfidte angehörten, sie stdien nm 
ToUe zwei Jahm hinter den Parisern earüoL S. Zw« Jahre über den Parisern, also 
Tier Jahre über den Uoekauer Kindmi, stehen die Schüler aus den besten Peteieboiger 
Internaten (Fran Wolko witsch). 4. Diesen nogeßihr gleich — vielleicht aodk 
etwas höher — stehen an L die Brüsseler Kinder (Decroly ood Degaad), m 
gehörten einem Internat mit Schülern der besten Stinde Brüssels an. 6- Die tdq 
Ftln. Jahnston geprOften SheffieldBr Kinder der Volksschule stehen denen vmi 
Binet ^eich; die von ihr geprüften 2b Kinder einer höheren Sohnle sind den 
Pariaera flberiegeu. 6. Goddards 2000 Prüflinge gehören einer im ganzen Und- 
liohen BeTÖikerong an, ihre L ist wieder nngef^ gleich der der von Binet ge- 
prülten Kinder. 7. Genau dasselbe Bild bieten uns die italienischen Kinder: die 
in Bom geprüften (Jeronntti) gehören besseren Ständen an, sie stehen über den 
Parieem; ÜinÜch veriialten sich die in Turin (Treves und SaftiDttt]." 

Bei diesen Untersuchung«! wissen wir zum Teil gar nichts 
über die angewandten methodischen Mafiregeln ; zum Teil sind die 
Umweltrerhältnisse derart Terschiedeo, daß die gefundenen Ab- 
weichung«! gar nicht mehr zur L Bezi^ung zu haben brauchen, 
sondern durch ganz äußerliche Gründe wie Analphabetismus usw. 
bedingt sein können. Die Schlußfolgenmg, die Ueumann aus 
dies«n Vergleich zi^t: „wir können es schon jetzt als feetst^ende 
Tatsache ann^mi«i, daß die internationale Prüfung mit den BS.- 
Teets eine absolute intellektuelle Abhängigkeit des Kindes von 
der sozialen Lage der Eltern zngt" — ist jedaifalls verfrüht ge- 
wesen tmd kann dazu beitragen, daß nun auch ernsthafte Ei^eb- 
oisse psychologisch« Vergleichung nicht nach Gebühr gewürdigt 
werden. 

Wir dürfen also nur solche Befunde heranzi^en, welche unt« 
genau vergleichbaren Bedingungen und mit identischer Me- 
thodik au Bondem aus verschieden«! sozialen Schichten angestellt 
worden sind. Da sind nun die Möglichkeit«! vorhanden, daß maa 
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&) Kinder verschiedöiier eozialdr Eai^iuift aus einer und derselbea 
Schule, b) Kinder auG zwei Schulen derselben Schalaxt, aber in 
sozial vo^hieden gearteten Gegenden, e) Kinder aus Ewei Schul- 
arten, deren Schüler aus verschiedenen Schichteo stanusen, rer- 
gleicht. 

a) Bei Kindern einer und derselb«i Schule besteht der Vorteil, 
dafl die Unterhcbtsbedingungra durchaus gleich sind; dagegen ist 
ee für die L^u^r sehr schwierig, die Kinder in „soziale Oruppen" 
zu teilen. Meist muS dann die Angabe des väterlich«! Berufs aus- 
schlaggebend sein ; aber hier sind doch große Täuschungen über 
die damit verbundene soziale Lage möglich. Auch sind die sozial«! 
Unterschiede innerhalb der Kinder einer Yoltsschule m«st nicht 
allzu grofi. Es ist daher nicht aeia verwund^-Uch, daß die TTnter- 
suchungen von Morl^ U^)> ^ auf Binets Anregung in Paris 
untemoauuen wurden, femer die von Jaederholm (71, 16t) in 
Stockholm -und die von Haz Schmitt {164) an Zöglingen einer 
Würzburger Erziehungsanstalt abgi^ialtenen Prüfungen keine ma-fc- 
licbe» Unterschiede in den I.-Leistung«i der Kinder verschiedene 
Oruppen zutage förderten. Etwas positiver liefen die Unter- 
suchungen von Treves und Saffiotti {104, 172) ab, d«ien Kar- 
stadt wohl mit Unrecht die Beweiskraft abspricht FreiUch, die 
Gliederung der Yolksacbüler in sechs soziale Qrupp«! geht zu 
w«dt ; und es ist daher nicht zu erwari)«i, daÖ die I.-Leistung sich! 
genau nach dieser Seeheerrcdhe abstuft Immerhin ab«- zeigt gerade 
die Umrechnung von Karstadt, daß bei den 6jährigen des ersten 
Schuljahres die dreä höbei^i sozialen Gruppen auch> die drei besten 
L-Durchschnitte zagen. Daß sich bed den 12jährigen des sechsten 
Schuljahres das Verhältnis zum Tal geradezu umkehrt, wklärt 
sich mit Selbstverständlichkeit aus d^ Schulverhälbiissen in Rom. 
Nach fünf Jahren der Grundschule findet nämlich die Abwanderung 
an die höheren Schulen statt; es bleib«! deshalb nur die ganz un- 
begabten Kinder der beseergestellten Kreise in der Volksschule. 

b) D^ Vergleich von Volksschulen gl«cber Art, die aber in 
verschiedenen Stadtteilen gelegen sind, liefert dod! schon deut- 
lichere Ergelmisse. Hierher gehöreu wiederum Vcarsnche, die Horl6 
auf Binets Veranlassung angestellt hat Er ver^^ch zwei ver- 
schiedene Volksschulen, von denen die eine im ärmsten Viertel 
von Paris, die andere in einer relativ wohlhab«iden Geg«id 
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Ug. Aus jeder Schule wurden 30 Kinder entsprechender Altere- 
stufen, die ohne Rücksicht auf die Schulleistun^n ausgewählt 
■waren, geprüft Tab. XXII zeigt, um wieviel zahlreicher 
die rücfeständigen Intelligeosen in der änner«i Schule wareo. 
Binet berechnete hier den durchschnittlichen Yorsprung des lA. 
bei dem günstiger gestellten Yolksschülem auf 3/i Jahr. 



Bitckst. um I Auf d. 

2 3. \ 1 J. [jMivMP 



YoTgeschi. um 
1 J. I 2 J. 



1 11 13 

1 I 3 II 10 I 10 

Sin stärker«» Maß des Uaterschiedes tritt hervor bei Unter- 
suchungen, welche Yerkes und Anderson in zwea Schulen von 
Cfunbridge (Mass.) angestellt haben (178). Sie wählten solche städti- 
sche Schulen aus, die auf Grund ihrer Lage ein sozial sehr ver- 
schiedenartiges Schülermaterial hatten ; die eine bemchnetea sie als 
die „günstig gestellte", die andere als die „ungünstige" Schule. In 
jeder Schule wurden 54 Kinder b^derl^ Geschlechts aus der Einder- 
gartenklasse und dem ersten Schuljahr (meist im Alter von 5 bis 
7 Jahren) geprüft, wobei möglichst für die gleichmäßige Heran- 
ziehung entsprechender Altersstufen gesorgt wurde. Der Alters- 
durchschnitt betrug in beiden Gruppen rund 6 Jahre. Die Anwen- 
dung der ,, Punkt-Skala -Methode" (s. oben, S. 156) ergab nun, daß 
die sozial begünstigten Knab^i 37 Punkte, die anderen 29, die 
begünstigten Mädchen 41, die anderen 33 Punkte im Durchschnitt 
erhielten. Beschränkte man sich auf die am stärksten vertretenen 
Sjährig^, so war der Unterschied noch größer: bei dea Knaben 
„günstig" 40 gegen „ungünstig" 29, bei den Mädchen 40 gegen 
30 Punkte. Die Yolksschulkinder aus einer sozial bessergestellteu 
G^end übertreffen also die aus d«n ärmeren Stadtviertel an iu 
tellektueller Leistungsfähigkeit um 20o/o bis SOo/p. 

Der festgestellte Unterschied ist ausgesprochen und deutUuli 
— dies veranlaßt Karstadt, nach Gründen zu suchen, die seine 
Bedeutung herabzusetzen geeignet wären. Wie aber verfährt er 
hierbei? Eine Nachprüfung zeigt, daß er den englischen Text au 
verschiedenen Stellen mißverstanden bat und daß er iofolgedeBseu 
auf einer einzigen Seite (S. 459) drei Unriohtigkeiteo vor- 
Iningt, der^ eine ihm sogar Anlaß gibt, mich eines unsutreffendeo 
Zitierens zu bezichtige. 
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1. K. behauptet, daß ich den Unterschied der beiden sozialen Gruppen mit 
der obigen Angabe nSO*/,— 30V ™ S"'" darstelle: ,^acb Yerkes beginnt 
der unterschied bei den vier}ährigen mit 30 — 30%. ond sinlt dann bis zu 
10 Jahrmi auf 10**|,." Wie li^ die Sache? Yerkes tonnte derartigea gar 
nicht sagen, da bei seinem Yergleich der Kinder Terechiedener sozialer Grappeo 
zehnjfthrige gar nicht Torkommenl In Wirkhchkeit sagt Yerkea folgendes: Der 
Betrag der sozialen Differenz ist ebenso groB vie der Altersfortschritt während 
des 6. Lebensjahres, den er in einer anderen Untersachung gefunden hatte; 
dieser Fortschritt beträgt nämlich auch 20—30*/^ während der AltersfortBohritt 
bei zehnjährigen (nach dieser anderen Untersuchung) nur noch 10'/, beträgt. 
Die lO"/« haben also überhaupt nichts mit dem sozialen Gruppen- 
unterschied zu tun! 

S. K. sagt: „Terkes mißt tatsächlich mehr die Dnterricbtserfolge als 
Begabung und geistige Entwicklung." Als solche vom Unterricht bestimmte 
Tests zählt E. auf: 60—77 Wörter in drei IGnuten nennen, aus drei Wöitem 
zwei Sätze bilden, drei Begriffsbestimmungen, rückwärts zählen. 

Diese Aufgaben stehen allerdings im Yerkesschen Testsystem; aber sie 
werden fast nur von filteren Kindern gelöst, spielen dagegen im Ö — 7jährigeD, 
also denjenigen, die Yerkes zum Vei^leich der sozialen Gruppen verwandte, 
nur eine ganz geringfügige Bolle. Ein Blick in die entsprechende Tabelle von 
Yerkes hätte genügt, um K. hierüber aufzuklären. Ich habe mich der Mühe 
unterzogen, die Punktzahlen, die sich auf die sämtlichen obengenannten Tests 
t>eziehen, von den Gesamtziffeni abzuziehen: der Unterschied in den Leistongen 
beider sozialer Gruppen wird dadurch so gut wie gar nicht berOhrtl 

S. K. behanptet, Yerkes habe es fOr „nnfur" erklärt, Schüler verschiedener 
Anstaltffli auf Grundlage derselben Anforderungen au die formalen Fähigkeiten 
zu vergleichen; er wolle gerade durch ihr Ei^bnis die Unmöglichkeit solcher 
uafairen Vergleiche erweisen. In WirfcUobkeit sagt Yerkes: ,^ie Feststellung der I. 
«nes einzelnen Individuums der ungünstigen Gruppe nach MaAstäben den fttr 
die günstige Gruppe geltenden HaSstäbm würde höchst unfair sein." Das ist 
durchaus zutreffend ; denn das einzelne Individuum kann nur durch ünCerordnuog 
unter seinesgleichen richtig eingeschätzt werden. Unsere obigen AofsteUungen 
haben aber nichts mit der Einzeldiagnose, sondern nur mit statistischeu Ver- 
suchungen von durohschnittlichrai Grnppenwerten zu tun; die Problemstel- 
lung ist also eine durchaas andere ond hat überhaupt keine Beziehung zu dem, 
was Terkes unfair nennt. 

Die kurze Mitteilung zum gleichen Thema, die J. und B. Weiu- 
trob (175) über vergleichende Testuntersuchungen an mehreren 
Neuyorker Schulen machen, ist o)me wisseuscbafUicbe Bedeutung. 
Die Verfasser wollen zwischen Schulen, die sich aus ganz rec- 
echiedenen sozialen Schichten rekrutierten, keinen intellektuelteo 
Höhoiunterschied gefunden haben. Nun ist zunächst, wie schon 
Bobertag bemerkte, die Berechnungsmethode durchaus willkür- 
lich; vor allem aber sind die geprüften Schulen nicht nur sozial, 
sondern auch rassaimäßig geschieden. Die Schule aus der sozialen 
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Unterschicht war zugleich eine rein jüdische, die Schülers^ihaft der 
anderen stammte größtoiteils aus der rein amedkaniscbea Mittel- 
schicht Hier kann also leicht die intellektuelle Frühreife der 
jüdischen Kasse den sozial bedingten Niveauunterschied ausge 



Üljer die Bedeutujig der TJmiwelt für das ZA. liegt «ämel Würzburger 
UntersuchimgvonU.Schmitt(/6'f)Tor, der ich gleichfalls keinffl'lei 
Beweiskraft beizumessen vermag. Er prüfte 100 Kinder beiderlei 
Geschlechts im Alter von 4 — 16 Jahreu, die, aus niederen Ereiseo 
stammend, Insassen von Internaten waren, nach der BS.schen An- 
ordnung von 1911. Hat die Umwelt — so argum«itiert Schmitt 
— einen Einfluß auf das lA., so müssen die Kinder der Er- 
ziehmi^^saustalt bei IP. beesw abschneiden als die Kinder dar 
unteren Tolksschichten, die in ungünstigere, nämlich der gewöhn- 
lichen häuslichen Umwelt weileo. Zu diesem Zweck wären natflr- 
lieh vergleichende Untwsuchung«! von Kindwn beider Gruppen 
nötig gewesen. Seh. verzichtet aber hierauf, nimmt vielmehr als 
festst^^id an, daß sich die in normaler (häuslicher) Umwelt leben- 
dem Kinder nach ihrer I. symmetrisch vwteüen; und da nun 
unter den Anstaltszögling^ sieh mehr Kinder mit L-Kückstaad 
als mit Yorsprüngen befanden, so habe jedenfalls die gitnätigiM« 
Umwelt keinen Einfluß ausgeübt An dieeem Beweisguig sind 
schon die Yoraussetzungen falsch. Eistens trifft es nicht zu, daß 
die Binet-Simon-Methode in der alten Form symmetrische Y«e- 
teilung der Intelligenzen ergab (s. c, S. 158ff.); wir wissen durch- 
aus nicht a priori, ob normale Würzburger Schulkinder, nach gleicher 
Methode wie die Anstaltskinder geprüft, nicht in noch größerw 
Hänfigk^t I. -Rückstände als joae gezeigt hätten. Sodann aber be- 
fanden sich unter den Anstaltskindem Prüflinge bis zu 16 Jahrra ; 
es ist aber bekannt, daß für diese höheren Jahrgänge das BS.-SystMn 
nicht mehr ausrecht und daher zu tiefe I.- Werte ergibt Hiergegen 
bietet auch eine Yeränderunig der Berechnung, die Schmitt anwendet, 
nicht genügenden Schutz. Yielleicht also beruhen die viel«i I.- 
Bückstände, die Schmitt bei den Anstaltskindem fand, auf diesen 
zu alten Prüflingen ; keinesfalls können sie als Yergleichsmaterialien 
für die Frage des Umwelteinflusses verwendet werden. 

c) Yergleich verschiedener Schulgattungen. Der Unter- 
schied der sozial«! lAge ist am stärksten ausgeprägt bei deo 
Schulern der Yolksschulen einerseits, der höheren Schulen andwer- 
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Seite; und YergleichuDgen dieser beiden Qruppen versprechen dar 
her die wichtigsten Ergebnisse. Um so merkwürdiger ist es, daß 
hier bis vor kurzem erst ein einziger Versuch vorlag, bei dem man 
von wirklicher Vergleiohbarkeit reden kann^). 

Im Jahl« 1912 hat eine Qruppe Breslauer Lehrer unter meinw 
Beratung eine Untersuchung voitnstaltet zur systematischen 
Yergleichung von Volksscbülem mit «den aus gehobenm Kr^s^j 
stammenden Insassen einer Yorschule^). Es sollte festgestelit werden, 
ob zwisch^ gleichaltrigen Ejndem beider Gruppen Epische L- 
Unterschiede bestehen und welche Oröße diese auf verschiedenen 
Altersstufen habeu. (In Preußoi berechtigte damals dreiiähriger 
Besuch der Yorschute, aber erst vierjähriger der Yotksschule, zum 
Eintritt in die Sexta des Gymnasiums; auch das sollte geprüft 
werdffli, inwieweit diese Maßregel nicht nur durch den hiw und 
dort bewältigten Lehrstoff, sondern auch durch die allgemeine 
geistige Beife der Einder psychologisch gerechtfertigt war.) 

Es wurden fünf Gruppen geprüft, die bezüglich des Alters 
sorgfältig vergleichbar gemacht wurdwi, 7- und 9jährige Yor- 
Schüler, 7-, 9- und 10jährige Yolksschüler, im ganzen ungeßihr 
150 Knaben. Um eine Yerständigung der Priiflinge untereinandw 
zu verhindern, wurde folgwidermaßen verfahren: Yier Experimen- 
tatoren (mit ihren Protokollführern), die alle auf die Technik in 
gleichmäßiger Weise eingeübt war«i, prüften an demselben Nach- 
mittag in verschiedenen Bäumen. Jeder Prüfer konnte in dieser 
Z^t 4—5 Prüfungen erledigen, und jeder Prüfling mußte nach 
seiner Untersuchimg sofort nach Hause gehen; so wurden 16 bis 
20 Eiassengenossra geprüft, ohne daß ein Gedankenaustausch zwi- 
schen ihnen mÖgUch gewesen wäre. 

In Tab. XTITT sind die Gesamtwerte der lA. vereint und zu- 
gleich von mir in IQ. umgesetzt 

Dem lA. nach sind sowohl die 7jährigen wie die 9jährigen 
Yolksschüler durchschnittlich um ein halbes L-Jahr im Rückstand 

*) Die Bchon weit zurückliegenden UnterBDchmigen von Mifl JotinatoD {ISO) 
in Sheffield, die neben 193 ToIkaBchfilerinnen auch 26 Schalerinnen eines Ljieiuns 
piflfte, sind methodisch so niiEDretobend, daS sie weder im poeitiTen Sinn, wie ee 
Henmann tat, noch im negativen, wie eBEaret&dt veisnoht, fflr unsere Frag» 
Terwei1«t werden können. Vir erfahrmi nichts darüber, ob die beiden Gni|q)en 
in beng aof Alter überhaupt vei^eiohtMr waren; wir hören, daB bei der PrUimiK 
Bineta Pariser Bilder und Texte ohne die ftli en^isohe VerhjUtnisse nötige 
Umgeetaltiusg verwandt wurden uew. 

*) Vgl. hierta: Hoffmann 14$, 147; W. Stern 167. 168. 
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hinter den Vorschulen! gleichen Alters ; die lOjährigeo Volksschüler 
haben ungefähr das gleiche lA. wie die um ein Lebensjahr jünge- 
PMi Vorschüler. 



Tab. XXm. 

Vergleich von Kindern verschiedener Boaialer Schichten. 

(Nach A. Hoffmann [146, 147].) 



7jähr. 

Volks- . Vor- 
schUler schule 



9]61ir. lOjähr. 

Volks- Vor- ■^ol^ 
sdiüler Schüler Schüler 



Diuchschnittliohes EA. 
Durehschnitüicher IQ. 



1,21 



10.8 I 10,9 

1,20 II 



,09 ! 1,12 



1,20 



Das Maß des IQ. bewährt sieh auch hier; liefert es doch 
typische, vom Alter fast unabhängige Werte für die beiden sozialen 
Schichtöi. Die drei Altersgruppen der Volksschüler haben IQ. um 
1,1, die beiden Vorschulgruppen um 1,2. Innerhalb jeder Alt««- 
gruppe beträgt der Rückstand der Volksschüler 0,07, d. h. Vis 
der Normalintelligenz^). 

In der öff«itlicli«i Erörterung dieser Untersuchung ist öfter« 
ihr Hauptergebnis schlagwortartig in dem Satz zusammengefaßt 
worden: lOjäJirige YoLksschüler standen auf der geistigen Höhe 
Ton 9jährigen Vorschülem, Diese Fonnulierung ist, wie Karstadt 
mit Eecht hervorhebt, nicht glücklich ; denn die 10 jährigen Volks- 
schüler der Breslauer Prüfung scheinen durch irgend einen Zufall 
eine etwas schwächere Gruppe gebildet zu haben. Das geht hervor 
aus dem etwas niedrigen IQ., sowie daraus, daß sie die um ein 
Jahr jünger^i Kinder ihrer eigenen Schulform nicht um ein ganzes, 
sondern nur um 0,6 I.-Jabre übertrafen. Es ist nun aber durch- 
aus ungerechtfertigt, aus diesem Umstand mit Karstadt eine Ab- 
lehnung der ganzen Untersuchung ableiten zu wollen. Denn nicht 
der Vergleich der lOjährigen mit den 9jährig«i ist das wesent- 



*) DaB die Dorchschnitts-IQ. sämüicher fünf Gruppen mehr als 1 betragen, 
liegt wohl Tomehmlich an der Auswahl der Schüler; es waren nämlich not 
solche Schüler geprüft worden, deren Alter mit dem Elassenalter übereinstimmte; 
Sitzenbleiber, verspätet Eingeschulte nod umgeschulte waren fortgelassen worden. 
Außerdem mögen auch in der benutzten StafCelordnnng nach Bobertag die 
Teetansätze für die jüngeren Einder noch etwas zu leicht sein. Dadurch wird 
aber das Ei^bois der Vetf^iohung in keiner Weise berührt; ans kommt es ja 
nur auf den Abstand bräder Gruppen an. 
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liehe, sondern d«r Vergleich gleichaltriger Gruppen beider Schul- 
fonnen untereinander; und der hier gefundene Vorsprung von 
einem lialboi I.-Jahr, der sowohl bei den 7jährigeii wie bei deo 
dj'äbrigen Prüfungen hervortrat, ist von der Prüfung der lOjährigeo 
gänzlich unaUiängig. 

Ein weiterer Eiuwand Karstädts geht dahin, daB auch Kinder tan- 
fachster Kreise die höher« Schale beeachen, nnd zwar gerade die begabtesten 
onter dieses , so dafi der Yorspriuig der Vorschüler vi^eicht von diesen, nicht 
von den Kindern der gehobenen Schichten stamme. Nun war aber damals noch 
der Prozentsatz der höheren Schüler aus einfachen Kreisen zu gering, um 
Orappenwerte stark beeinüassen zu köunen; vor allem aber wordea solche Kinder 
fast stets eist von der Volksschule aas in die Sexta eingeschalt, und daher in 
der Torschnle so gut wie gar nicht zu finden. Auch dieser Einwand ist dem- 
nach nicht stichhaltig. 

TJm festzustellen, welche psychischen Fähigkeiten es im 
speziellen sind, in denen die Leistungen beider Gruppen weit 
voneinander abweichen, stellte ich aus d^ Tabellen Hoffmanns 
alle diej€9ug@a Proben zusammen, in welchen die HätiFigkeit rich- 
ti^r Lösungen bei den Torschülem mindestens um die Hälfte die 
Häufigkeit bei den gleichaltrigen Yolksschülem übertraf. Die 30 
gewonnene Liste (Tab. TTTV) ist nach d«u steigenden Wert dieses 
Eäufigkeitsverbältnisses geordnet 

Der eingeklammerte Test ist nicht zu berücksichügeu, weil der 
Aiisfall durch schulische Bedingungen herbeigeführt ist^); im 
übrigen kann nur bei dem Aufsagen der Monate eiue unmittelbare 
Unterrichtswirkung mitgespielt haben. Alle sonstigen Tests be- 
treffen entweder den Umfang der Merkfähigkeit oder eigentliche 
Denkleistungen, insbesondere solche, die auch eine gewisse Beherr- 
schung der Sprache voraussetzen: Ei^lärung von Begriffen und 
Bildern, Sätze ordnen und ergänzen, Terstandesfragea, Entik von 
Widersinnigkeiten. (Aber auch der stumme Denktest „5 Gewichte 
ordnen" ist dabei.) Da zudem die Merkfäh^keitsproben zweifellos 
nicht sowohl das mechanische Gedächtnis prüfen, sondern die 
Fähigkeit der Erfassung und Verknüpfung einer Inhaltsreihe mit 
der Aufmerksamkeit und (bei den Erinnerungen an Gelesenes und 
den 26sillMgen Sätzen) das Sinnverständnis, so können wir sagen, 
daß es fast durchweg formale Leistungen der eigentlichen 
Denkfähigkeit sind, in welchen die Kinder gehobener 

*) Im ersten Schuljahr der Volksschule wird der Zahlenkreis nur bis 20 
dorcbgoiommen; die Aufgabe überachrmtet diese Grenze. 
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Stande die gleichaltrigen Kinder des Volkes übertreffeii. 
Es ist wohl 'kmi Zufall, daß fast alle TeBts des BS.-Systems, die 
als besonders wertvoll gelten, in der liste stehen^), die minder- 
wertigen dagegen fehlen. 



TabeUe XXIV. 

Teste mit den gröBteii LeiKtungHonterschiedeii bei Eindem verschiedener 

soEtf^r Sohiohten. 



Test 


Häufigkeit 
richtiger LöBungen 

bei 7jährigen 
VoJkB8oh.| Vozwh. 


Bei den 
Vorechülera 

so hänfigf 




V,''-'': 
'£'•: 

18 „ 
1«V. » 


SO •/, 
66 ,. 

18,2 „ 

&S „ 
69'/, v 


1,« 

i 

M 
3,6) 


6 Ziffern naohsprechen 

Bildertest, Stufe der EiUSrung 

BegriffserklATung über Zweobmgaben hinaus 



3 Keime finden 

6 Ziffern nachsprechen 

26-siIb. Sätze nachsprechen 

Monat« aufsagen 

Lüoken eines Textes er^uzan 

60 Worte in 8 Minuten nennen .... 

Abstrakte Begriffe erklären 

Kritik absurder Sätze 

DurobeinandergemiBchte Worte zn einem 
8at2 ordnen 



M% 


81 •/. 


66. 


81 „ 


i <8„ 


76 „ 


68,, 


«6 „ 


32 „ 


59 „ 


20,, 


40 „ 




»!';. ,. 


28 „ 




16 „ 


48 „ 



1,8 



Eennz^ohnend fttr die Tendenz Xarstfidts ist das Verfahren, durch welches 
er versucht, das Ergebnis dieser Spezudvergiächnng mö^chst zn entwerten. 
Yereinielte Testlösoogen oder Yeisager, die in dem Hoffmannsohen Bericht 
verstreut nnter vielen anderen Proben auftauchen, werden herausgeencht nnd so 
aneinander gereiht, daB der unbefangene Leser glauben muil, sie B«en typische 
Masterbeispiele der ganzen Prüfung gewesen. Durch diese Heimele soll dann 
bewiesen wenlen, dafi der Vcrsprung der TotschOler auf ihrer Itesondeien 
grammatischen Übong, der Nachteil der Yolksschfller auf sprachhche Miflver- 
ständois, Schttchtemheit und ähnlichem beruhe. SelbstveretSndUch wird kein 
beeonnener Beurteiler bestreiten, daB diese Faktoren mitspielen. Auch ich selbst 
habe schon in der ersten Beeprechong der Ergebnisse ausdrSckhch daraal hin- 
gewiesen, daß die Veischiedenheit der änHeren Bedingungen stark mitwirkt 

') SSn voriSofig nicht verständliches Paradoxon bildet der Test der „schweren 
Yerstandesfragen"; in ihm zeigen die 9jährigen Volksacbiller mit einer HSufig- 
kfflt von 32*/, sogar eine kleine Überlegenheit g^enüber den nur 25"/, der 
Vorschüler. 
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{167, 168, 8. 132). Aber es ist nicht gerechtfertigt, durdi eine tendenziöse 
Auswahl und ZoBMnm enstellung tod Beispielen beim Leser ein dnrchans irriges 
Bild von dei Bedeatnng dieser Beispiele eq erwecken'). 



2. Weitere Intelligenzverglejchungen toq Kindero 
rerscbiedeuer sozialer Schichten. 

Wir haben nun noch über einige vatere E!i;gebm8se sozialer 
L-Vergteichungeu zu berichten, die nicht mit der Staffelmethode, 
sondern mit Einzeltests oder auf nicbtezperimenteUem Weg« 
erzdelt worden sind. 

Bei drei aus meinem Saninar hervorgegaogeBeo Unter 
suchuug«! war die Wirkung der sozialen Differenzierung zwar 
nicht das Hauptproblem, wohl aber ein wichtiges Teilproblem, auf 
das bei der Auswahl dar Prüflinge von Tomh«ein Rücksicht ge- 
nommen wurde. Drei ganz verschiedene Altersstufen wurden bei 
diesen Ärbeitwi berücksichtigt 

An kleinen Eindem im Alter von 4—8 Jahren haben 0. und 
A. Schober (108) Untersuchungen mit der Heilbronnerschen 
Serienmethode (s. S. 95) angestellt Die TJmrißzeichnung eines 
Gegenstandes ist auf edner ReibC von Karten in ständig zunehmen- 
der Vollständigkeit wiedergegeben; die Karten werd^i hinter- 
einander vorgelegt und es wird geprüft, wann die Kinder dw vor- 
gel^ten Oegraistand erk^nen, ob sie die geringen Unterschiede 
von Karte zu Karte bemerken und b^ienrteD, und ob sie zum Schluß 
anzugeben imstande sind, was wohl noch weiter hinzugefügt wer- 
cleii könnte. Die aus Warteschulen, Kindergärten und Terschiedecen 
Schulen stammenden 60 Kinder gehörten zur Hälfte sozial günsti- 
geren Scfaichteo an; von jeder Altersstufe stammt» je drei Knabeu 
imd Mädchei aus besser gestellten, je drei aus sozial weniger 
günstigoi Krdsen. Diese Ziffern sind zu gering, um endgültige 
Schlüsse zu erlauben'; imm^hin ist die Qesamtrichtung der Ergeh- 



>) Dun koDunen psychologische Fehldentongen wie die folgende; ,J)ie 
Ordnniig von Wörtern za einem Satze ist für Yorechüler mit grammatiBcher 
Sohnfamg nur Übungaanwendung, da sie sofort an der Endung, Gegenstand, 
Erginznng und Beifflgnng eAennen (ein, verteidigt, Herrn, mutig, Hund, treuer, 
sönen)." Die schwere gustige Leistung, den Zosanunenhang des Satzes durch 
TTmordnong der Vörter herzastellea, ist etwas so dnrchaoa anderes als die Übung 
im Beachten und Verwenden von Endungen, daß keinerlä Becht beeteht, eine 
so unbewiesene Behauptung dogmatisch ata psyohologiBcfae SelbetveistAndlichkeit 
hintnstelten. 
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Hisse unverkeimb&r ; während bei den j (innren Jahr^ogen (4 bis 
6 Jahre) ein fast durchgängigBr, zum Teil recht bedeutraider Vor- 
sprang der sozial gehobenen Kinder besteht, findet vom 6, zum 
8. Jahre «ine Annäherung beider Grupp^i statt, die zuweilen sogar 
zu einem kleinen Vorspnmg der Kinder aus ^nfacberrai E^^tsen 
führt. Bedingt ist dieser Wechsel durch einen besonders starken 
Altersfortschritt der sozial Schwachen in d^i ersten Schuljahreu. 
Für diese ermöghcht also erst die Schule eine Entwicklung, die bei 
den anderen unter günstigeren häuslichen Bedingungen Aufgewach- 
senen schon früher ein|gesetzt hattei). Der Rückstand der jüngareo 
Kinder aus sozial ungünstigere Verhältnissen ist nicht etwa vor- 
wiegend durch sprachliche TJnbehoLfenheit bedingt, denn bei äer 
Benennung der Bildunberschiede ist die Gnippendifferenz unbe- 
deutend; es sind vielmehr die Funktionen des Erkeunens und 
der phantasiemäßigen Ergänzung, in d^ien sie erst später zur 
Entwicklung kommen. 

Eine (noch nicht veröffentlichte) Massenuntersuchung von H. 
P. Roloff hat besonders genau die sozialen unterschiede der Prüf- 
linge berücksichtigt Angewandt wurde der Definitionstest mit 
14 Begriffen an 9 — I3jährigen Qynmasiasten, Bealschülem und 
Volksschülem aus Hamburgs Nachbarstadt Beigedorf. Es ei^ben 
sich zwischen den Leistungen der drei Schülergruppen sehr be- 
merkenswerte Unterschiede; und zwar waren diese zwischen Gym- 
nasiasten und Bealschülem bedeutend größer als zwischen diesen 
und d^ Volksschülem. Bechnete man nämlich die Leistungen in 
I.-Jahre um, so betrug der Durchschnittsvorsprung in der De- 
finitionsleistung : 

zwischen .Gymnasiasten und Volksschülem 3 Jahr, 
zwischen Gymnasiasten und Realschülern 2>/i Jahr, 
zwischen Bealschülem und Volksschülem 3/4 Jahr. 

Es ist nun unwahrschomlich, daß die beidwi höheren Schulen 
in den unterrichtlichen Bedingungen so stark voneinander ab- 
weichen, daß die Minderleistung der Realschüler daraus erklärt 
werden könnte. Der Grund ist vielmehr in der Verschiedenheit der 
Schichten zu sehen, aus denen die Schüler herstammen. Die Be- 



') Natürlich i§t diese Annäherung beider Oroi^>en im 7. und 8. Jahre nur 
hezü^ch deijenigen gwstigen Funktionen aasEOsagen, die durch den Test geprüft 
werden. Der Teet bietet den älteren Kindern keine bedentende Schwieiigkät 
mehr und läAt etm sonst voiltandene I-Untersohiede Didit mehr hervortreten. 
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rufe der Väter sind nämlich der Mehrheit oach folg^iderm&ßeii 
zu keoQzeichneD: 

bei den Gymnasiasten : GroSkauf leute, Akademiker, höhere 



bei den Bealscbülern : Handwerker und Gewerbetreibende, 

niedere Beamte und Augestellte, 
bei den Tolksschülem : gelernte und ungelernte Arbiter. 
Auch eine Statistik der Wohnweise wurde angestellt; sie er- 
gab bemerkenswerterweise einen größeren Abstand zwischen Oym- 
nasiasteo und BealschiUem, ale zwischen diesen und den Yolks- 
schülem. Es wohnten: 

QyimiBsiasten BealschüJer VoUsschüler 

in Emfamilienhäusem und Villen 76<Vo 25o/o — 

in Etagenhäusern 24o/o 75o/o lOOo/o 

Mit viel älteren Jahrgängen (12— 16 jährigen) hat es die Unter- 
suchung zu tun, die Minkus an Breelauer Volks- und Fortbildungs- 
schulen mit mehreren Tests angestellt hat (3f). Er hatte für jedes 
Geschlecht zwei sozial verschieden«, im ubrigwi parallele Schulen 
ausgewählt: eine Volksschule aus besonders armer O^end wurde 
einer anderen aus günst^rer lagd gegenüb^gestellt ; die gewerb- 
licheFortbildungsscbuletratderkauMiuinischengegenüber, die, wie 
man annahm, vornehmlich von Schülern und Schülerinnen a\is bes- 
serer sozialer Lage aufgesucht wurde. Bei der Bearbeitung der ge- 
wonnenen Uateriali^i wurde diese G^enüberstellung dadurch ver- 
stärkt, daß aus jeder Schule noch eine Auslese solcher Schüler 
getroffen wurde, bei denen der Stand des Vaters einen besonders 
deutlichen Schluß auf günstige bzw. ungünstige Gestaltung der 
Umwelt zuzulassen schien. So entstanden Vergleichsgruppen von 
je 10 Prüflingen für jede Klassenstufe jeden Geschlechts. 

Bisher liegen ziffernmäßige Vergleichsergel«iisse nur für den 
einen Test der Bindewortergänzung aus 4 Elassenstuf «i vor, worübw 
bereits an anderer Stelle dieses Buches (8. 31) kurz berichtet wurde. 
Für unser Problem zeigt dort die rechtsstehende Figur, daß in 
d^i zwei oberoi Volksschulklassen die Leistungen beider sozialer 
Gruppen durchaus gleichwertig waren, daß dag<^n in der Fort- 
liildungaschule ein Rückstand der Eind^ aus ungünstiger Um- 
welt auftritt, der von der Unterstufe mr Mittelstufe noch zunimmt. 
Tab. XXV gibt die für beide Geschlechter vereinigten Werte der 
prosKutuat^ Häufi^cät der richtigi«i Ausfüllungen. 
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TolkssoliDltlaasa 



Fortbildnogsschule 
ünteretnfe [ Mittelgtaie 



Günstige Umwelt . . 
DngüDStige Omwelt . 



37'/, 



67'/, 



Bieser Au^all d,<u' som.l«i Vergleichung ist um. so bemei^dos- 
w«rter, als er zu dem Aus&li einu* änderea Verglrachung in 
einer gewissen Gegensätzlichkeit steht Die nach Schull^stungen 
gruppierten Schüler z^gt^i nämlich in ihr«i Testleistung^ be- 
deutende Unterschiede, und zwar war der Rückstand der schlecht«! 
(unbegabten) Schüler g^nüber den gut^i in den Tolksschulklasseo 
noch größer als in der FortiHldungsschule. 

Für di^e Befunde habe ich folgende Erklärung zu geben ver- 
sucht (37, S. 46): 

„Bai den 18 — 14jährigen, denen also ibier ihitwicklaiig nach die Aufgabe 
der Bindewortei^iozoiig gröBere Schwierigkeiten macht, ist die intellektuelle 
E^higkeit ftlr den Ausfall entscheidend, nicht eolche Eigenschaften, die stark tcq 
der Umwelt beeinfluBt werden. Bei den höheren Jahrgängen dagegen, die dem 
eigentlidi logiachen Teil der Auf^iabe, der Erfassung der Znaanunenhäuge, besser 
gewachsen sind, tritt nun ein Faktor hervor, dar staii durch die äuBeren Ver- 
hfiltnisae mitbeetmunt ist: das ist die sprachliche Ausdruoksffibigkeit. Htarsu 
va^ noch ein Oewöhnungsfaklor kommen. In der Schnle sind die Kinder, 
gleichgültig ans welcher soaialen Schicht ue stammen, durch den Unterricht im 
weiten TJmfang au sprachliche (milndliche und sc^uiftliche) ÄnSenuig ihrer Oft- 
danken gewöhnt. Späterhin veriiert sich diese Gewöhnung, und zwar um so 
mehr, je weniger der gewählte Beruf zu feiner differeoiierten S|n'eoh- und 
Schrabweisen veranlaBt. Daher haben die Besucher der kaufmännischen Fbrt- 
bildungsBchnle {Eontorislinnen und Textilwarenhändlei^ mehr spraohliohe Übung 
als die der gewerblichen Fortbildungsschule (Bchneiderinnen und GUitler).'' 

Zum Schluß seien die interessanten Untersuchungen des frühe- 
ren Bremer Schulinspditors Hartnacke (144» u. b) erwähnt, die 
ohne Zuhjlfwiahme experimenteller Methoden mit Statistik und 
Lehrerurteil arbeite. In Bremen gab es damals (1917) neben den 
uneatgeltlichen Volksschulen auch „«itgeltliche", die ein mäßiges 
Schulgeld nahmen; Pensum und Methodik war durchatis gleich; 
nur die soziale Herkunft der Schüler war infolge des Schulg^des 
eine andere. H. weist nun nach, daß die Schülerschaft der sozial 
günsügw«a entgeltlichen Schulen auch inteUektuell höher stand. 

Zunächst ergab die Versetzungsstatistik der -Jahre 1913—1916, 
daß in den uueutgeltUchen Schulen 8^, in den entgeltlichen nnr 
30/0 das jeweilige Elasseoziel nicht erreichtwi und deshalb sitzea- 
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blieben. Saß der Onmd hierzu nicht aliein in Verwahrlosung und 
häuslicher Temachlässigung der ärmeren Schüler, sondern zum 
großen Teil in wirklich^i FähigkeitstinterscMedeo zu such^ sei, 
gi^t aus einer Erhebung mit anderer Fragestellung hervor. Im 
Herbst 1916 wurden die Lehrer der 6. Klassen (3. Schuljahr) auf- 
gefordert anzugeben, welche Schul« sie ihrer Denkfähigkeit 
nach für fähig halten würden, in eine höhere Schule über- 
zugehen i); es wapwi 96 von deo 836 Schülern dw entgeltlicheo, 
41 von den 1413 Schülern dee unentgeltlichen Schul«a, also dort 
11,50/0, hier nur 2,9o/o. Eine dritte Statistik bezieht sich auf die 
50 Kinder b^der Schul«i, welche nach dem Lehrerurteil die aller- 
höchste Stufe der Denkfahigk^t (Prädikat I) besitzen: die Väter 
dieser Kinder hatt^i zur Hälfte ,^istige" Berufe, sie waren Be- 
amte, Eaufleute, Handlungsgehilfen, Bauführer usw.; unter der 
andere „werktätigen" Hälfte ist der an absoluter Zahl so starke 
Arbeitorstand nur ganz spärlich vwtreten. 

Fassen wir zusammen. So buntscheckig das Bild zunächst 
erschmnt, so lassen sich doch einige allgemeinere Züge heraus- 
heben. Wurd^i Kinder verschiedener Schulen, deren Zöglinge 
durchschnittlich aus sozial imd materiell verschieden gest^ten 
Schichten stammten, mit identischen I.-Uethoden geprüft oder 
beurteilt, so ergab sich in den meisten — und zwar gerade in den 
wissenschaftlich am besten vorbereiteten — Bällen ein durch- 
schnittlicher Vorsprung' der sozial bevorzugten Gruppe*). Das Er- 



') Es handelte sicli nicht etwa um die tatsächliche Anmeldung; diese ist 
von der Znstinunang der Eltern abhfingig, die namentlich bei den Schülern der 
unentgeltlichen Schulen nur Bdteo gegeben woide. Ton den oben genannten 
41 intelligenten Schülern der unentgeltlichen Schulen wurden nnr 4 fUr die 
höhere Schule angemeldet. 

*) Karstadt gibt eine andere Zusammenfassung, die ein duiohauB irre- 
tOhrendes BUd liefert Er rechnet nämlich mechanisch jede Untersuchung ohne 
ROokmcht auf ihren wissenschafthchen Wert und auf die der Ve^eichnng zo- 
gnmde gel€0en Orappen = 1 und kommt zu folgender Zählung: „Von 20 Unter- 
sncfaungen scheiden 4 ans; von den übrigen 16 leigen 6 eine positive Beziehung 
zwischen Begabung and OeseUschaftaUassen, 4 keine und 6 eine negative Be- 
ziehung; d. L nach 6 Ergebnissen waren tieterstehende soEiale Sohiohtan den 
höherstehenden an Begabungsleistungen abeiiegeo." Welche 6 Ünteisuohangen 
diese letzte Gruppe bilden, wird nicht klar; mir ist keine wissenschaftbob ernst 
zu nshmende üutersachong bekannt, die als Gesamtergebnis einen Vorspmng 
der sozial ungünstigen Gruppe gezeigt hktte. (DaB einzebe Teilergebnisse ge- 
legentlich einen solchen Vorspmng zeigen, soll natdrUch nicht geleugnet werden.) 
8t«Tn, InMiUKtni. ■■ Aofl. 16 
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gelmia bezieht sdch mit großer Wabrscheiiiliclikeit vor oUem auf 
die jüngereai Alterestufea (etwa bis zum 12. Jahre) ; für die höhwen 
Jahrgänge lic^gen erat dürftigere und in sich weniger ^eichartige 
Uaterialiea vor, so daß man hier noch nicht von einer Endgülti^eit 
des Ergetuiissee eprechen daff. 

Der wafarscheiDÜch gemachte Unterschied besteht aber ledig- 
lich masfienstatistisch als Durchschnittswert der vei^che- 
nen Gruppen; innerhalb jeder Gruppe ist die Streuung ziemlich 
groß, 84 daß stets einige Kinder der sozial ungünstigen 
Oruppe über den Durchschnitt der sozial günstigeren 
Oruppe herausragen lund umgekehrt einige Kinder der 
günstigen noch unter dem Durchschnitt der ungünstigen 
stehen. 



3, Die Ursachen der Unterschiede. 

Nun aber erhebt sich erst die Frage nach degi Ursachen für den 
Vor^rung der sozial gehobenen Gruppe, und damit stehen wir vor 
einem der schwierigst«n, heute noch nicht «idgültig zu lösenden 
ProbI«ne der L-Forschimg. 

Wenn die IP. tatsächlich von der nackten I.-Oisposition als 
solcher allein aUiangig wäre, dann läge ja «n eindeutigeB Eigebois 
vor: es wären dann die Kinder d^ gehobenen Stande im Durch- 
schnitt mit einer stär^ren L-Anlage begabt als die Kinder der 
Masse. Nun wird es aber allseitig zugestanden, daß die IP. trots 
aller dahingehenden methodischen Bestrebungen doch nicht die 
reine Anlage feststellt, sondern diese in Verbindung mit all den 
Einflüssen, unter denen der Prüfling bis zum Homuit der Prüfung 
gestanden hat; imd deshalb ist auch meinee Wissens von kMnw 
Seite behauptet worden, daß der gefundene Unt^^hiej einfach 
und ausscbließhch als angeborener Begabungsunterschied der beiden 
Schiebten aufgefaßt werden müsea Frdlicb wäre es genau ebenso . 
tmwiseecischafttich, woUte man aus einer vorgefaßten Heüiung 
heraus die Möglichkeit einer solchen innerlich bedingten Verschie- 
denheit von vomher^ leugnen und alles nur auf äußere Faktorec, 
insbesondere solche der Schulbildung zurückführen. Das 'Wahr- 
Bcheinlichste ist, daß beide Faktoreai, der innere und der äußere, 
zugleich an dem Ergebnis beteiligt sind — ohne daß wir den ver- 
hältnismäßigoi Anteil eines jeden schon im einzelnen klar über- 
sehen können. 
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Am äußeren Faktor müsseo wir aber wiederum zwet Momeote 
unterscheiden: Schule und Elternhaus. Karstadt vind manche 
andere sind geneigt, lediglich die Tcrschiedeobeit des Schul- 
betriebes und Unterrichts für die geringwe Prüfungsleistung der 
sozial ungünstiger gestellten Gruppe Terantwortlich zu machen. 
Nun ist aber der Oruppenunterschied nicht nur zwischen VoIkB- 
schuleu imd Yorschulen benroi^etretoi, sondern auch- zwischen 
Schulen gleicher Gattung, die nTir durch die verschieden günstige 
Lage oder durch Schulgelderhebung Toneinander abwich^i. Es 
ist sehr unwahrscheinlich, daß sich diese Scbul«i so stark im 
Lehrpian usw. unt«whieden, um daraus allein den Abstand der 
Prüfimgsleistungen erklärlich zu machen — zumal ja die Anfor- 
derung^ der Prüfungen n\ir wenig mit immittelbarem Schulwiaseo 
zu ton hatten. Und eben der letzte Grund verbietet, daß wir die in 
Breslau festgestellte Verschiedenheit gleichaltriger Torschüler und 
Voltsschüler allein auf den abweichenden Unterrichtsbetrieb 
(„SchulsystMu, Lehr- und Stundenpläne, B^uchsziffem", Kar- 
stadt [J52, S. 839]) schieben dürften. Die durchschnittlichem Klas- 
senfrequeaizen betrugen bei unseren Breslauer Untersuchungen in 
den parallelen Klassen der Volksschule 58, der Vorschule 48 — 
der Unterschied ist nicht besonders groß. Die Abhängigkeit vom. 
Läirplan kann nicht bedeutend sein ; denn gerade die in Tab. SXTV 
zusammengestellten Tests, welche die deutlichsten Leistungsunter- 
schiede bewirkten, haben (mit einer Ausnahme, siehe Anmerinmg 1, 
S. 235) nichts mit Schulkenntnissen und Gedächtnisstoffen, son- 
• dem mit fonaal«i D^ikfähigkieiten zu tun. Es würde schließlich 
nur der Unterschied der Unterrichtsmethode ülnigbleäben, die 
nach Karstadt in der Vorschule größeren Wert auf sprachliche 
Formulierung der Denkinhalte I^ und dadurch die Lösung der 
Denktests erleichtert bat 

Aber gerade in der letztg^iannten Hinsicht ist die Schule nicht 
als selbständiger Einfluß, senden nur als Tul des kindlichen Ge- 
samt- „Milieus" zu werten. Die Fülle geistiger Anregungeo, welche 
auf Kinder der gehobenen Stände vom «'sten Lebensjahre an ein- 
strömt — durch Gespräche und Bilderbücher, Spiele und Bäts^ 
Redsen und Vergnügung^ — , muß ihre intell^iueUe Leistungs- 
fähigkeit bedeutend fördern, auch solchen Kindern ge^nüber, 
welche die gleiche intellektuelle Anlage haben, aber entsprechrader 
Anregungen entbehren. Das geht mit besonderer Deutlichkeit aus 
den S. 237 beschriebenen Schoberechoi Untersachongw mit vor- 

16* 
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schulpflichtigen Kindern hervor. Die geistige Atmosphäre der 
sozialen Umgebung, insbesondere des Elternhauses, ist da- 
her in stärkeren Maße für den geistigen HöhenimterscMed verant- 
wortlich zu machen als der verschiedenartige Schulunterricht; ja 
die VerschiedMiheit des Schulunterrichts ist za einem großen Teil 
selbst «rst dadurch bedingt, daß durchschnittlieh Kind«- aus ganz 
verschiedenen geistigen Umwelten in die Volksschule und die Vor- 
schule kommen. 

Obige AnfEassong erShrt eine bemerkenswerte Bestfitigung duich eine ein- 
gehende, ans Lehrerkreisen atammende, IndividualaoalyBe önea geprüften 
Kindes [(154). 0. Eosog hat seinen fUn^ährigen 8ohn nach BS. geprüft und 
kam zu dem Ei^bniH, daß ihm luch den Leistungen ein lA. von 9 Jahren zu- 
geechrieben werden müfite; seine wirkliche Begabung entspricht aber durchauB 
nicht diesem abnonnen Wert. Eosog ist nun auf Onmd der genauen Eenntaiis 
des Enaben in der Lage, bei vielen Tests die besonders gnten Leistnngen plaufflbel 
zu machen, und zwar wesentlich aus Einflüssen des Elternhauses. Die 
ÜnteretUtzimg, die das Zahleniatereese des Knaben bei den Eitern fMud, maonig- 
fache Rätsel- und ßeimspiele, die mit ilun getrieben wunlen usw., bewirkten, 
daß die entsprechenden Testau^aben für ihn keine neuen Anforderungen be- 
deuteten; aber auch bei den eigentlichen Denkoperationen machte sich zweifellos 
bemerkbar, dafi die geistig sehr rege Umgebung eine gewisse formale Dentttbung 
bei ihm begünstigt hatte. 

Soviel ist freilich zuzugeben, daß die Tests dem Einfluß des 
gebildeten Elternhauses bzw. der Unterrichtsmethode dw Vorschule 
in höheren Maße, als ee wünschenswert ist, entg^enkommen. Eine 
Machprüfung der Ergebnisse mit stummen Tests, welche die natür- 
Uche „praktische" Intelligenz ohne Zuhilfenahme sprachlicher For- 
mulierungen feststdlen, wäre daher eine dringliche Aufgabe; viel- 
leicht, daß sich dann das Bild etwas ändern würde^). 

Bei aller Würdigung der genannten äußeren Umstände, welche 
die Leistung der sozial schlechter gestellten Kinder herabzus^zen 
geeignet wäre, darf man aber doch nicht übersehen, daß auch 
innere Gründe, d. h. solche der wirklichen Veranlagung, mit- 
spielen können^). Denn die soziologischen Tatsachen sind mit Iho- 
logischai eng verknüpft; die soziale Schichtung hängt mit Vot- 
«rbungsmomenten zusamm^. Zu einem großen Teil sind die Kin- 

') Frrälicli lieferte der im Staffelsfstem enthaltene, stamme Test „6 Qevichte 
ordnen", räien starken Anssclüag zugunsten der Yoischüler. 

'f Hartnacke hat versucht, die Bremer Lehrersohaft zu Schätzungen der 
QrOnde anzuregen, die zum Sitsenbleiben der Einder führten. Es ergab S.6L, 
dai weit häufiger innere Momente (Schwächen der Willens- oder Denkyeraalagnng) 
als äoBere Momente genannt wurden {1446). 
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der der sozialea Oberschicht dio Nachkommen von Geaeratioaen, die 
sich eben duich besondere Tüchtigkeit und Befähigung aus den un- 
teren Schiebten heraufgearbeitet . haben ; sie sind also beredts das 
Erblichkeitsergebnis einer schärferen Auslese, die wenigstens teil- 
weise intellektueller Natur ist Das Grundgesetz aller sozialen Be- 
w^ung, daß die oberen Schichten nach oben hin absterben und 
sich ständig aus den Tuchtigkeitsreeerven von unten her auffüllen, 
hat augenscheinlich auch hier gewirkt*). Natürlit^ bedeutet das 
nicht, dafi nun jedes Kind der begünstigten Schichten die Anwart- 
scbaft auf höhere I. mit in die Wiege bekomme, denn zum Teil 
sind ja die Triebkräfte, die den Aufsti^ ihrer Vorfahren bedingbm, 
ganz anderer als intellektueller Natur ; und zu einem anderen Teil 
hat die Tüchtigkeit der Vorfahrwi durch Überalterung und Ent- 
artung der Eamilien längst ihre erbliche Wirkungskraft verloren. 
Nur 80 viel wird mau auf Grund der Erblichkeitsbedingungm an- 
nehmen dürfen, daß unter den Eindem der gehobeu^i Schichten 
stärkere Intelligenzen in relativ größerer Häufigkeit vorkom- 
men werdwi als unter denen der Masse. AnderOTseits ergibt sich 
gerade aus dieser biologischen Betrachtung ein Gesichtspunkt, dot 
auch mit der praktischen Erfahrung und d^i Ergelmissen der IP. 
übereinstimmt: Unter den KiTidem der breiten Volksschichten be- 
finden sich stets, wenn auch vielleicht in geringerer Häufigkeit, 
Individuen von besonders hoher Fähigkeit, eben jene, die zimi so- 
zialen Aufsti^ beruf^i sind, die Eltern der künftigen führenden 
SchicbtoL 

Neben der absoluten Be^bungshöhe kann auch das verschie- 
dene Entwicklungstempo die Abweichung in den Leistungen 
der sozialen Grupp^i bedingen*). Bei Eindem der gehobenen 
Scbichten geht zuweilen die geistige Entwickhing mit einer größeren 
Schnelligkeit vor sich als bei d^ Eindem des Volkes, ohne daß 
si« darum in ihrem Endergebnis zu einem höheren Begabungs- 



>) Sohallmeyer, „Vererbimg und Atislese", sagt: „Unablässig, wenn aach 
sachte, werden die oberen Stfinde durch JlbeTdnrchschnitUich tachtige Individoen 
and Oeschlecbter ans Aea onteren Stfinden ergfinzt Wer ohne Toroiteil tu 
dieee Frage herantritt, wird kaum za dem Olaabeu Itommen können, daB in dem 
jahrhnndertelangen wiitschaftlichen Wettkampf der Familien BegabongBonter- 
schiede gar keinen EinflnB auf deren soziales Empoitommen, Untenbleiben oder 
Herab^eiten geübt haben. Einer exakten Hessong entziehen sich ja die geistigen 
E^banlageD, weil sie stets uor im Yemn mit anderen Faktoren ... in Wirkung 
tntoL" ^.299, zitiert nach Hartnaoke.) 

■) Hieraot hat besonders Henmann (9, S. 766) hingewiesen. 
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niTeau führen müßb^i; so mag der ezperlmeatell gefundene Yor- 
spnrng zum Teil nur das Eennaeichen einer gewissen Frühreife 
sein, die noch nicht zu eindeutiger PrognoB@ verwertet werden kann. 

4. Pädagogische Ausblicke. 

Da die Anfgabe dieses Buches eine psychologische ist, so 
können wir hier auf die pädagogische Seite des ProUems „InteUi- 
genz und soziale Schichtui^" nicht näher eingehen. Die unpar- 
teiische und ohjektiTe Behandlung der psychologischen Tatsachen 
und Ursachen hatte sich ja gerade hier als besonders dringlich er- 
wiesen, w^I von anderer Seite durch zu frühe Yerquickung der 
Betrachtung mit t^denziösen Wünschen die reine Tatsachenfest- 
stellung erschwert worden war. Aber zum Schluß dieses Kapitels 
und abseits von der wissenschaftlichen Berichterstattung sind wohl 
einige Andeutungen über die Folgerungen gestattet, die aus dem 
Vorangegangenen für die künftig« Gestaltung der Einheitsschule 
zu zieh^ sind. 

Der Unterbau der Einheitsschule soll alle Kinder ohne jede 
Unterscheidung verraaen. Ohne Unterscheidung nach Stand und 
Geldbeutel der Eltern, aber auch ohrib Unterscheidung nach Fähig- 
keiten. Da gerade in diesem frühen Alter die Kinder der sooat 
gehobenen Schichten oft einen geistigen Torsprung vor ihr«i Alters- 
genossen aus dem Yolk haben, so wird der gemeinsame Unterricht 
für viele der ersten Gruppe eine gewisse Minderung des Nutzwertes 
bedeute, der sonst in gleicher Zeit für sie zu erzielen wäre. Aber 
dieser Yerlust im ünterrichtstwnpo, Pörderung der geistigen Ent- 
wicklung und Menge des aufzunehmenden Lehrgutes soll mehr als 
aufgewogt werd^ durch die sozialethische Bereicherung, die das 
Gemeinschaftsleben mit Kindern aus allen Volksschichten bedeutet 
Freilich: die Voraussetzung dafür, daß man jene inteU^iaieUe Ver- 
zögerung nicht schwer zu nehmen braucht, ist eine doppelte: erstens 
darf diese Unterrichtsgemeinschaft ohne Gliederung nach Fähig- 
keiten nicht zu lange währen ; zweitens muß bei eintretender Diffe- 
renzierung dafür gesorgt werden, daß die vorhandenen Fähigkeiten 
nun voll gewürdigt ' und in die ihnen gemäße Sohulbahn gelenkt 
werden. 

Bezüglich der Dauer der Grundschule sind ja die Ansichten 
noch sehr geteilt. Mir scheint ein sechs J^r währendes Zusanunen- 
bleiben aller Kinder eine schwer zu rechtfertigende Be^ntiäch- 
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ügwag der begabfsrm Eiader xa sein ; denn je stärker mit steigm- 
d«n Alter sich die Befähigwigsgrade und -arten differeaäeren, 
um 80 mehr wirkt der noch andauernde gwneiDSchaftUche Unter- 
richt als eine Hemmung und Verschleppung für diej^gen, die 
einem anderen Unterrichtstempo gewachsen wären. Diese so be- 
einträchtigten Kinder würden zu einem merklichen Prozentsats 
gerade die Kinder der gehoben«! Stände sein ; Entsprecbendee gilt 
aber nAtürlich für die Hochbegabten des Vo^ee. Mir will ee da- 
her angemessen scheinen, dafi spätestens nach vier Jahren die erste 
Gliederung der Kinder nach Begabimgen ^olge, der dann später 
weitere Differenzierung^! zu folgen hätten. 

Vbet den Anteil, den die Kinder der' gehoben^i sozial^! Schieb 
ten an diesen oberen Verzweigungen der Einheitsschule (den Nach- 
folgern der heutigen ,4!Öher«i Schuld") zu nehmen hätten, sei 
es erlaubt, eine anderweitig Teröffentlicbte Äußerung (170, S. 11) 
hier nochmals wiederai^ben: 

,J>as genealogische Alter an sich, also der bloße Umstand, 
daß eine I^ainihe bisher schon zu d^! oberen Schichten gehört hatte, 
gibt keine Anrechte mehr auf besondere Beschulung und Berufs- 
zulaasung. Für die öffentliche Schulpolitik dürfen nur noch die 
individuellen Fähigkeiten des Oeisbee und Charakters und die auf 
Grund dieser Fähigkeiten zu erwartende künftige Tüchtigkeit zu 
wertTollen Leistungen bestimmend sem. Alte Familienkultur kann 
hieran Anteil haben, sofem sie sich als Fähigkeit und Tüchtigkeit 
in emzelnen Nachkommen bekundet In doppelter Weise kann die 
Ziigehörigkeit zu einer solchen Familie die Befähigung des Kindes 
beeinflussen: von iimen her durch Vererbung wOTtvoUer geistigiw 
EigCTSchaften -:- eben jener Eigenschaften, die früher der Familie 
den Aufstieg zur sozialen Höhe und das. Verbleiben auf ihr ermög- 
licht hatten — ; von außen her durch die besondre geistige At- 
mosphäre des Elternhauses, die das Kind vom erst« Lebensaugea- 
bli<^ an umgibt Sind diese Bedingungen im Kinde lebendig, so 
wird es den Wettbewerb mit dwi begabten Kindern aus d&c Hasse 
des Volke« gut besteh«! und mit diesen hinaufsteigen zu den Höben 
der Bildung und der Beruf seteUimg; und ich' zweifle keinen Ai^ea- 
bliclk daran, daß \m dieser rechtmäßigen, durch und durch demo- 
kratischen Konkurrenz der verhältnismäßige Anteil der Kinder ans 
hinter kulturtragendra Familien ein beti^ahtUcher bleiben wird. 
Es sind dann eben diejenigen „alten" Familien, die Q0(^ „jugeid- 
licb" genug sind, um die Altersscbätse gütigen E^rbgutes in junge 
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frische 0«geawärtskraft umzuaetzen. Und ee wird ein Glück aeän 
für den. Kulturfodschritt, daß dieses lebenskräftige Ekasteserbgut, 
welches die Kontinuität mit der Yergangenheit walirt, das un- 
historisehe Neuemngsstrebai dw n€ni in die Kultur Eintretend«» 
durohsetzt und abmild^t Ja nocäi mehr ; auch bereichert wird der 
KtUturfortsohritt durch dieses 'Nebeneinanderwirken von fähigm 
Individuen verschiedener Schichten ; denn die Tüchtigkeit der Kin- 
der älterer Familien wird zum Teil auch ein qualitativ anderes 
Gepräge tragen als die der neu E^porstetgenden ; Züge, die dies»i 
fehlen, werden dort mehr ausgeprägt sein und umgekehrt Die 
künftige Auslese der Tüolitigw wird eine Beweglichkeit, Pein- 
fühligkeit und Vielseitigkeit besitzen nnissen, die alle Arten der 
Fähigkeit zu ihrem Rechte komm«i läßt, nicht etwa nur die, die 
dieser oder jener sozialen Sdhioht besonders eigen sind. Hier wird 
die Psychologie der Begabungsauslese zugleich zu einer sozial- 
politischen Angel^enheit von höchster WichÜ^^Ät werden. 

J^ie alten Familien freilich, bei denen das Alter sich nicht 
mehr in gegenwärtige Tüchtigkeit umsetzt, gehen des Anspruchs 
verlustig, eine besondere Bolle im öff«itlichen Leben zu stielen; 
sie sind üb^^ltert und müsaeu der genealogisch^i Verjüngung 
Platz mact^L" 

Allerdings muß jene „Verjüngung" auch unterschiedlich ver- 
stand^! und gewertet werden. Deon gerade heute finden wir yrnteir 
den sozial gehobenen Schichten neben den FamiUen mit altera* 
Büdungs- und Kultiirtradition die sioh immer breiter machend«! 
Vertreter des „neuen Beichtums", die zu eioeoi großen Teil sehr 
unerfreulichen Eigenschaften des Intellekts und des Charakters 
ihren plötzlichen Wohlstand verdanken. Wenn die Kinder gerade 
dieser Kreise in besonders groß«- Anzahl auf CTrund des elterlichen 
Reichtums in die führead^i Berufe vind Stellungen gelangen sollten, 
so könnte dies zur größten Gefahr für die kulturelle und sittliche 
Hohe der nächst«! Generation werd^i. Doppelt dringlich wird 
gerade gegenüber den Kindern dieser Stechten die Forderung einer 
entschiediSien, von der Allgemeinheit zu regelnden, auf Geist und 
Charakter zugleich gerichtete Tüchtigkeitsausleee sowie die Los- 
lösung der Schulbahn vom Geldbeutel der Eltern. 
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Psychologische Methoden der Schülerauslese. 

Xn. Kapitel. 

UethodiMäLe QnmdsBiti« fitr dl« Utwlrknng der Fsrohologle an 
der Sohülerauslese. 

An keiner Stelle ist bisher die Psychologie in eine so unmittel- 
bare und rerantwortliche Beziehung zu praktisch-padagogisdien 
Aufgaben des Öffentlichen Lebens getreten, wie bei der Auslese 
der Befähigten. Um so mehr ist es nötig, daß sie sich Über die 
anzuwendeude Methodik strenge Beobenschaft gibt und alle Ver- 
zweigungen der vielaeiügea Aufgabe, vor die sie gestellt ist, durch- 
denkt £s ist dies nicht immer mit genügender Sorgfalt geschäwn, 
was aus der Plötzlicbkeit verständlich wird, mit der die neuen Por- 
demngen befriedigt werden mußten. Wohl haben wir Psychologen 
diese Forderungen kommen sehen i); aber wir haben auch darauf 
hingewiesen, daß die Psychologie, um ihnen ganz gewachsen zu 
sein, über Institute, Arbeitsmittel und Arbeitskräfte von gana 
anderem Umfange als bisher verfügen müßt& Nun wurde gleich- 
sam über Nacht die gegliederte Einheitsschule, die Förderung der 
B^abten, die Auslese der Qeeigneten für Schulen und Berufe 
zur Wirklichkeit, und die Psychologie mußte, ohne daß jeae Vor- 
aussetzungen erfüllt waren, mithelfen -, denn Beübung und Eignung 
sind psychologische Kategorien; und ihre Feststellung ist eine 
mindestens zum Teil psychologische Tätigkeit Erst an der prak- 
tischen Arbeit selbst konnten sich die neuen Methoden ausbildeo, 
wobei Mißgriffe und Einseit^keiten zunächst nicht ganz zu ver- 
meiden war» ; und auch jetzt sind wir noch mitten in den ersten 
Stadien dieser weitanaschauenden Entwicklung. 

Nicht das ganze Problem g^ört in den Bahmen der gegen- 



*) Heine bereite 1916 geechiiebene Frogranunschrift „Jug«idkuiide als 
Knltarfordenmg" (Lapzig, QaeUe und Me]rer) bescUftigt nch eingehend mit jenbm 
Problem. Programmatiaohee enthUt ferner mein 1917 gf^altener Vortng {234, 235). 
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wartigen Betracbtung. Sie rein pädagogischen, sozialen und wirt- 
schaftlichen Seit«! der Frage geh^i uns hier nichts an, sondern nur die 
Hilfsdienste, welche die Psychologie mit ihren Methoden zu laistan 
hat^ Femer sind die Eignungsprüfungen an ErwachsMi«! und alle 
diejenigen Metboden, die sich allein auf die Feststellung einer 
Sonderfähigkeit (z. B. der technischen Begabung) bezielien, aus- 
zuschalten. Unser Theoia ist: Welche Rolle siMel«» psychologische 
Metboden bei dec Feststellung einer allgemeinea Hochbefähi- 
gUDg von Eindern und Jugendlichen, die für besondere Schul- 
bahnen oder BerufsTorbereitungen ausgelesen werden sollen? 

Die Feststellung der Intelligenz kommt bei der Schül«%usleee 
in doppelter Weise in Betracht Einmal kann es sich darum handeln, 
daß die geistige Allgemeinbegabung das entscheidrade Eritehum 
für die Auslese darstellt ; in anderen Fällen soIImi zwar die Kinder 
und Jugendlichen auf Gmnd von Sonderbegabungen ausgelesen 
werd^i, aber daneben muß auch ihre allgemeine Intelligenz mit- 
berückaiehtigt werden. Dort steht demnach die IntelÜ^nzunter- 
suchung im Mittelpunkt, hier ist sie nur ein sekundäies Mittet der 
Auslese. 

Im allgemeinen wird bei jüngeren Kindern mehr der erste, 
bei älterrai Jahrgangen der zweite Gesichtsp\mkt vorwalten. Denn 
bei Kindern im Alter von 9 — 11 Jahien wird es noch kaum mög- 
lich sein, schon eine qualitative B^;abungs- und Interessenrichtuog 
mit «niger Sicherheit und vor allem mit prognostischer Wahr- 
scheinlichkeit feststellen zu können; wohl aber ist es hier schon 
möglich, über den Gesamtgrad dw geästigen Begsamkeit, übw die 
allgemeine Höbe der geistigen Anpassungsfähigkeit ein urteil zu 
fällen. Je älter die Kind^ sind, um so mehr tritt zu dem gra- 
duellen Unterschied auch der qualitative; typische Begabungs- 
richtungen, die zu beetiminten Scbulgattungen und Berufsvorbil- 
dungen zu prädestinieren scheinen, machen sieb inunw deutlicher 
bemerkbar, und die früher zi^nlich farblose Allgemeinintolligaiz 
stellt sich m^ir und mehr in den Dienst besonderer IntMess^i- 
gebiete. Hiernach werden auch die psychologischen Intelligea& 
methoden einzurichten sein: bei den jüngeren wird man me^ die 
Qesamthöhe, bei den älteren mehr die besondere Färbung dex In- 
telligenz („sprachliche Intelligenz", „technische Intelligenz" usw.) 
zu beachten haben. 

Bedeutende Schwierigkeiten macht die Frage, wie sich die 
Psychologie mit ihrer Mitarbrat in die Gesamtheit der bei dw 
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Auslese beteiligten Fiteren einordnet Als solche Faktoren sind 
zu nennen: 1. Die öffentliche Instanz (Staat, G^neinde), die für 
eine möglichst richtige Verteilung der £inder auf die Schulen zu 
sorgen bat. „Möglichst richtig" bedeutet hier aber: einerseits den 
Fähigkeiten und Neigungen der Schüler angemessen, andererseits 
den bestehenden Möglichkeiten der Einschulung und den künftig - 
zu erwartenden Gliederungen der Berufe angemessm. 2. Die ab- 
gebende Schule, aus der die auszulesendeu Eind«* staounen. 3. Die 
annehmende Schule, in die sie hinein sollen. 4. Die Eltern, die mit 
Recht ein gewichtiges "Wort bei der Besünunung des Schulschick- 
sals mitsprechen wollen ; denn das Schulschicksal ist die wichtigste 
Vorbedingung des küoftigen Beru^ und Lebensschicksals. 5. Die 
Schüler s^bst, die, insbesondere wAm es sich um höhere Alters- 
stufen handelt, nicht als bloße Objekte öffentlicher Maßnahmen, 
sondern als Willenssubjekte mit eigenen Bestrebungen bewertet 
werden müssen. 6. Die Psychologie. 

Das Verhältnis der ersten fünf Gruppen untereinander kommt 
für unsere ge^nwärüge Erörterung nicht in Betracht; in ihr«' 
Gesamtheit stehen sie als „p&dagogische" Faktoren d^n letzten 
„psychologischen" Faktor gegenüber. Und da sind bei den bis 
herigen Y^'anstettungen der Schülerauslese bald die rein päd- 
agogischen Gesichtspimkte als allein ma^bend betrachtet wordra, 
so von all«i deaen, die mit den bi^er üblichen Methoden der 
Schulzeugnisse und AufnahmefH^fungeu auszukommen suchen ; 
bald ist mit starker Einseitigkeit der psychologische Gesichtspunkt 
in den Yordergrund geschoben worden — so vor all«n von Moede 
und Piorkowski in Berlin und ihren Nachfolgern; «idlich wird 
ein organisches Ineinanderwirken der pädagogischen und psycho- 
logischen Hilfsmittel bei den verschiedenen Hamburger Atisleeen 
angestrebt Es wird ia folgendem zu zeigen sein, daß weder ein 
rein pädagogisches, noch ein rein psychologisches Verfahreu die 
Aufgabe befriedigend zu lösen vermag. Wir brauchen ein durch- 
gebildetos „pädagogisch-psychologisches Verfahren", dessen 
I^gramm sich folgendermaßm formuheren läßt: 

Die Verantwortung, die mit der Auslese verknüpft ist, ist 
so groß, daß alle verfügbaren Hilfsmittel in der denkbar voll- 
kommensten Weise verwendet werden müssen. Die Vertrautheit 
mit d«r Eindesseele, die Lehrer und Eltern besitzen, und der 
Schatz an Beobachtungen, der von ihnen in langem Un^ang 
mit dem Kinde angesammelt worden ist, müsswi bei der Voraus- 
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lese zur Geltung kommen ; daneben müssen Prüfungen den gegen- 
wärügen Stand der Fäliigkeitea und Leistungen feststellen. Bei 
beiden Methoden, der Beobachtung wie der Prüfung, muß der 
Pädagoge mit dem Psychologen zusammengehen. Die Entschei- 
dimg muß auf einer Qesamtberücksichtigung aller gewonnenen 
Kriterien beruhen; sie muß insbesondere in den weiten Grens- 
gebiet^i der zweifelhafte Fälle feinfühlig individualisierend 
vorgehen und sich nicht auf mechanische Zifferuwerte v&c- 
lassen ; sie muß ebenfalls in gemeinsamer Arbeit von Pädagogen 
und Psychologen erfolgen. Auch späterhin muß fortlaufend eine 
Erprobung der Auslesesuaßnahmen stattfinden; es muß fest- 
gestellt werden, ob die ausgelesenen Schüler den psychologischen 
Prognosen entsprechen und ob die angewandten Uethod^ sich 
bewährt haben. 
Die Psychologie muß beanspruchen, zu dieser Arbeit als un- 
entbehrliche Mitarbeiterin herangezogen zu werden; sie darf aber 
andererseits nicht vergessen, daß sie hier nur Hilfsdisziplin für 
eine d«u Wesen nach pädagogische und soziale — nicht schlecht- 
hin psychologische — Kulturaufgabe ist Es muß ferner eine wirk- 
liche Gemeinschaft beider Gebiete angestrebt werdm. Darin ist 
wahrlich nicht das Ideal zu sdien, daß schulfr^nde psychologische 
Wissenschaftler von außen her in die Schule eingreifen und von 
den Lehrern mit Mißtrauen als Eindringlinge betrachtet werden. 
Heute ist dies noch nicht ganz zu vermeiden, weil psychologische 
Einstellung und Schulung in der Lehrerschaft noch wenig ver- 
breitet ist Es ist aber zu hoffen, daß die Pädagogen bald die Not- 
wöidig^keit ihrer Mitwirkung auch an dem psychologisehai Teil 
der Auslesearbeit einsehen werden, und daß sie mit strägender 
psychol<^ischer Durchbildung mehr und mehr Aufgaben üher- 
nehmen könnra, für die heute nur der Fachpsychologe die nötige 
Sachk^mtnis und methodische Strenge besitzt Und wenn dann ein- 
mal „schulpsychologische Ämter" entstehen werden, so werden sie 
nicht durch theoretische Wissenschaftler zu besetzen sein, sondern 
durch solche Pädagogen, die ein besonders hohes Maß psycho- 
logischer und jugendkundKcher Schulung mit gründlichen Unter- 
richts- und Erziehungserfahrungen verbinden^). Der gelehrte Fach- 



■) Hit Nachdruck hat Otto Lipmann (199, 20(J) den Gedanken vertreten, 
dat für die SchülerauBlese zwischen I^yuhologie und Praxis ein Tertrauens- 
TerhilbÜB anznbahnen sei, bei dem der gelehrte Faohpsychologe aioh aUmlhhcli 
mehr und mehr entbehrlich machen müsse. — ZQhlsdorff, der die pe;- 
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Psychologe wird noch immer genug damit zu tun haben, in seinen 
FoFschungsinstituten die wissenschaftliche Torarbeit in der Aus- 
bildung der Methoden und die jugendkundliche Verarb^tung der 
Ergetoiisee durchzufübr^. 

1. Die Vorauslese durch den Lehrer und die Abfassung 
von. Schülerpsychogrammen. 

Die erste Instanz für die rorzunrimiende Auslese muß zweifel- 
los der Lehrer sein, aus dessen Klasse der Schüler stammt Dieser 
Satz wird zuweilen dahin zugespitzt, das der abgebende Lehrer die 
einzige Instanz zu bilden haba Er kennt die Leistungen der 
Schüler aus monatelanger, zuweilen jahrelanger Schulbeobachtung 
und kann daher leicht zu der Meinung kommen, daß j hrn auf Grund 
seiner praktischem Erfahrungen das alleinige Entscheidungsrecht 
für die Überführung zu einer höheren Bildung zusteha 

Hiergegen sind gewichtige Einwände zu erheben. So wertvoll 
seine Erfahrungen sedn mögen, sie reichen allein nicht zur Ent- 
Scheidung aus; er kann nur ein Vprschlagsrecht haben, also eine 
Yorauslese treffen. Aber auch für diese kann man sich nicht 
mit der bloßen Nennung begnügen; er muß ror sich selbst und 
den anderen beteiligten Instanzen seinen Yorscblag durch eine 
genaue psychologische Charakteristik der vorgeschlagenen Schüler 
begründen und dadurch die Entscheidung erleichtem. 

Zunächst ist die Einstellung des durchschnittlichen Lehrers 
ganz naturgemäß eine „pädagogische" im engeren Sinne, d. h. auf 
den Erfolg des Unterrichts gerichtete. Er ist gewöhnt, den Schüler 
unter dem Gesichtspunkt der guten oder schlechten Leistungen zu 
. betrachten ; imter „Leistung" ist hier aber nicht das Werk schöpfd- 
rischer, aus dem Innern quellender Selbsttätigk^t, sondern das 
äußerlich hervortretende Ergebnis der XJnterrichtsbemühungen zu 
verstehen, umfang und Korrektheit von Eeontnisleistungen und 
Fertigkeiten bestimmen gewöhnlich in erster Linie das Urteil der 
Lehrer über ihre Schüler. Bei der Schülerausleee aber, wie wir 
sie in Zukunft anstreben, lautet die Frage nicht mehr: ob an be- 
stinmites Eind eben jetzt diejenigen Kenntnisse imd Fertigkeit«ti 
besitze, die zum Mitkommen in einem anderen Schulzweig erfor- 

chologiGcheii Oesichtaponkte der Aosleae dnrchans würdigt, will doch den PsyclK>- 
logen möglichst aufiechalten, viehnehi den Lehrer befähigen, die Auslese allein 
forzDiitiaaeD. 
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derüch sind, soadero ob ihm die f!ähigk«äteD innewohnwi, die ee 
für €0116 «höhere AusWldung und entsprechende Berufswahl prä- 
destinier«!. Über diese F^ihi^eiteu aber fehlt d^n durchschnitt- 
lichen Lehrer das genügend dchere Urteil, insbesond«'e wenn w 
sich nur auf seine Alltagsbeobachtung verlass^i kann und kone 
Anleitung zu der«i psychologischer Deutung erhält Ernntnisae 
und Pertigkeitm des Schülers können aus d«i verschiedwistea 
psychologischen Quell^i entsprii^n: aus allgi^n^^ lDtelligwi&, 
irgend aner Sonderbegabung, gutem mechanischen Gedächtnis, 
Fleiß; auch häusliche HQfe oder besondere Torbildung sind an 
ihrem Zustandekommen in einer für den Lehrer m«st unkontrollier- 
baren Weise betrügt. Außer den KenntnissM und F^tigkeiteu 
alwr gibt es noch zahlreiche andere Eriterien, ans dwen man 
wichtige Aufschlüsse über Fähigkeiten der Kinder gewinnen könnte, 
wenn niwi sie nur beacbbete (a. B. die Art des Sfäel^s, der Ver- 
kehr mit den Kameraden, häusliche Beschäftigung usw.). 

Gewiß gibt ee Lehrer, die, mit angeborenem psychologischen 
TiefbUck begabt oder durch gründliche Beschäftigung mit der 
Psychologie geschult, imstande sind, sich so weit von den üb- 
lichen Einschätzungen der äußeren Leistungserfolge fr^ zu machen, 
daß sie zu einem wirklichen Bild der inneren psychischen Anlagm 
ihrer Schüler kommen; aber sie bilden doch nur Ausnahmen, auf 
die mau bei der Organisation der B^;abungsauslese nicht rechnen 
darf*). Es gibt andere Lehrer — und ihre Zahl wird nicht ganz 
klein sein — , die infolge ihrer rein didaktischen Einstellung die 
„Musterschüler" ohne weiteres für die Fähigsten halben; solche 
Husterschüler aber sind oft weit mehr durch Korrektheit, Brav- 
heit und treffsicheres Qedächtnis als durch wirklich hohe Be- 
gabung auszeichnet; andererseits können Schüler, die infolge 
besonderer Veranlagung sich nicht ohne weiteres den üblichen 
Schulanforderungen einfügen und dem Lehrer etwas „unbequem" 
sind, leicht bezüglich ihres intellektuellen Wertes unterschätet 
werden. 

Noch ein anderes Bedenken spricht dagegen, dem abgebenden 
lehret die alldnige Entscheidung über die Auslese za überlassen. 
Die Kinder, die ih einer bestimmten Begabungsklasee rer^igt werden 
sollen, stammen aus sehr verschiedenen Abgangsechulen ; b^ Qa«r 

■) Wie vereohieden die Elhigkeit der Lehrer ist, sich über die lUugkeitM) 
ihrer Sohüler (unter Absebiing von den AoAeren LeistnngBerfolgen) Iteahfflisohaft 
za geben, ist bereits m anderer Stelle dieeea Baches <S. 9011} aosgeteiirt vonien. 
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BeneuDoiig werden die at^bendea Leiirw sehr verschieden strenge 
Maßstäbe anlegen, und die Folge ist eine grofie Ungleichm&ßigkeit 
des Schülermatehals. Der eine, rigorosere Lehrer hält aus seiner 
Klasse nur ein ^nzi^ Sind für so begabt, daß es eine höh«« 
Schulbildung verdient D» Lehrer einer ander» iSchule benennt 
fünf, nicht weil er so viel mehr begabte Schüler hat als j^ier, 
sondern weil er weitberz^r ist, nicht so hohe Aniorderungen 
stellt, sich von den Bitten der Eltern bestimmen l&ßL Es wäre 
eine offentundige TTngeFechtigfceit gegen dieSchuljugräd, wollte mau 
solche Entscheidungen für endgültig halten; es müßte dann so 
mancher Schüler der ersten Schule außerhalb der Auslese bleiben, 
der die Aufnahme vielleicbt weit mehr verdioit hätte, als mandier 
von dem weitherzigen Ldirer vorgeschlageoe Schul«. Eine kon- 
trollierende und ausgleichende Überprüfung ersehet unbedingt 
erforderlich. 

Aber auch dann, wenn die abgebenden Lehr« lediglich die 
Vorauslese zu treffe haben, bleibt noch immer eine Gefahr be- 
stehen. IHe VorauslefiB ist ja endgültig in negativer Hinsicht: d. h. 
dieienigen Schüler, die hier nicht genannt werden, konmieo erst 
gar nicht in die «igere WahL Ob hi« .nicht zuweilen w«tvolle 
Begabung» von der höheren Ausbildung ausgeschlossen bleibe, 
weil der Lehrer sie übersehen oder nicht richtig eingeschätzt hatP 
Oegea diese Gefahr gibt es keinen unbedingten Schutz; ,sie kann 
aber beträchtlich vermindert werd«i durch folgende Haßregeln. 
D«tt Lehrer wird naiiegelegt, bei der Torauslese so weitherzig wie 
mc^lich zu sein, selbst auf die Gefahr hin, daß eine größere Zahl 
der von ihm vorgeschlagenen Kinder nachher keine Aufnahme 
finden kann. Es ist dann imiuerhin die Wahrscheitilichkeit ge- 
ringer, daß geeignete Kinder erst gar nicht zum Wettbewerb gsa- 
gelassen werdoa. Der Lehrer mag dann unt« isa von ihm vor- 
geschlagoien Eindem diejenigen kennzeichnm, die er in erst« 
Linie für die höhere Schulbahn »ipfiehlt Sodann muß den Eltern 
bzw. (bei älteren Schülerjahrgängen) den Bew«bem selbst die 
Möglichk^t einer Berufung gegeben eedn, w«in der abgebende 
Lehrer geg«L ihren Willen den Schüler nicht vorschlägt Von 
dieser Berufungsinstanz soll später die Bede sein. 

Endlich muß die Vorauelese aufs gründlichste psychologisch 
gestützt und b^ründet sein; tmd hier stehen wir an der Stolle, 
wo die Psychologie ihre erste Uitarbeit zu gewähren hat 
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Für jedea Schüler, der zur engeren Auslese kooimt, muß ein 
Fsychogramm, ein Seelenbild vorliegoE, das, weit über die wenig 
besagenden Notra einee Schulzeugnisses hinaus, die wesentliche 
Richtung seines Geieteslebens und Grad und Art seiner Fähigkeiten 
erk«nn«i läßt Saß nur der L^irer über die hierzu erforderlicheD 
Erfahrungen verfügt, wenigst^is potentiell, wurde schon ange- 
deutrt; aber er kann sie von sich aus nicht (Ane weiteres nutabar 
machen, sei es, daß seine praktisch-pädagogische Einstellung ihn 
vorwieg^id auf die äußer^i Leistungserfolge achten läßt (webe 
oben S. 253), sei es, daß ihm die rechten Gesichtspunkte und Frage- 
stellungen für die psychologische Beobachtung felilen. Eben diese 
Gesichtspunkte und Fragestellungen vermag ihm nun die 
Psychologie, und nur diese zu geben. Sollmi sich jene poten- 
tiellen, unbewußt und unbeachtet bleibenden !Eündrücke in aktuelle 
Erfahrungen verwandeln Und zu einer ^r die Vorberatung und 
Lebensbahnentscheidung des Kindes verwertbar«! Darstellung ver- 
dichten, dann müssen Beobachtungsanleitungen ausgearbeitet und 
die Lehrer zu ihrer rechten Verwertung angeregt werden. 

Die Forderung nach der Anlage psychologischer Personal- 
bogen ist ja alt; sie ist auch bereits in einer B^fae von Sonder- 
anstaltrai (z. B. heilpädagogischen Anstalten, Hilfsschulen) durch- 
geführt Ihre Einführung in den Normalschulen , scheiterte bishw 
an scheinbar unüberwindlicben Hindernissen. In der ITat würde 
die ohnehin schon stark belastete Zeit eines Lehrers von 40 bis 
50 Schülern durch die Forderung, für jeden ein Fsychogramm 
herzustellen, über die möglichen Grenzen hinaus beansprucht 
werden. Auch ist die Ausfüllung solcher Bogen für die Dardi- 
schnittsmasBO der Kinder, die sich nicht durch Besonderheiteo be- 
merkbar machen, außerordentlich schwer; die Bogen würden zum 
mindestwi sehr wenig differenziert sein. Dag^en ist die Teil- 
forderung der Ausfüllung solcher Bogen für die kleine Zahl der 
besonders befähigten Kinder durchführbar und hier auch leichter, 
weil diese Kinder durch ihre Gaben auffallen und sich gl«chsam 
von selbst individualisieren. Für diese aber ist die Forderung auch 
zur Zeit am dringlichsten, weil eben diese Kind«: die Anwärter 
für besondere Umschulungen und Einschulungen sind. 

Die Abfassung von Schülerpsychogrammen stößt nun auf one 
ganze Beihe von Schwi^gkeiten, die erst bei der praktischen Arbeit 
— wir verfügen in Hamburg bereits über 3000 solcher ausgrfüllteo 
Beobachtungsbogen — in üuer ganzMi Scharfe hervortreten. 
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Der Beobachtungsbogeo mufi in der Aolage den psycho- 
logiscben Anfordenuig^i eotsin^chm, die auf Peststeliung der 
wichtigsten psychischen Dispositiooea dee Eind«e geheo; er muß 
sQderersmts dem Verständois und dem Interesse des ausfällenden . 
Lehrers in Ausdrucksweise und Umfang aagemess«) sein. Daraus 
ergibt sich die Notw^idigkeit gewisser Kompromisse. Hält man 
sich streng an die Einteilung und Ausdrucksweise eines wissen- 
schaftlich psychologischen Syst^ns, so wird der praktische Zweck 
des Bogens illusorisch ; ich habe so manche Entwürfe von Bogen 
geseb««, die nur zu deuüich ihren Ursprung vom Schreibtisch des 
schulfremd^i Psychologen verrieten. Ist das psychographische 
Sch^oa zu lang, so wird dw L^irer at^escbreckt; gehen die 
Vr&gea zu sehr ins cänzelne, so empfindet der Lehrer sie als 
Zwaogsroute und als Suggestion. Macht man aber den Bogen an- 
dererseits zu kurz, 80 sind die daigeboteuen allgemeine BegriUe 
so unbestimmt und vieldeutig, daß der AusfüUer entweder Ober- 
haupt nichts mit ihnen anzufangen weiß oder sie in verschiedenster 
Weise mißdeuten kann. Hier wird man vor allon das oft zu 
hörende Vorurteil des Praktikers bekämpfen müssen, daß kürzere 
psychographische Sch«nata leichter zu bewältigen seien als lange. 
Das mag für Pragelisten über körperliche und sonstige äußerlich 
feetstellbare Merkmale gelten, für psychologische Beobachtuogs- 
anleitungeu trifft es nicht zu. Wird z. B. nur kurz nach der 
, Intelligenz" gefragt, so ist der Ausfüller oft genug ratlos; wird 
dagegm jenes allgmieine Stichwort in eine Beihe von Spezial- 
fragMi aufgelöst (z. B. Neigung dee Kindes zu selbständigem 
Fragen, Torauseil€o mit seinem Denken bei Behandlung des Unter- 
richtsstoffes, Fähigkeit das WeeratUche zu erfassen, Noigung zur 
Kritik usw.), so kann sich der Lehrer viel mehr in dem ihm ver- 
trauten Gebiet konkreter Erfahrung«! bewegen, und das Schema 
gewinnt Leben und Farbe für ihn. Je kürzer und allgemeiner die 
Liste der Gesichtspunkte ist — um so ausführliche müssen die 
Erläuterungen sein, die zum Verständnis und zur prairtischen 
Verwertung der Liste unentb^irlich sind. 

Vielfach wendet sich der Widerstand der Lehre^chaft gegen 
das Prinzip eines psychographischen Beobachtungs Schemas über- 
haupt Es wird anerkannt, daß bei den Schülern, deren Schul- 
bahnberatung in Frage steht, eäne wirkliche Berücksichtigung der 
Individualität stattfinden müsse, und daß zu diesem Zweck auch 
die Darstellung emes Seelenbildee zu erfolgen habe. Aber dies 

Stern, IntalUieni. S. AnR. 17 
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Seelenbild soll nicht als Mosaikbild an der Hand einer Liste, bod- 
dem als freie abgerundete „Charakteristik" vom Lehrer ge- 
geben werden. Die Liste zerreiße die Persönlichkeit in eine Beihe 
von Einzelfunktioneß ; die freie Charakteristik solle die Weawiheit 
jedes Kindes aus dem einheitlichen Quellpiinkt seiner Persönlich- 
keit heraus schildern, ohne durch Vorschriften an Qeeichtspunkte 
gebunden zu sein, die für dieses Eind vieileicht unweeentlicb sind. 
Wer wie der Schreiber dieser Zeilen im Personalismus die 
Grundlage seiner wissenschaftlichen Überzeugung sieht, der ist 
wohl gegen den Verdacht gefeit, die P«:söaiichkeit des Kindes in 
der Personalbeechräibung atomisieren und „Tersächlicb^i" zu 
wollen. Pur ihn ist die Persönlichkeit „unitas", ein unteilboree, 
auf die Einheit innerer Zweckbestimmtheit eingestelltes Weswi. 
Aber er bekämpft zugleich den „naiven" Personalismus, der 
diese Einheit zur Einfachheit verengt, der einen einzigcsi Zug 
gleichsam zur Quintessenz zu erheben sucht Die Person ist „unitas 
mulüplez", nicht „imitas simplex". Die Gefahr ^ner solchen Ter- 
simpelung und Vergröberung des Schülerbildes ist nicht minder 
groß als die der Atomisierung ; der Versuch, die Wesaoheit eines 
Kindes auf eine einfache Formel zu bringen, ist nur allzu oft das 
Erzeugnis apriorischer Konstruktion oder einer unkontroIliMbarwi 
Intuition des Lehrers — bei der womöglich dessen eigener psycho- 
■ logischer Typ Gevatter gestanden hat Die Zahl der L^rer, die 
zur Darstellung künstlerisch abgerundeter Vollbilder ihrer Schüler 
befähigt sind, wird stets sehr klein hleiben; die überwi^ende 
Mehrzahl wird sich auf dürftige ümrißlinien beschränken, die die 
Fülle der in der Persönlichkeit vorhandenen Farbeai und Schattie- 
rungen nicht ahnen lassen; das SchülerMd wird viel sch^na- 
tischei: ausfallen, als wenn ein psychographisches Schema benutzt 
worden wäre. 

Der Beobachtungsbogen darf aber nicht allein vom Standpunkt 
des einzelnen Kindes aus beurteilt werden, sondern auch vom Stand- 
punkt des notwendigen Vergleiches vieler Schüler. Bei der Aus- 
lese müssen ja Kinder verschiedenster Schulherkunft gegeneinander 
abgewogen werden ; liegen über diese lediglich freie Beschreibungen 
aus der Feder VOTsehiedener Lrfirer vor, so fehlt jede Möglichkeit 
einer wirklich«) Vergleichung. Der eine Lehrer nennt diesen, der 
andere jenen Zug; der eirst« läßt sich ausführlicher über das 0» 
dächtnis aus und sagt nichts über Interessen und über Denkfähig- 
keit; ein zweiter wiederum spricht vorn^mlich von der Phanta^, 
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ein dritter von der Intelligenz unter Yernachlassiguug der übrigen 
Panktioaen. Ganz anders, wenn eine Eeibe von Qeeichtspunktesi 
vorliegt, durcb die jeder Äusfüller reraolaQt wird, auf b^nunte 
Hauptzüge zu achten. Sind dann einzelne Punicte nicht ausgefüllt, 
so wissen wir, daß dies nicht auf Zufall oder Vergeßlichkeit be- 
ruht, sondern darauf, daß der Lehrer hier nichts Bemerkenswertes 
zu beobachten vermochte. 

Selbstverständlich darf das Schema nicht zu einer Zwangsjacke 
werden. Es soll nicht imperativiscbe Bedeutung haben, als ob jede 
Frage nun unbedingt beantwortet werden müsse; im G^enteil, die 
begleitende Anweisung muß unzweideutig den Satz enthalten, daß 
nur diejenigen Rubriken auszufüllen seien, über welche sichere 
und bedeutsame Beobachtungen vorliegen. Ebcnsowesiig soll der 
Lehrer glauben, daß er nur bringen dürfe, was der Bog«« erfragt 
Wenn er Beobachtungen hinzufügt, die durch den Bogen nicht 
nabegelegt waren, aber für das Eind kennzeichnend sind, warn 
er Proben kindlicher Betätigung (z. B. Zeichnungen, Aufsätze, 
Briefe usw.) beilegt, wenn er endlich auf Grund der Bausteine, 
die der Bogen Uefert, eine zusammenfassende abgerundete Charak- 
teristik anfügt, die nun die leitenden Züge der kindlioben Persön- 
lichkeit herausarbeitet, dann werden jene Forderungen der Bogen- 
ge^er erfüllt, ohne daß die Vorzüge des Bogens geopfert werden 
müßten. 

Füi die JLnUge des BeobacbtongsbogenB ist bisher noch nicht die end* 
gOltig befriedigende Fonn gefunden. Zwüwhen einem eigentlichen Fragebogen, 
dar nach roö^cbst bontreten Beobachtnngen tragt, tind einem bloBen Berichts- 
plan, der die HanptgeaichtspQukte in Sticfawörtem gibt and dem Ansfäller gaoE 
die nfihere Detaillienuig überl&fit, Bohwanken die VorsohUge noch bin und her. 
Die Fonn der Befragung birgt, wie schon emlihnt, die Oefahr starlter Sng- 
gestion ond Kinengong der Beobachtung in sich; die Stichwortfann kann allzn- 
leicbt durch ihre Vagheit m därftigeu, auUaren and wenig veigleichbaren Dar- 
Btellongen fähren. Als Terstfirknng der Ba^estioD hat ee aogenscbeinlich ge- 
iriiM, wenn man den einzelnen Fragen eine Btnhe möglicher Antworten bei- 
fügte, z. B.: iftellt das Kind BelbstSndig mnurolle Fragen? (Ja; häufig; X. Tor- 
sncbt stets, der Sache anf den Ortmd za tonunen; neigt cnm Weiterdenken; 
selten^; es zeigte eiob nämlich, daA viele AnsfüUer Ruhten, sich wdrtliob an 
diese Antwortliste halten zn mossen und anf eigene Fornnberang ihrer Beob- 
acbtongen verzichten zu können. Bewährt hat sich dagegen die Beigabe von 
,3eobachtang8getegenheiteD" z.B.: „Ist das Eind phantasiebegabt oder nüchtern? 
(zn beobaobten: beim Anftatz; beim Spiel; im Zeiobenontenicht; beim Wieder- 
erzibleu; bei Spielereien in der Stande; an der häoalichen Beecb&ftigang]'' ; denn 
bierdoTch werden die AuBfnller anf manche Hogbchkeiteii der Beobachtnug hin- 
gewieaen, die ihnen sonst entgangen wären. 

17* 
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Insbeeondere ist sr wichtig, daft sie veranlaSt werden, über den Rahmea 
dea bloSen Untarrichtsbetriebes hinaoszusehea and aaoh Beobkchtnngea aae 
dem TerMten des Kindes beim Spiel, in kameiadschAftlictiem Verkehr, im Hanse 
heraninziehen; denn hier liegen oft ohsrabteristischere Bekundungen der kiod- 
lichen Eigenart als in dem Verhatten beim Lernen nnd Arbeiten, um diese Ab- 
Tundong des Bildes zu ermöglichen, ist Verbindung und Gedankenaostauscb mit 
dem Bltemhause dringend zu eapfehlen. 

Notwenig eisoheint femer der Hinweis, daS der Lehret Beobachtnngen, 
nicht aber Tests anstellen solle. Denn das Bild, das er gibt, soll ja gerade das 
' spontane, natürliche Verhalten dee Kindes schildern, nicht seine Reaktion auf 
gewisse künstliche Anforderongen; es soll die p&dBgogische und psjchologiBcha 
Prüfung aufs wertroilste ergänzen, nicht aber sie in unkontrolliarbarer Weise 
einbeziehen. Die dilettantische Verwertang von Tests durch Unberufene und Un- 
geübte kamt viel mehr Schaden als Nutzen stiften. 

Zar Technik der AasfülIuDg ist vor allem zu bemerken, dafi der Lehrer 
rechtzeitig den Bogen in Händen haben moA. Je längere Zeit ihm zur Ver- 
fügong steht, um zwanglos Beobschtungen anzustellen und zu notieren, am so 
gröfler ist die Qewähr, daS die Ausfüllung leicbhaltig und zuverlässig wird. Wird 
der Bogen wenige Wochen Tor dem Abliefernngstennin dem Lehrer eingehändigt, 
so ist zu befürchten, daS die Ausfüllung stark auf Vermutungen, müieetimmte 
Erinnerangen nnd mehr oder minder zulällige Binzelbeobaohtungen gegründet 
sein wird. Am empf^lenswerteaten ist es, wenn dem Lehrer danemd eine Be- 
obachtungsanleitung zur Verfügung steht und wenn er auf Orund dieser für 
jeden 6obülei, der sich durch besondere Eiligkeiten bemerkbar zu machen be- 
ginnt, eine liste oder ein Beobaohtungsheft anlegt, woraus dann später das end- 
gültige I^bogramm abgeleitet werden kann'). 

Ein unbedingtes Erfordernis sind geeignete Maßnahm«!, durcli 
die der Lehrer in Anlage und Benutzungsart des Beobachtungs- 
bogens eingeführt wird. Hierzu dienen zunächst gedruckte An- 
^v«i8ung^ und Erläuterungen, die jed^n Ausfüller in die Hand 
gegeben werden ; sie enthalten «nerseits allgemeine Kicbtlini«!, 
sodann nähere Erklärungen der einzelnen Abteilungen des Bogens. 
Und zwar müssen, wie schon gesagt, diese Erläuterungen um so 
umfangreicher sein, je knapper im Bogen selbst die Formulierungen 
der Gesichtspunkte sind. Ferner sind mündUche Aufklärungen 
sehr empfehlenswert, sowohl durch Vorträge für alle beteiligten 
Lehrer übw Bedeutung und Inhalt des Bogens, wie durch psycho- 
logisch-pädagogische Sprechstunden, in denen die Lehrer sich über 
Zweifelsfragen Orientierung holen können. Weiter ausschauend 
sind die Forderungen, die auf eine ganz andere Schalung der 



*) Bs hat dies aaoh den tedmisohen Vorzug, daß nicht Kr jeden vor- 
znsoUagenden Schüler, sondern nur für jeden vorsohli^enden Lehrer «n Drack- 
stäck des beobaohtongsbogens geliefert za wuden branohi 
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Lehrerschaft in Kindes- und Jugendpsychologie gehen; die 
Erfahrungen, die bisher mit Beobachtungsbogen gemacht worden 
sind, sprechen gerade in dieser Hinsicht eine beredte Sprache. Die 
Ratlosigkeit, mit der viele Lehrer und Lehrerinnen vor der Auf- 
gabe der Psychographie ihrer Schüler stehen, beruht meiner Über- 
zeugung nach nur zum kleineren Teil auf UnTollkommenheit des 
Verfahrens, zum größere Teil auf der Fremdheit gegenüber wirk- 
lich psychologischer Erfassung und Durchdringung der kindlichen 
Psyche, und dies kann natürlich nicht durch eioaelne Torträge 
und gedruckte Anweisung«!, sondern nur dadurch gründlich ge- 
ändert werden, daß die Kindes- und Jugendpsychologie in der Vor- 
bildung und Fortbildung des L^ireis einwi Platz erhält, der ihrer 
erhöhten Bedeutung im künftigen Kulturleben entspricht 

Folgende TeröffeDtüchnngen von und über BeobaolitnngBbogen snr Bchüler- 
aoslese liegen bisher vor: Die Arfoätsgemeinsohaft fSr' exakte I^lagogik in Beriin 
lieB mnen sehr anstöhilichsn Bogen dnnih Bebhahn Teröftentliohen (221), der 
aatih im ESnuldroot in banfea ist Einen Brealansr Bogen entwarf Alfred 
Mann {20$t. Der fnr lOjtUirige bestinunte HamboTKer Bogsu, bearbeitet von 
Martha Hacbow, liegt bereits in 2 Fassnngea vor, deren zweite auch als 
Sonderdrack erschien (211). Über die Erfahrungen mit diesem Bogen berichten 
die Arbeiten von Martha Muohon [213, 218) und von Mnohow und Höper 
(214). In Anldmnng an d^i Hambui^^ Bogen hat das ästerreichisctie Unier- 
richtxministerium das Schema einer .,SchttlerbeschreibDtig" herausgegeben, das 
der Aufnahme in dio Unterklasse der Mittelschulen zugrunde gelegt werden soll 
(327, 24S); das Schema ist auch abgedniokt in ZAngPs (237). Ebenfalls im 
AnsohluB an den Hamboiger Bogen ist der Stetüner ausgearbeitet <^^ Znhls- 
dorff (244) Yeröffenttioht. Beobachtun^hsten aos Leipzig und Frankfurt a. H. 
ersoheiuen im 21. Bande der ZPdPs. 

Der Entwarf sn einem IndividualitStabc^en nr Bwutning bei der Be- 
gabtentusleee im vierten Schaljahr enthalt aach dos Bach von Schneider 
über ,^as Stadium der ladividoslität" (222^. — Weitere literalur, namentlich 
aach aber Beobachtun^bogen für Berufsberatangazwecke, ist zusammengestellt in 
einem kleinen Sammelbericht von Lipmann (ZAngPs 17, S. 196 f.). 



. 2. Die Prüfung. 
Überali wo die Vorauslese der abgebenden Schulen mehr 
Kinder benennt als aufgenommen werden könn^, muß ^ne engere 
Anstehe durch ein PrüfungsverftihreQ vorgenommen werden. Das 
gleiche gilt für diejenige Fälle, hei denen die Meldungen zu einer 
bestimmten Schulbahn frei (ohne Vorauslese) erfolge können, 
z. B. bei dem Zugang zum Lehrersaninar, zu einer Wo'kschule und 
anderen Fachschulen. Endlich sind Prüfungen dort unentb^Ucb, 



.y Google 



262 ^- Teil. I^yohologisohe Methoden der Sohülemislese. 

WO jemaud auf emem auderea als dem üblichea Weg« zu einer 
TorbiHungsmögKchkeit (z. B. zur Hoctschule) kommen möchte. 

Es ist hier nicht der Ort,- die schwOTe Frage einer Reform 
des Prüfungswesens überhaupt anzuschneiden. Der Wunsch, die 
Prüfungen ganz abzuschaffen, wird leider stets an der eisernen 
Härte der Verhältnisse scheitern ; dagegen ist eine weitg^ende Vw- 
besserung und Umgestaltung des Prüfungswesens gerade durch 
das Vorbild der Begabtenauslese zu erhoffen. Diese liefert näm- 
lich zwei neue Qesicbtspunkte : sie stellt erstens der üblichen Fertig- 
keite- und Eenntnisprüfung die „Fähigkeitsprüfung" zur Seite; 
sie fordert zweitens, daß eine Prüfung allein nicht entscheidend 
sein, sondern nur als «in Kriterium neben anderen bei der Ent- 
scheidung mitwirken darf. 

Der Qeg^isatz zwischen einer rein pädagogischen und «ner 
psychologischen Einstellung, der uns bei den abgebenden Lauern 
schon beschäftigte, begegnet uns auch bei den Leiirern der auf- 
nehmenden Schulen. Die gewöhnlichen Aufnahmeezamina haben 
einen durchaus schultechnischen Zweck: sie sollen in erster Linie 
feststellen, ob bei dem Bewerber die stefflichen Voraussetzungen 
vorhanden sind, auf denen dann das Pensum der neuen lElasse 
weiter zu bauen hat; es werden deshalb gewisse Fertigkeiten und 
Kenntnisse geprüft (z. B. im Rechnen und Diktat beim Übergang 
von der Grundschule zur untersten Klasse der höheren Schule). 
Die Frage, ob die Prüflinge überhaupt die Eignung zum Besuch 
der höheren Schule haben — die weitergehende, ob die besondwre 
Begabung des Kindee gerade den Besuch dieser Schule nahelege 
— und die weitestgehende: ob die BÄhigkeiten des Kindes dem 
Staat nicht geradezu die Verpflichtung auferlegen, ihm den Zu- 
gang zu einer höheren Bildung bestimmter Art zu öKnen — sie 
hegen den üblichen Aufnahmeprüfungen mehr oder weniger fem. 

Aber gerade diese Fragen sind es, die in Zukunft durchaus im 
Vordergrunde zu stehw haben ; und darum müssen wir grunds&tz- ' 
lieh zwischen Aufnahmeprüfungen und Aüsleseprüfungen — 
oder anders ausgedrückt: zwischen Fertigkeits- und Fähigk^ts- 
prüfungwi — scheiden. Dabei soll nicht etwa einer völligen Be- 
seitigung der Fertigkeitsprüfung das Wort geredet werden. Zu 
der Möglichkeit, an dem Unterricht einer Klasse mit Erfolg teil- 
zunehm^i, gehört nun einmal ein bestimmtes KaQ vorg&igig er- 
worbener Kenntnisse und Fertigkeiten; und auch psychologisch 
ist der Nachweis nicht g^z unwichtig, ob der Prüfling diejenige 
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Lern- und Ubungsfähigkciit besitze, wie sie sich in dem Besitz be- 
stimniter Kenntnisse und Fertigkeiten bekundet Niemals aber sollte 
eine solche Prüfmig allein ausschlaggebend sein dürf^i. Die f^en- 
den stofflichen Voraussetzungen zum Mitkommen in der Klasse 
können, wenn die B^sbuog des Kindes hoch ist, durch Nachhilfe 
und Sonderkurse nachg^olt werden; ps7chologisch aber gibt die 
einseitige Feststellung der Gedächtnis- und Übuogsfähigkeit ein 
leicht irreführeudee Bild von dem Stand der geistigen Geeamt- 
fahigkeit des Eiudes. 

Deshalb sind zum mindesten daneben eigentliche Fähi^eits- 
prü^ingeu nötig, die nicht auf eingeübte Fertigkeiten und erwor- 
bene Eenntnisse, sondern gerade auf Nichterlerntes und Nicht- 
erlernbares, auf die Höhe der geistigst AnUge und auf derra 
Tennntliehe künftige Entwicklung gerichtet sind, und zu deren 
Ausgestaltung und Anwendung ist wiederum die Psychologie nötig, 
die ihre Methoden der Begabungstests nun den neuen Forderungen 
gemäß auszugestalten hat. 

Je nach den besonderen pädagogischen Gesichtspunkten der 
Auslese wird die Einbeziehimg der Tes^rüfung sehr verschiedene 
Formen annehm^i können; deshalb werden sich nur wenige all- 
gemeingültige Grundsätze aufstellen lassen. 

Für die Auswahl der anzuwendenden Tests sind folgende Be- 
dingungen zu berücksichtigen: 

a) Die Schulgattn/ig, für welche ausgelesen werden soll. 
Jede Schule, die sich aus der allgemein«! Grundschule heraus- 
hebt, verlangt von ihren Zöglingen zunächst einen gewisseo, ä^a 
Durchschnitt überschreitenden Grad allgemeiner geistiger Leistungs- 
höhe; deshalb werden manche Tests, welche Auffassung und Ver- 
ständnis, Kombinationsfähigkeit, Gabe der Kritik, das Sich-Abfindeo 
mit ungewohnten Aufgaben usw. prüfen, für alle Auslesen in Be- 
tracht kommen. Außerdem aber sind die einzelnen Schulen nach 
den besonderen Aufgaben — und infolgedessen auch nach iea für 
sie vor allem wichtigen Befähigungsrichtungen — unterschieden; 
diesen unterschieden muß die jeweilige Testauswahl ebrafalls ge- 
recht werden. Für eine humanistisch-sprachliche Schule muß die 
sprachliche Seite der Intelligenz, für die Werkschule «nes tech- 
nischen Betriebes muß die konstruktive Fähigkeit und praktische 
Intelligenz, für ein Lehrerinnensoninar müssen die [»dagogischeti 
SeitMi der Intelligenz zur Feststellung gelangen. Bezüglich solcher 
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Sifferenzieniiig^ ist das meiste erst von der Zukunft zu erwarten ; 
bisher hat man sieh von psychologischer Seite hauptsächlich auf 
die Ausarbeitung soicher Methoden beschränkt, welche die neu- 
trale Allgemeinintelligenz zu untersuchen geeignet sind. 

b) Alter und Fähigkeit der Prüflinge. Die Tests müssen 
die charakteristische Ütichtung und Einstellung der geistigeD 
Arbeit treffen, die dem geprüften Alter eigen ist; sie müssoi za- 
gleich so gestaltet sein, daß die Ergeboisse zu einer deutlichen 
Differenzierung der Qleichaltehgen führen und somit die Begab- 
testen erkennbar hervortreten lassen. Ber Feäüer liegt hier nahe, 
daß man „bewährte" Tests auf die neuartigen Bedingungen der 
Begabungsprüfung unbes^en überträgt und dadurch zu 'unklaien 
oder gar irrigen Ergelmissen konunt. Es gibt in diesem Sinne keine 
„bewährten Tests überhaupt", sondern nur solche, die für be- 
stimmte Zwecke und Altersstufen geeignet sind. Die an sich so 
wertvollen Binet-Simon-Teets z. B. haben ihr Anwendungsgebiet 
ganz wesaitlich bei normaI«i und unt^normalen Eindem ; bei be- 
gabten versagen sie leicht, weil die Ansprüche, die sie steilen, zu 
einfach sind, zu wenig höhwe Denkarbeit verlangen; und manche 
Tests, die sich für lOjährige vorzüglich «gnen, sind, seihet in 
ersehwerter Form, für 14iährige wenig charakteristisch, weil sich 
die entEcheidffliden Leistungsformen dieses Alters in g:Miz anderm 
geistigen Richtungen bew^;eni). 

Die wiss^ischaftUche Vorbereitung der Begabungsprüfung» 
liat sich daher in den letzten Jahren mit Jtecht darauf konzentriert, 
„höhere" Inbelügenzteets auszuarbeiten, d. h. eben solche, die dem 
geeteigerben Grade der Denkfähigkeit, der größeren Selbständig- 
keit und dem vertiefte Verständnis der Begabten angemessoi 
sind ; so sind die Eritiktests, die Ordnungsteets, die Schematests, 
die Bilderbogenteets, die neuen Formen der Lücbenergänzungen 
und der Dreiwortmethodeo, die Beurteilungsteets usw. weseutlich 
aus diesem Bedürfnis heraus ausgebildet worden. Ferner muß 
für alle anzuw^klend^i Tests aufs drii^lichste eine vorgangige 
Eichung geordert werden: an einem größeren Material normal« 
Kinder ist festzustellen, ob der Test selbst, die Form Beiaer An- 
wendung, der Wortlaut der den Kindern zu gebende«! Anleitung 
brauchbar ist, und 'Ob er gerade für dieses Alber die wforder- 



') Eier mufi aal jene qualitntiTen Wandlungen der Intelligoni Bück- 
siobt genommen werden, von denen wir früher fß. 33) sprachen. 



.y Google 



Xn. Kapitel. Methodische Onmdsätze für die Mitwirkung der Psychologie. 265 

lioben d«ntlicli«i Dilferenzieruogea der Begabung liefert Ohne 
Bolcbe Torganglgie Eichung kann es bei der Prüfung selbst die 
peiuÜchstea Überraschungen geben^). 

Für diese Eichung sind Verschiedene Wege gangbar. 

So kann man die im Eapitel ,Jntolligeaz und Scbulleistung" 
besprochene Eorrelationsmethodik anwenden; man stellt an dw 
Eindern entsprechender Klassen feet, in welchem Maße das aus 
d«m Test zu gewinnende Fähigkeitsbild mit der von den Lehrern 
herrührenden Intelligenzschätzung oder peychographischen Be- 
schreibung der Prüflinge sich deckt Auf diesem Wege hat z. B. 
Susanne Engelmann (187b.) den Nachweis geführt, daß gewisse 
Tests ein recht zutreff^ides Bild der Befähigungen liefern und 
daher mit Fug der Begahuqgsprüfung zugrunde gel^ werden 
dürfen. Auch die anderen in dem genannten Eapitel erwähnten 
Ergebnisse über die Korrelation von Intelligenzsch^ung und Test- 
prüfung sind in gleichem Sinne zu r«rwerten. 

Ein anderer Weg zur Eichung besteht in Yorversuchen an Kin- 
dern mehrerer Altersstufen, und zwar am besten bei der Altersstufe, 
die den Ausleseprüflingea entspricht, und den beiden nächsthöheren 
Jahrgängen. Zeigt der Test in diesen drei Altersstufen einen stark«! 
Altersfortschritt und innerhalb jeder Alt^sgruppe gute Korre- 
lation zur Begabung, so ist er recht brauchlmr; denn man kann 
im allgemeinen von den B^abteeten einer Altersstufe annehmen, 
daß de bezuglich ihrer Intelligenzleistung mit den um etwa zwei 
Jahre älteren normalen Kindern auf eine Stufe zu stellen sind. 

Daß solche Eichnngs-Vorrersuche den künftigen Prüfungs- 
anwärtem völlig verborgen bleiben müssen, ist selbstverständlich. 
Alle Beteiligten müssen strengste Yerschwiegenheit bewahren ; um 
ein Herumsprechen unter den Kindern selbst zu verhindern, emp* 
fiehit es sich, die Torversuche an einem anderen Ort anzustellen. 
(So wurden die Tests für Hamburg in Wandsbek oder Bergedorf 
geeicht) 

c) Die AnwMidung im Massen- oder. Einzelversuch. Aufs 



') Es genagt auch nidit etwa, ans der Hethodensammlung von Starn und 
Wiegmann (5, iZ7) oder ans dem Badi von Hoede und Piorkowski (206) 
oder ans den Leipziger Anweieongen {197} Tests auf Onud der dort gegebenen 
AltenbestimmoDgea aoszQiAhlen, und ohne Vorproben edt Ansleee lu verwenden. 
Jeder Ort, jede Schulart, jede Situation hat ihre besonderen Bedingongan, denen 
die Tests angepaBt werden müeeen — was nur durch eigene Vorversnolte mög- 
lich ist 
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staltete werden stets die äußereo Terhältmsse der Auslese auf 
die Auswahl der Tests einwirken. Handelt es sich, wie in Berlin 
oder Hamburg, um die gleichzeitige Prüfimg von mebreren hundwt 
oder gai tausend Schülern, dann ist ja Ton vornherein die indi- 
viduelle Prüfimg ausgeschlossen, und man mu£ zum schriftliche 
Yerfahren greifen. Aber auch bei Auslesen kleineren Umfangs wird 
zuwalen die Gleichzeitigkeit des schriftlichen Arbeitens aus diesem 
oder jenem Grunde ootwendig werden. Derartige Uassenprüfungen 
haben ihre Nachteile und Vorteile. 

Folgende Nachteile liegen vor. Die psychologische Beurteilung 
ist lediglich angewiesen auf das in Form einer Niederschrift ver- 
übende Endergebnis der Arbeit am Test; da^^en sind die einzelnen 
Phasen dieser Arbeit selbst für die Beobachtung und nachfolg^ide 
Beurteilung verloren; und doch sind diese Arbeitsweisen für Art 
und Grad der Befähigung zuweilen kennzeichnender als die größere 
oder geringere Güte des Enderfolgs. Infolgedessen entstehen auch 
bei der Deutung der schriftlichen Ergebnisse oft Schwierigkeiten, 
über die im Abschnitt „Verarbeitung" zm sprechen sein wird. F^ner 
ist die Auswahl der Tests dadurch beträchtlich eingeschränkt, dafi 
nur solche mit schriftlicher Ausführbarkeit in Frage kommen ; ins- 
besondere sind „Handlungsteets" so gut wie ausgeschlossen. Endlich 
ist beim Massenversuch jedes individualisierende Eingehen auf die 
besonderen Verhaltungsweisen der dnzelnmi Prüflinge unmög^ch. 

Aber eben diese Gleichmäßigkeit in der Behandlung aller 
Prüflinge macht auch die Stärke der Massenpriifung aus. Dran 
sie ermöghcht eine weitgehende Yergleichung der Prüflinge und 
die Herstellung einer exakten Rangordnung unter ihnen. Und wenn 
auch diese Bangordnung niemals zur alleinigen Richtlinie der 
Auslese gemacht werden darf, muß sie doch als ein Faktor der 
Beurteilung neben den anderen gebührend eingeschätzt WMden. 
Die Massenprüfung zeigt uns die reaktive Leistungsfähigkeit da 
Eonder gleichsam in Reinkultur; die äußeren Bedingungen ihrw 
Arbeit: die Aufgaben, .die Anleitungen dazu, die zur Verfügung 
stehenden Zeiten sind für. alle Kinder übereinstinuneDd, und die 
Verschiedenheiten der Leistungen sind daher so gut wie restlos 
auf die inneren im Prüfling gelbst Ueg^iden ßeaktionsbedingungen 
zuriickzuführen. 

Das Ideal dieser Gleichmäßigkeit ist natürUch niemals voll zu 
erreichen: aber es muß b« allen Maßnahmen der Massenprüfung 
vorsehweben. Eine Grenze liegt schon in der Zahl der Prüflinge: 
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Übersteigt diese die Ziffer von etwa 30, datia ist es schon nicht 
mehr möglich, alle gleichzeitig im selben Raum durch einen Prüfer 
prüf^i zu lassen. In solchen KUlen muß maa gruppenweise prüfen, 
und nun ist peinlich dafür zu sorgen, daß alle Gruppen gleich be- 
handelt werden. 

Eieiza gibt es ev« Mö^chkeiten : entweder werden die PrüfongeD von 
demadben FrQfer mi venchiedenen Zriten To^enommen; tider die Qrappen 
werden von verschiedenen Prüfern mö^ohst gleichzeitig geprüft Da die erste 
Methode die Gefahr eines Oedankenaostanscbes Ewischen schon geprüften and 
noch EU prätenden Kiodem mit sioh führt, so wird meist der zweite Anaweg 
gewählt werden müssen. Bei ihm bringt nnn freilich wieder die Verschiedenheit 
der Prüfer unen üngteiohheitsfaktor in das Verfahren; er mnB dadoroh auf ein 
MindestmaB gebracht werden, daü <Üe Prüfer in gemeinsamen Vorbes[irechiuigen 
anf alle EinieUieitea das Verfahrens eingeübt werden. Am besten wlhlt man 
hieran solche Persönlichbetten, die mit den Oesichtspunkteo der Jogeadpeyohologie 
and den Bedingungen der B«^angBaaslese einigennaBen Tertraut sind. Sie 
müssen genaa aasgearbeitete Anweisungen erhalten, in denen jedes Wort, jeder 
Handgriff, jede Zeitbeetimmang angegeben ist; sie müssen angewiesen sein, jede 
indiridoelle MaBoahme nnd ÄoAerung m nnterlassen, die vieUeicht dorch 
Zwisoheofr^^ der Einder und ähnUehes nahegelegt sein konnte; sie haben 
über den Verlaof der Prüfungen genau Protokoll in führen. Sind diese Prüfer 
praktische I%lag<%en, so ist ihnen klamunactaeD, dafi pädagogisch wÜDSohMi>- 
werte Methoden — z. B. daA man die Selbstbetätigung des Eindee in freier 
Weise spielen lasse, oder daB man durch Erläuterongen, fliUstiagan usw. die 
Denktätigkeit des Kindes unteratntee — bei dieser psychologischen Feet- 
stellong unEulüssig seien, weil alles ant die mö^chst vollständige Gleichheit der 
Prüfnngsbestimmungen ankomme'}. 

Die Massenprüfung erhalt hierdurch unleugbar einen eiwas 
mechanischen Charakter; und eben deshalb wäre es auch verfddt, 
auf äe allein Entscheidut^n zu gründen ; aber da ja nun nach 
unseren Forderungen die anderen mehr individuahsierend«! Ter- 
fahrungsweisen neben ihr einen Platz haben sollen, so ist es an- 
gebracht, diese Teilmethode nach ihrem Torzug, dem einer mög- 
lichst weitgebenden Yergleichbarkeit der Einzelleistimgen, rotl aus- 
zunützen. 

Nicht minder peinlich wie bei der Prüfung selbst muß auch: 
bei der Bearbeitung und Bewertung der Er^bnisse der Grund- 



') Übrigens wird sdbat bei genauer Innehaltong der allgemeinen Vorschriften 
durch die eiiuelnen Prüfer niemals eine ideale Gleichmäßigkeit des Vertabrens 
in allen Gruppen erreicht werden. Denn letzte Peraönlichkejtseigensohatten der 
Prüfer, wie Tonfall, Strenge oder Freundliohkbit dee Wesens, Sicherheit oder 
Unsicheilieit des Aaftretens oaw. entziehen Hch nun einmal der Oldohmaoherei. 
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satz der Gleichmäßigkeit gewahrt werden. Da gewöhnlich zwischen 
der Prüfung und der zu fällenden Entscheddung nur eine kurze 
Prifit liegt, so muß die Durcharbeitung des Materials oft im Oe- 
schwindschritt erfolgen. Deshalb wird — nameatlich wenn es 
sich um größere Prüflingsziffera handelt — auch hier Arbeits- 
Vereinigung und Arbeitsteilung unvermeidlich sein. 

Zunächst mäBSen für jeden tonntzton Test Bewertnngsregeln an:^estellt 
werden, die von allen Beteiligton stieni; innezobalton sind. In ZweilelBOllen 
ist in gemeinaamer Bespreohong eine Tereinb&ning zu treffen. SoblieBlich sind 
alle gegebenen PrSdikate «on der die BewertongSBrbMt Idtenden Persönlichkeit 
noch einmal xa übeipröfen. Die HS^ichbnt, solche gleichmUigen BewertnngB- 
gesiohtspnnkte anfznatellen nnd anzuwenden, igt nnn bei Tereohledenen Tests 
sehi Tendüeden. Ee gibt manche Testfonneu — z. B. AoMtze — , die für 
wichtige Seiten der Individnalit&t sehr kennzeichnend sein mSgen, deren Benr- 
teilnng Aber von sobjefctiTen Antfassnngen des Bemteilers ziemüch weitgehend ab- 
Mngig bleibt Solche Tests sollte man deshalb bei Massenprüfungen nnr sebr 
zDifickhaltend verwenden. 

Wichtig bei der Bewertung ist es, daß man sich st^ die 
psychologische Natur des Teste vor Augen hält Es wäre ganz 
verfehlt, wollte man mit rein schulmeisterlicher Einstellung an 
die vorliegenden Arbeiten herangehen und etwa nur nach der An- 
zahl der aozustreicheoden Fehler- das Urteil fällen. Yielmeihr kommt 
bei den gemachten Fehlern alles darauf an, auf welche psychischen 
Homente sie zurückzuführen sind; und außer den Fehlen muß 
auch die positive Seite der Leistung, die verschiedenartige WeJeOj 
in der den Anforderungen entsprochen oder über diese gar hinaus- 
gegangen worden ist, berücksichtigt werden. Eine solche psycho- 
logische Rüekdeutung ist, wie schon oben angedeutet, dadurch «- 
schwort, daß der Beurteiler nicht den Arbeitsvorgang des Eindes 
selbst beobachtete, sondern nur die Endleistung vor sich sieht 
Um diese Schwierigkeit wenigstens zu verringeni, ist zweierlei zu 
fordern; es sind möglichst nur solche Teets anzuwenden, bei den» 
keine allzu große Vieldeutigkeit der Endleistnng vorliegt; und es 
muß zweitens jeder Beurteiler Qel^enheit haben, die Anwendung 
des zu bewertenden Testes auch einmal in besonderen Einzelversuchen 
kennen zu lernen, hierbei die Kinder während der Arbeit zn be- 
obachten und nach der Arbeit über Einzelheiten ihres Tuns zu 
befragen. Eine derartige Kontrolle erhellt oft mit eiQ«n Schlage 
Unverständlichkeiten und Dunkelheiten, die bd den Niedeirschrifteo 
i^nen. . 

Man ersieht aus diesen Andeutungen, daß die Bewertung der 
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Tests nicht minder psycholo^sche Schulung voraussetzt wie die 
Anstelluag der Prüfung selbet; wir müssen daher die hier und da 
laut gewordene Absicht zurückw^sen, daß die Psychologie zwar 
bei der Ausarbeitung und Vorbereitung der Tests mitarb^ten, die 
Anwendung und Prädikatgebung aber dem praktischen Pädagoge 
allein überlassen solle. Die Ausarbeitung und Überwachung des 
Bewertungssystems muß in den Händen von Persönlichkeiten liegen, 
die durchgebildete Psychologen und insbesondere Eenner def be- 
gabnngspsychologischen UeUioden sind, die zugleich aber auch mit 
der pädagogischen Praxis vertraut sind. 

Das Ergebnis einer solchen Bearbeitung besteht nun darin, 
daS joder Schüler für jedai Test eine Wertziffer erhält Diese 
.Wertziflem sind untereinander zunächst sehr ungleichartig: bei 
ein^n Test gibt sie die Anzahl der Fedüer, bei ein^n anderen die 
Schätzung der Leistungsgüte an; bei einem dritten (z. B. einem 
Au&atz) besteht sie schon aus der Vereinigung verschiedener Teil- 
werte (z. B. für Stil, Phantasie, Beflezion, Beobachtungsfähig- 
keit usw.). TJm diese Yerschiedeoartigkeit zu beseitigen, gibt es 
zwei Wege: entweder man ordnet bei jedem Test die vorLtegenden 
Arbeiten nach den ursprünglichen Wertziffem; in dieser Ordnung 
erhält jeder Schuler für seine Arbeit einen Rangplatz, und diese 
Bangnummern sind nun bei den verschiedenen Tests vergleich- 
bar. Oder man veranlaßt die Beurteiler, die Wertziffem des Tests 
in die üblichen Schulprädikate 1 — 5 (wo l^sehr gut, 5 = unge- 
nügend) umzusetzen ; und wiederum sind nun alle Tests auf ^en 
gemeinsamen Generalnenner gebracht Nunmehr ist es auch mög- 
lich, sämtliche Testn^bnisse des einzelnen Prüflings zu ein«n 
Gesamtwert zu vereinigen und ihm gleichsam eine „Testzensur" 
oder einem Rangplatz für die Qesamtprüfung zu verleihen. Es ist 
dies der letzte Punkt, I»s zu dem die Massenprüfung und ihre 'Vec- 
arbeitung zu führen vermag. Was nun weiter zu geschehen hat, 
wird in dem Abschnitt „Die Entscheidung" behandelt 

Zuvor aber müss^i wir uns mit den andersartigst Prüfungs- 
bedingungen beschäftigen, die bei Einzelprüfungen vorliegen. 
tTberall wo die Zahl der Anwärter nur gering ist, wird man — 
zum mindesten neben dner schriftlichen Gruppenprüfung — auch 
die individuelle Prüfung jedes ^zetnen durchzuführen suchen ; 
insbesondere wird eine solche überall dort nötig sein, wo ee sich 
nicht mehr nur allgemdn um höheren oder geringeren Be^bungs- 
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grad, sondern um besondere Begabungsrichtung und individuelle 
BerufseigDung handelt. Endlich wird die Einzelprüfung als Nach- 
kontrolle dort nötig werden, wo die Massenprüfung und die anderen 
Kriterien zu eindeutiger Entscheidung nicht ausreichen. 

Die Einaelprüfung vermag naturg^aaß sehr viel tiefer in die 
Eigenart der Veranlagung elazudringen. Zunächst ist die Zahl der 
verfügbaren Tests bedeutend größer, denn die in der Uassenprüfung 
unmöglichen Formen der mündlichen Befragung und der stummen 
Haodluugstests (z. B. Ordnungstests, Zusammensetztests, Ausführen 
von Aufträgen, Prüfung der praktischen Intelligenz, konstruktive 
Aufgaben usw.) sind nun anwendbar. Sodann besteht die Möglich- 
keit des Individualisierens: wird eine Aufgabe zunächst nicht ge- 
löst, so kann man bestimmte Hilfen geben ; wird sie spielend leicht 
gelöst, so kann man zu schwerei;<en übergehen ; an bestimmte Artrai 
von Antworten und Lösungen kann man weitere Fragen knüpfen, 
die in anderen lallen nicht möglich sind usw. Vor allem aber hat 
man für die psychologische Deutung der gegebenen Leistung ganz 
andere Grundlagen als im schriftlichen Versuch. Denn nunmehr 
kann man ja den Prüfling während der Arbeit selbst beobachten 
und viele charakteristische Züge: Planmäßigkeit oder Sprungfaaftig- 
keit. Zögern oder Stetigkeit, das Selbetflnden von Tricks und Hilfen, 
Nachprüfung und Selbsüorrektur der eigenen Lösungsversuche usw. 
feststellen ; außerdem kann man sofort durch geschickte Befragung 
Aufklärung gewinnen, was mit bestimmten Antworten und LösungM 
gemeint sei und welche Gedankengänge zu ihnen hingeführt habäi. 
Hierbei darf man freilich eines nicht vergessen: je stärker eine 
Prüfung individualisiert, um so weniger vergleichbar sind ihre 
Ergebnisse mit anderen Prüfungen. Diese Vergleichbarkeit aber 
dürfen wir nie aus dem Auge lassen — selbst dann nicht, wenn 
wir es überhaupt nur mit einem einzigen Prüfling zu tun haben. 
Denn wenn dieser PrüfUng z. B. vom Psychologen einen Rat er- 
halten will, ob er auf Grund seiner Sonderbegabung in die Vor- 
bildung zu einem technischen Beruf eintreten soll, so müssen wir 
wissen, ob eeine technisch-mathematische Begabung die des Durch- 
schnitts seines Alters wesentlich übertrifft; mit anderen Worten: 
wir müssen das Verhalten von Begabten und Unbegabten g^;en- 
Über den gleichen Prüfungsansprüchen kennen. Noch deutliche 
wird dies dort, wo aus einer größ^^n Zahl von Bewerbern — etwa 
solchen, die in die Werkschule eines technischen Betriebee ein- 
treten wollen — die Befähigtsten ausgelesen werden sollen; hier 
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wird zwar jeder einzelne geprüft, aber doch in steter Ub^?eiastim- 
mung mit den Prüfungen der Mitbewerber. 

Aus diesen Gründen ist ee methodisch empfehlenswert, die individualisieren- 
deo AbwaudioDgen der Prüfong nicht wahllos and je nach Bedürfnis voizonehmen, 
sondern von den gleichfönnigen MafiDahmen zu trennen. Man prüfe EonAohst 
den einEclnen Prüfling mäglichst exakt nach dem allgemeinen Prüfongsschems, 
so daB die hieiäber vorlie^nden Ergebnisse nach Orad und Art ohne weiteres 
mit denen der anderen veigiichen werden können; erat wenn dieser Teil der 
Prüfong abgesohloBsen ist, gehe man zu den individualisierenden MaBnahmen 
über, st^e besondere Fr^en, oder lasse eine zuerst nicht gelöste Aufgabe noch 
einmal unter Darbietung von Hilfen vornehmen. So kann das erste mehr 
schematisohe (and vergleicbbaTc) Eigebais feiner heraosmodelliert nnd zu einem 
individaellen Begabongsbild des Prüflings aasgebaut werden. Die Ausgestaltung 
der Sänzelprüfung zu einem derart „kombinierenden" Terfohren wird im wesent- 
lichen eist von der Zukunft za erwarten sein. 

3. Die Entscheidung. 

„Die Entscheidung muß auf einer Oesuntberücksicbtigung 
aller gewonnenen Kriterien beruhen" (s. S. 252). 

An solch«! Kriterien stehen folgende zur Verfügung: 1. Der 
abgebende Lehrer benennt den Schüler als etwaigen Anwärter 
für die Auslese, mit oder ohne besondere Empfehlung. 2. Die 
Schulzeugnisse des Schülers liegen vor. 3. Der Lehrer reicht ein 
Psfchogramm des Schülers ein. 4. In der aufnehmenden Schule 
findet eine Aufnahmeprüfung in üblicher Form („Fertigkeits- 
prüfung") statt. 5. Es findet eine Ausleseprüfung in neuer Form 
(„FiUiigkeit&prüfung") statt, und zwar als Massen- oder Eünzel- 
prüfung. 

Daß die ersten drei Hitfsmittel, die von der al^benden Schule 
stammen, allein nicht ausreichen, um die Auslese zu bewerkstelligen, 
ist echon, ausführlich an aaderer Stelle (S. 253ff.) begründet worden. 
Es sei noch der sehr einfache aber durchschlagende Grund an- 
geführt, daß ja die Anzahl der von den at^ebenden Lehrern 
vorgeschhigenen Schüler und die Anzahl der in den Aufnahme- 
schulen verfügbaren Platze kaum je übereinstimmen werden. Nur 
dann, wenn die erste Ziffer kleiner ist, würde äich eine besondere 
Auslesemaßnahme erübrigen ; in allen andere Fällen aber muß 
dem Torschlag der abgeböiden I^ehrer noch eine weitere Siebung 
folgen, die nur in einer Prüfung bestehen kann. Die Gerechtig- 
keit erfordert, daß diese Prüfung für alle Beteiligten unter gleiche 
Bedingungen steht; die äußeren. Umstände bringen es mit sich, 
daß die Prüfung oft nur als Massenprüfung durchführbar ist 
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Aber auch diese Prüfung darf nicht für sich allein die Ent- 
scheidung herbeiführea. Dies gilt iasbesoadere von der psycho- 
logischen Testprüfung, die sbets nur ergänzende, nicht aber allein 
ausschl^gebende Bedeutung gewinneQ darf. Hierin weicht also 
unser Standpunkt von jenem ab, den Moede und Pior- 
fcowski {206) bei der Berliner Auslese vertreten haben. 
,Wir haben ob^i die Mängel besprochen, die der Massenprüfung 
als solcher aohaftffli ; wer diese Mängel anerkennt und richtig ein- 
schätzt, kann nicht mehr davon überzeugt sein, durch sie allein 
„empirische imd unangreifbare Ptihigkeitsreihen" zu erlangwi 
(Moede-Piorkowski, S. 170). Empirisch ist die Testrangordhung 
wohl, ind«n sie jene Erfahrungen vereinigt, die eben auf dem 
Priifungsw^;e zu «^len sind ; aber eine andere Gruppe mög- 
licher Erfahrungen ist hierbei vernachlässigt, nämlich jene, die 
nur auf dem W^e der Beobachtung gemacht werden können. 
Der so wichtige Unterschied zwischwi reaktiven und spontaneo 
Äußerungen von Fähigkeiten ist von M. und P. übersäen worden. 
Die experimentelle Prüfung hat es nur mit Beaktionen ku tun ; 
jene Seit^ der Begabung, die im natürlichen Ablauf des Lebens 
und im freien Spiel spontaner Interessenbetätigungen hervortretsD, 
sind überhaupt nicht berücksichtigt Darum ist — selbst w«in 
man eine fehlerlose Durchführung des experimentellen Verfahr^is 
voraussetzt — jene Rangreihe durchaus noch nicht „unangreifbar"; 
und die Zuversicht, daß die Leistungen in der Begabm^;sschule mit 
dieser rein experimentell b^ründeten Diagnose übereiustimmen 
müßten, darf nicht ohne weiteres als gerechtfertigt gelten. 

Ein anderes Argument gegen die Überweisung der Massen- 
testprüfung liegt in dem mechanischen Charakter der Bwech- 
niung. Gewiß erscheint es sehr exakt, daß jeder Schüler seine 
Testzensur und nach dieser s^e BangnunUner erhalt; aber diese 
Exaktheit verliert doch so manches von ihrer Bedeutung, weon 
man bedenkt, daß die Ziffer durch die Vereinigung vieler Teil- 
zifferu zustande gekommen ist, die nicht immer gleiche Wichtig- 
keit beeitzffli. Jedenfalls ist diese Exaktheit nicht so scharf, daß 
geringfügigen Unterschieden in diesen Besultant^iwerteQ schon 
ein psychologisch bedeutsamer Unterscheidungswert zugemesaen 
werden könnte; und wenn trotzdem so geringfügige Unterschiede 
über Lebensschicksale entsdi^den können, so darf man nur noch 
von einem, mit don Sdiein der Exaktheit umkleideten Würfelspid 
sprechen. „Wir zählten von der resultierendMi endgültig^i mitt- 



.y Google 



Xn. Kapitel Metfaodisohe GnmdsiUze, für die Hitwiitnng der Psychdogie. 273 

lierea Bangroüie einfach die ersten 30 oder 60 ab und empfahlen 
sie ZOT Aufnahme in die Begabtenschul^i." So bericbt^i Hoede 
und Piorkowski. Ja, einiach ist das Yerfahrea gewiß! Die um 
den Bangplatz 60 herum befindlichea Eioder mögen sich in ihrra 
Gesamtleistungen s^ nahestehen; aber die Abzähluogsmechanik 
entscheidet, und Nr. 60 wird Gymnasiast, während Nr, 61 Volks- 
Schüler bleibt Vi^leicht hat jener 61. gerade nur in einem Test, 
der mit wirkUcher geistiger Fähigkeit herzlich wenig zu tun hat 
(z. B. im Lernen sinnloser Silben), etwas weniger gelastet als der 
60. — solche psychologischen Erwägungen sind gegenüber der All- 
macht der Qesamtziffer völlig zum Schw^gen verurteilt 

Je eher wir xma von diesen Übertreibungen in der Bewertung 
des Tests losmachen, um so ^er können wir verlangen, daß seine 
Bedeutung als dieoendes Glied in der Reihe der Kriterien an- 
erkannt werde. 

Unsere ganze bisherige Bärachtung führt zu der zwingenden 
Forderung, daß eine neutrale Entscheidungsstelle geschaffm 
werde, au dex alle von Ijehrem und Psychologen «Gelten Befunde 
zusammenlaufen, um für jedes Eind miteinander verglichen und 
g^eneinander al^wogen zu werden. Praktische Pädagogen und 
p^chologisch geschulte Kräfte müssen an dieser Stelle zusammen- 
wirken. Die Arbeit ist groß, aber nicht unüberwindlich. Dean für 
die misten der Prüflinge werden die verschiedfflien Kriterien gut 
ziiRAfnmftnaHmmfln ■ bei Kindern mit vorzüglichen Lehrerempf^- 
lungen und Zeugnissen, günstig kling«iden Beobachtungsbogen 
und guten Bangplätzen in der Bc^bungsprüfung ist die Aufnahme 
ohne weiteres g^eben; andere, bei den«i die verschiedenen Kri- 
t^en gleichmäßig ungünstig liegen, sind unzweifelhaft abzuweisen. 
Aber zwischen diesen Gruppen liegt nun das breite Mittel- 
gebiet der zweifelhaften Fälle; Imd gerade in diesem Gebiet 
durch welches die bloße Testprüfung einen mechanisch «'rechneten 
Schnitt l^en würde, bewährt sieh das abwägende Verfahre aufs 
beste. Ein an sich auf der Grmize stehender Testausfall kann 
durch den Beobachtungsbogen nach dw einen oder anderen Seite 
geklärt werden: es kann auch so manches Kind, das nach dem 
Teetausfall allein abzuweisen wäre, im Beobachtungsbogen oder 
in den 2yeugnis8esi Kompoisationen liefern, die seine Aufnahme 
rechtfertigen; auch die Aufnahme auf Probe oder die Verweisung 
des Falles an eine persönliche Nachprüfung des Kindes nach dem 
individuellen Testverff^ren kann ausgesprochen werden. 

Btera, laUlUBCnt. I. An». 1$ 
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llir scheiat, daß auf solche Weise das HöchstmaB aa Zuver- 
lässigkeit gewonnen wird, das bei padagogisch-psychologischeo Ent- 
scbeidungen überhaupt und b^ dem Stand unserer Methoden zur 
Zeit errttchbar ist 

Eine solche neutrale Entscheidungsstelle mufi aber 
auch da bestehen, wo die Auslese im allgemei'nen ohne 
testpsychologische Prüfungen vorgenommen wird. Denn 
Zweifelfälle mu£ es b« jeder Ausleee geben, und zum mindesteu 
b^ diesen muß mit aller Entschiedenheit die Heranziehung psycho- 
logischer Gesichtspunkte zur Entscheidung gefordert werden. 

Setzen wir etwa den Fall, in irgend einer Stadt begnüge man 
sich bei der Überführung von Tolksschülem in die TTuterstufe der 
höherea Schulen mit den Ben^inungen und Beobachtung«! der ab- 
geb^Lflen Lehrer und der dann folgeuden gewöhnlich«! (d. h. auf 
Eemitnisse gerichtete) Aufnahmeprüfung. Dann werdea stets FiUle 
vorkommen, in denen sich Eltern mit dee Ablehnung ihrer Kinder 
nicht zufrieden gebm, oder andere, in denen die aufnduneDden 
Lehrer die Empf^lung des al^bendcn L^uers nicht anerkennen. 
Für solche vennutUch nicht allzu seltenen Fälle muß eine -un- 
parteiische Früfungsinstanz vorhanden sein, die nun ibrersräts 
versuchen muß, ihre endgültige Entscheidung auf eine individuali- 
sierende BefähigungsfeetsteUiing zu gründen. 

Einfacher liegt die Organisation der Entscheidung dort, wo 
es sich nicht um große Mas8«i von Kindern handelt, sondmi wo 
eine kleinere Zahl zur engeren Wahl st^t: z. B. bei der Auf- 
nahme in eine Fachschula Bie/c kann ja jeder Kandidat indi- 
viduell bebandelt , werden ; und da wird es vor allem darauf an- 
komnKn, die Aufnahmeprüfung selbst psychologisch zu ver- 
tiefen. Man kann hier «Jtweder nebwi die — ja nicht zu eot- 
behreuden — Eenntnisprüfungen Fähigkeitsprüfimgen setzen, um 
zugleich ein Bild der erworbenen Fertigkeit«! und ^nes dee an- 
geborenen TeraniaguQgen zu gewinnen; od«' man kann geradezu 
Gesichtspunkte der B^abungsfeststeUung in die E«intiji3prüfung 
selbst hineinverarbeiten (indem man z. B. eine Bech«iarbeit dazu 
beutzt, die Kritikfähigkeit gegenüber widersinnigen Aufgaben zu 
prüfen). Vielleicht liegt in dieser Richtung — also in der 
Verbindung von Kenntnis- und Fähigkeitsprüfung und da- 
mit in einer Reform des Prüfungswesens — die Haupt- 
aufgabe, die der Begabungspsychologie auf praktischem 
Gebiet bevorsteht Denn daß die schroff« Gegenüberstellimg 
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pädagogischer Prüfung iiad psychologischer Prüfung nur für die 
erste Phase dieser neuen Entwicklung möglich war, erscheint mir 
gan£ sicher; wir möseen mit der Idee eines ^nheitlidteo „p&d- 
agogiacb-psycbologischea" AusleseTerfahrens rechnen. 

Die neutrale Pröfongsstelle, von der oben die Bede war, wird 
übiiguis ihre Arbdt nicht auf die letste Entscheidung üb« vor- 
geoommene Aoaleeen beschränkäi könn^. Sie wird ständig auch 
die Vorbereitung der Auslese zu verwalten, Teets ausEuarbeitea, 
ieoKu Bewertung zu überwachen, Beobachtungspläne eu entwerfen 
und ihre Ausfüllung £u studieren, endlich auch die aosgeleeaDen 
Emder in ihrer weitere Entwicklmig zu verfolgen haben. Sie 
wird sich, nameDtlieh in größeren Städten, zu einem ständigen 
Ansleseamt der Schulbehörden entwickeln, kurz, zu eüi«n „schul- 
psycbologischen Amt", dessen Notwendigkeit schon vor Jahren 
von mir entwickelt worden ist^). 

4. Erprobung und „bewegliche Front". 

Hit der Zuweisung eines Eindee zu einer B^abungaklasse oder 
höheren Schule ist nun aber das Ausleseverf&hren für diesen 
Schäler nicht oidgültig abgeschlossen. Denn trotz aller Yoraichts- 
maBr^ln sind die Ausleeemetboden unsicbw; auSerdon kann 
die Entwicklung eines Elindes stets eine nnerwartete Wendung 
zum Besseren oder Schlechteren hin n^mten. Wir müssen deshalb 
darauf gefafit sein, die ursprüngliche Zuweisung revidier«i imd 
auch misere Auslesemethoden auf Grund der weiterhin gemachten 
Erfafarui^eo verändern zu müssen. 

Es gibt eine R^be von Pätbgogen, welche sich gegen jedes 
eigentliche Ausleseverfahr^ wraden und allee der „Erprobung" 
anheimstellen wollen. Man solle alle Schüler, die für die höheren 
Züge gemeldet werden, untrascbiedslos aufnehmen, aber das erste 
Jahr als Probezeit betrachten; wer sich dann als ungeeignet er- 
wiesen habe, werde wieder an die Ausgangsschule zurückgegeben. 

*) Zuerst 1911 in einem KongreBvoTtrag {12a), dann aosfähriicher unter 
Anttttnuig gewisser incwisohen herrorgetretener USverstlndnisse in „Jngend- 
kimde eis Knltniiordening" (14). Aus dem Heinongsenstaasoh, der ädh im 
weMntlicbeD om B^riff and An^alw des „ScholpGyoholagai" diehte, seien hier 
genannt: die mstimmenden AastfUmtngen von Mann (20Zf, Hylla (iSS), 
V. d. Vyenbargh (243), die polemischen von Kosog (196, 196), Weigl [239), 
Ehlers (IST), und meine eigene (229). Über eine dem gleichen Them« geltende 
Aoaspraohe auf der endeh.-wiaB. Hauptstelle des Dentsohen Lehrervereina be- 
riobtet die FId. Ztg. (188). 

18» 
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Diesem Vorschlag, der nur aus einer bliadeo C^DWBcbaft 
gegea jedes Auslese- und Prüfungsverfahren verständlich ist, muß 
mit aller Entschiedeaheit entgegeagetretea werden. Um die Allein- 
herrschaft der schulmeisterlichea Empirie zu retten, sollen unsere 
Schulen zunächst mit möglicherweise Ungeeig^ieteQ überfüllt und 
soll ein Lebensjahr von zablreichea Kindern unnütz vertan werden. 
Welche Sinnlosigkeit wäre es, in einer Großstadt, die etwa 2000 
Schüler in den Aufnahmeklassen der höher^i Schul^i untrabriag«! 
könnte, nun plötzlich lauter neue Klassen nur deshalb zu schaffen, 
weil 3000 Schuler vorgeschlagen worden sind — und dann nach 
einem Jahr die neuen Klassen wieder aufzulösen und lOOO Schüler 
an die Volksschulen zurückzuverwasen 1 Hat man denn kein Vot- 
ständnis dafür, welche Enttäuschung und Verbitterung diese nach- 
trägliche Zurückweisung erzeugt und welchen schweren Stand diese 
Kinder dann in den Volksschulen haben werden ? Eine Erprobung 
ist gewiß notwendig; aber, sie ist ein notwendiges Übe!, desam 
Umfang möglichst verringert werden muß ; und der tiefste Sinn des 
psychologischen Ausleseverfahrens besteht ja eben darin, recht- 
zeitige Sonderuagen der Gleeigneten und Ungeeigneten vor dem. 
Eintritt in die Aufoahmeschule vorzunehmen, um die Zahl der F^l- 
entscheidungen und später notwendigen Rückg^gigmachungen auf 
ein Mindestmaß zurückzuführen. Auch hier ist, wie überall, Pro- 
phylaxe besser als Therapie I 

Zieht man, wie wir es fordern, bei der Auslese selbst alle 
verfügbaren Hilfsmittel heran, dann wird nur ein kleiner pTozemt- 
satz von zweifelhaften Fällen übrig bleiben, deren Aufnahme aus- 
drücklich als „probeweise" bezeichnet werden muß; und nach 
einem Jahr werden unter diesen wie unter den anderen nur wenige 
Kinder zu finden sein, die sich' nicht bewährt haben ; diese müssen 
natürlich in einen anderen, ihren nun besser erkannt^in Anl^^en 
entsprechenden Bildungsgang überführt werden. Bei den erstrai 
noch unzulänglichen Auslesemethoden ist der Prozentsatz derNicht- 
bewährung noch ziemlich beträchtlich (wofür die Berliner Be- 
gabtenschulen bereits das Beispiel geben); je mehr sich das Aus- 
leseverfahren verfeinert, um so geringer werdöi die NötigungeD 
zu nochmaligem Wechsel sein (was soeben durch die niedrigen Ab- 
schulungsziffem in Hamburg belegt wird); aber ganz werden sie 
nie aufhören, schon wegen der oben erwähnten unvorhersehbaren 
Schwankungen und Wendungen in der geistigen Entwicklung. 

Gerade der Psychologe hat allen Anlaß zu betonen, daß von 
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i^chOThfidt" bei psychologischen Prognosen und Diagnosen Jugend- 
licher niemals gesprochen werden kann. Die Entwicklungsgänge 
werdender Persönlichkeiten hsssa sich nicht vorausbestininien wie 
astronomische OestinibewegungeQ ; und noch so fein ausgearbeitete 
Beobachtungs- und Prüfungsraethoden könn^i niemals mehr als 
Wahrscheinlichkeiten bezüglich der küaitigen FUhigkeits- und 
lutoressenentwicklung geben. 

Diese psychologische Einsicht führt dazu, an die pädagogische 
Beform eine ganz bestimmte Forderung zu stellen: niemals darf 
eine einzige Auslese auf einer bestimmten Altersstufe 
endgültig und unwiderruflich über das Schul- (und damit 
Lebens-)sehicksal des Kindes entscheiden. Der Aufbau der 
gegliederten Einheitsschule muß vielmehr beweglich sein in dop- 
pelter Hinsicht. 1. Da sich mit steigendem Alter die spesieUen 
Befähigungen und Interessen immer deutlicher bekunden, so sind 
wiederholte Auslesen mit inuner engerer Zieibe^immung nötig. 
Die Gliederung der Einh^tsschule wird eine stufenweise sein 
müsaeo in dem Sinne, daß zuqä<chst (etwa nach vier Schuljahr^i) 
nur die Eünder von höherer Allgemeinintedligenz, die überhaupt für 
eine höhere Schulbahn in Betracht kommen, ausgelesen werdm, 
und daß erst einige Jahre später die Trennung der verschiedeoen 
Schulzweige (der htm^uüstischeai, realistischen, technischen, künst- 
lerischen usw.) auf Grund der Sonderbegabung erfolgt. 2. Pur 
diejenigen Schüler, bei deaea sich erst nach dem Normalausleae- 
termin die Eignung für eine andersartige Schulgattung oder die 
Ungeeignetheit zum Terbleiben in der bisherigen herausstellt, muß 
stets die Übergangsmöglichkeit geschaffen werden; es sind dazu 
durch Sonderkurse und ähnliche Einrichtungen Querverbindungen 
zwischen i&a verschiedene Zweigen der Einheitsschule herzu- 
stellen. Die weitere Durcharbdtung dieser Forderung muß da- 
flädagogisch«i Organisation überlassen bleiben; der Psychologe 
muß sich mit der Aufstellung des Grundsatzes begnügen. Ahee 
soviel ist klar, daß alle diese SonderMle wiederum ein besondres 
Arbeitsgebiet jenes neutrale Ausleseamtes bilden werden, deeseo 
Notwendigkeit oljen erwiesen wurde. 

Die Erprobung muß sich schließlich — und das geht wieder in 
erster Lmie den Psychologen an — auf die Uethoden der Aus- 
lese beziehai. An den Erfahrungen, die mit den ausgelesenen (und 
auch mit den nicht aufgenommenen) Schülern weiterhin gemacht 
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merden, ist stets zu studiere, ob dio Seelenbilder de«' „Beoboch- 
tungsbogw" sieb best^gea, ob die Bangorduuag^ der LeistimgoD 
mit den Teetergelmiseen in Einklang st^en, welche Teste vor allen 
Dingen durch die Praxis bestätigt, welche durch sie verleugnet 
werden. Diese letüte Frage ist voa besonderer Wichtigkat für die 
ganze Zukunft dw p^chologischen Auslese. Denn Beobachtungs- 
bogen und Tests sind ja dazu bestimnit, prognostischen Wert zu 
erbalten; und nur dann, wenn ^e sich so bewähren, daß man ihnoQ 
zum mindeeben eine . prognostische .Wahrscheinlicbkeät höheren 
Grades zusprech^i kann, habm wir das Recht, ihre endgültige 
Einführung zu fordern. Diese methodischen Erprobungen werden 
sich natürlich durch mehrere Jahie binzieheD; und so ist denn 
auch von diesen Qesicbtspunkt aus der nur vorläufige Charakter 
der bisherigen psychologischen Auslesemethoden ausdrück- 
lich zu beton«i. Daraus ist natürlich keinerlei Beweisgrund gegen 
ihre Anwendung zu entnehmen ; im Gegenteil : um üb^'haupt in ab- 
sehbarer Zeit zu der so nötigen Sicherung des AusleaeverMu^ns zu 
gelang«!, muß schon jetzt in möglichst weitem Umfange dafür 
Sorge getragen werden, daß Methoden verschiedener Art angewandt 
und erprobt werd^L. Schon im gegrawärtigen Zustand der ünvoU- 
kommenheit und Torläufi^eit sind sie doch besser als gar keine 
HeÜiodeoi; sie and zum mindesten bereits ein vielversprechender 
Anfang, um das Würfelspiel, das in jeder Auslese lie^ zu mil- 
dem, mid d^i Aufstieg der Tüchtigen zu regeln^). 

Noch weit über die eben geforderten Erprobung^ hinaus g^M 
die Vorschläge, die M. Yaerting 3oeb«i macht, um „Wege zur 
Gewinnung neuer Maßstäbe für die Begabungsprüfung»" zu ge- 
winn«! (238a). Nicht ganz mit Unrecht bemangelt er an den Ws- 
berigen Method«i, daß man ihren Wert! letüea Endes immer wieder 
an den Urtell^i der Schule geeicht habe, sei es an d«i gl«ch- 
zeitigen (im Beobachtungsbogen), sei es an den nachfolgenden (der 
Bewährung in den Begabteotlasswi). Taerting ist von starkem 
Mißtrauen gegen die bestehende Schule erfüllt bezüglich ihrer 
läb^keit, die wahren Begabungen zu erfassen; ja sie sei sogar 

*) Hit Beoht wendet äab saoh Brshn (184) in Beinen „Bednnlioben 6e- 
tnuhtangeii cur B^&bangHprQfnng" gegen di^onigen, die hu den bisliBrigeD 
lUageln dieses Terfabiens seine gmndB&tsliohe Ablehunog folgern wollen. & 
BohlieSt, ähnlich wie ich, mit einem Appell an die Behörden, eine Auslesefcon- 
ferenz fSi ganz Dentechland einznbemfen. 
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geeignet, etwa vorbaadene Bc^bimgan zu uaterdrücken. Dflehalb 
solle man auch die ezperimeotellea Begabungsprüfuagen nicht 
zu se^ den. Schulfordenmgea anpassen, und man müsse vor allem 
als ihr«i wahren Erprobungsmaßstab nicht die Scbulbewähnmg, 
sondern die Lebensbewährung ansehen. Darum verlangt er eine 
groSzügige, erst in Jahrzehnten dttrchzoführende Organisation der 
Begabnngsforschung. lEinerseits sollm hervorragende Persönlich- 
brateai, die ihre Begabung praktisch erwiesMi haben, psychographiert 
mid geprüft werd«i — möglichst mit analogen Methoden wie die 
Schüler — ; nur so könne fostgeetelit wwdMi, welche Prüfmittel 
für echte Begabung wahrhaft symptomatisch seien und welche nicbt 
Femer sollen alle Personen, die einer Auslese- oder Eignungs- 
prüfung nuterzogen wordrai waroi, Jahre and Jahrzehnte hindurch 
in ihmn Berufs- und Fähig^eitssohicksal verfolgt werden; erst 
hierdurch werde der prognostische Wert oder Unwoi; der damaligen 
fkitscbeidung festgestellt Und zwar gelte diese Forderung nicht 
nur für die Aufgenommenea, aondon auch für die auf Grund der 
Prüfung Al^lehntsn; mit Becht tadelt Vaerting, daß diese Nach- 
prüfung der negativen Fälle Insher viel zu leicht genommen word«i 
sei. V. fordert dann w«ter eine beeonder© Eignungsprüfung der 
Lehrer und Psychologen, die bei dem so verantwortlichen Auslese- 
verfahr^i beteiligt sind. 

Viele dieser Torschläge klingen heute noch utopisch, zumal 
wenn man die vorhandene kärglichen Mittel und spärlicheo Ar- 
beitskräfte der wissMLSchaftlichoL Begabungsforschung mit dem 
Kraft- und Personalaufwand verglicht, der für die Durchführung 
solcher Arbeit«i nötig wäre. Wie viel oder wie wenig von dies^ 
Forderungen sich mit der Zeit durch den sachlich«! Zwang der 
Verhältnisse durchsetzrai wird, läßt sich j^zt noch nicht sagen. 
Im Ai]g«ib]ick müssmi wir uns begnügen, aus d«n Wust der Pro- 
bleme diejenigen zunächst herauszugreifw, deren Lösung die dring- 
lichste Forderung des Tigee darstellt und mit den v^fügbaren 
Hilfsmitteln und -bräften möglich ist In diesem Sinne sind meine 
ragenen Vorschläge zu verst^eo. 

Der Größe der Aufgabe aber und der TTnvollkommenheit ihres 
gegenwärtigen Losungsstandes würde es entsprechen, wenn die 
gründliche Durchprüfung des psychologisch-pädagogischen Auslese- 
verfahrens und seine allmähliche Überleitung in die Praxis ranem 
Reiahsausschuß übertragen würde, der aus Pädagogen, Psycho- 
logen, Irzten, Sozialpolitikem und Berufsvertretem bestehen müßte. 



.y Google 



IV. Teil. Psychologische Methoden der SchüleiwiBleee. 



XIII. Kapitel 
Überslcbt Aber die biBberlgen SohülerauflleBeii. 

Die grundsätzlichen Betrachtangwi des vorigen Abschnitts er- 
mögUchea es, uns bei der Besprechung der bisher in der öffenÜich- 
keit bekannt gewordenen psychologiscb-pädagogischea Schüleraus- 
tesen kürzer zu fassen. Daß diese nur erste Versuche auf Insher 
unbetretenen Pfaden darstell^i und deshalb oicht frei von manchen 
Hängßhi sind, wird von allen Beteiligten mit größerer oder ge- 
ringerer Selbstkritik eingestanden. Dennoch werden die Erfalirungen, 
die dort gemacht worden sind, allen künftigen Arbeiten auf dieeem 
schwierigen Gebiet von Nutzen sein können. 

Die bisherigen im deutschen Sprachgebiet vorgenommenen Aus- 
lesen i) erstrecken sich auf zwed große Altersgruppen; auf Kinder 

') Ob im Auslfind während der letzten Jahre ebenfalls Scbälersoslesen mit 
Hilfe peychologisoher Methoden vorgenommen norden sind, entzieht gioh unserer 
Kenntnis. Nur iwei schon vor dem Kriege veröffentlichte Versuche aas Amerika 
nud England seien anmerkungsweiae erw&hnt. 

Martha Adler (180) prüfte zwei Klassen einer Nanyorlier Volkssohole. 
Znofichst worden 70 Knaben der ontersten" Klasse, die '/■ J'i^' ^ ^^^ Sehnte 
waren, nach den Ergebnissen der Binet-Prüfong in zwei Abteiinngen zd je 86 
geteilt, welche getrennt unterrichtet wurden. In Abteilung A konnte in 
schnellerem Tempo und mit weit besserem Erfolg unterrichtet werden als in B. 
Von den 36 A-Schülem gingen 6 im Laufe des nächsten ;EalbjahreB ab; von 
den übrigen 30 waren 18 am SchlnS des ersten Schuljahres reif für die zweite 
Hfilfte des zweiten Jahreekorsea; sie hatten also 6 Monate gewonnen. 
Aber auch bei den Zöglingen der Abteilung B hatte die gröBere Ähnlichkeit des 
geistigen Standes die Unterrichtsarbeit betriichtUch erleichtert 

Ferner wurden 89 Knaben des vierten Schuljahres geprüft, sowohl mit den 
Biaet-Teets für lOj&hrige, wie mit einigen im Massenveisuch anwendbaren 
Tests. Die 86 Schüler mit den besten Priifungsergebnissen wurden zur Ab- 
teilung A vereinigt, in welcher außer dem noimalen Fensum des vierten Schul- 
jahres noch die Bälfte dee fünften Jahre^nsuma bewältigt werden konnte, 22 
von diesen konnten am Sohlufl des Jahres in die obere Hälfte des fünften 
Kurses überführt werden, »e hatten also wiederum ein halbes Jahr erspart In 
Abteilung B war das normale vierte Jahrespensnm erledigt worden. 

St. Wyatt (^242) stellte in Manchester an 10— ISjShrigen Schülern In- 
telligenzprnfungen mit verschiedenen Tests an. ü, a. prüfte er 7 zur Aufnahme 
in eine höhere Schule bestimmte Schüler mit dem Analogietest und dem Lüoken- 
ergfinzungstest und konnte daraufhin bei zweien die Ablehnung, bei den 5 andeien 
die Zuweisung zu bestimmten Klassen empfehlen. Seine Wertung deckte sich 
nicht nur mit dem Ergebnis der eigentlichen Aufnahmepriifung, sondern' auch 
mit den späteren Schnlerfolgen der geprüften Kinder. 
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im Alter von 9 und 10 Jahr^i und auf Jugeudliclie im Alter voa 
12 bis zu 15 Jahren. Unser Bericht beginnt mit den Jüngsten und 
schreitet zu den Älteren, fort 

Die erste Auslese hat dort anzusetzen, wo sieb, aus der für 
alle Kinder gemeinsamen Grundschule der gegliederte Oberbau 
abzuzweigen beginnt. Als Zeitpunkt für einen solchen ersten Ein- 
schnitt im Schulsystem hatte sich schon vor Einführung d«* Ein- 
heitsschule der Abschluß des dritten Schuljahres (Übergang von 
der Vorschule zur höheren Schule) oder das Ende des vierten Schul- 
jahres (Übergang von der Volksschule zur höherMi Schule) ein- 
gebürgert; und es hat den Anschein, als ob in Zukunft der Ab- 
schluß des vierten Schuljahres allgemein einen solche ersten Aus- 
lesetermin bilden wlrd^). Wie schon oben erwähnt, wird es für 
dieses frühe Alter noch nicht möglich sein, besondere spezifische 
Begabuugsrichtungen bei den £indem zu diagnostizieren; man 
wird sich im wesentlichen auf die Feststellung der allgemeinen 
Intelligenz beschränken müssen; höchstens wird man dort, wo 
es sich um die Auslese für Fremdsprachschuten handelt, die sprach- 
liche Seite der InteUigenz besonders berücksichtigen können. 

1. Auslese 9jähriger Kinder (Dr. Lipmanu, Berlin). 
Mit 9}ährigen Madeben hat es eine dem üm^ge nach sehr 
begrenzte Auslese .in Berlin zu ttyi, über welche Lipmann be- 
richtet (198). Es handelte sich um die Aufnahme von Tolks- 
schülerionen in ein städtisches Lyzeum; die Frage war, ob die 
Kinder, welche vier Jahresstufen der Tolksschole bereits hinter 
sich haben, der bisherigen Übung entsprechend sämtlich erst in 
das vierte Schuljahr, der höheren Schule eintreten müssen — was 
einen Zeitvertust von einem Jahr für sie bedingen würde — oder 
ob die Befähigtere unter ihnen bereits für die Klasse reif sind, 
die um ein halbes Jahr oder gar um ein ganzes Jahr höher li^;t 
Im letzten Falle würden die Kinder der Volksschule und der 
höheren Schule nach gleich langer Yorbildung auf gleicher Stufe 
stehen. Daß dann gewisse Abstände in Kenntnissen imd Fertig- 
keiten vorhanden wären, ist freilich unbestreitbar; diese wären 
aber leicht nachzuholen, wofern der Stand der geistigen Reif« der 
gleiche ist Nur dieser sollte geprüft werden. Zur Vorbereitung der 

') Veoigsteiis für die Aaslese lu höheren Schnlfonnen hin. Die Auslese 
der ünteniormalen zur Hilfasohule liin kamt natüriiob schon früher stattfinden. 
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Prüfung hat Lipmann Tor allem die Leistungsfähigkeit der drei 
ia Betracht kommenden Aufnahm^lassen für die anzuwendwideii 
Teets geeicht, um danach die richtige EiaordiiUDg der aufzun^unw- 
dm. Schülerinncoi zu bestimm«). 

L. wählte folgends Tests: 1. Bindewortetgtozung; S. Lahie «ib emer Fabel 
ziehen; 3. Behüten tod Einzelheiten Mner Oesohiohte; 4. Abidchnen geome- 
trisoher F!gareu ans dem Q«dttohtiu8; 6. Verstindnis einer Sitnatioa; 6. Veigtaadee- 
fragen. Bewertet wurde der Schwieri^dtsgrad jeder Löenng; hieians wnrdeti 
dann für jedes Kind ,JnteUigenzEenBOTeii" abgeleitet. (Über diese Bereohnmigs- 
methoden ygji Ka^. T, 6o dieses Baohes.) 

Munm^ir koQBte für jede der drei Aufnahmetlasa«!^) die 
Verteilung und Rangordnung der InteUigenzzensureo fesigeeteUt 
werden; es zeigte sich ein durcbgeheoder und deutlicher Unb«'- 
schied der drei Elassen. Das nach der Intalligenzaeosur schlech- 
teste Viertel der Kinder wurde für jede Klasse abgegi^izt; und 
hiernach auch die Grenze für die Aufzun^imend^i gezogen. Dieee 
Gr^ize lag z. B. für die oberste der drei Elasa«i bei der Intelligffliz- 
z^sur 49 ; aufzunehmende Kinder, deren Testteistung diesen Wert 
nicht errichten, die also dem schlechtesten Viertel der Ktasae 
gleichstanden, galten daher als nicht reif für diese Klasse; Beä dw 
zweiten der Änfnahmeklassen war der Greozw«t 27 ; wer auch 
diesen nicht erreichte, gehörte in die unterste AufnahmeUasse. 

Über die Bewährung dieser Methode sind noch keine Uit- 
teilungen erfolgt 

2. Auslese 9 — lljähriger Kinder (Dr. Bobertag). 

Im Frühjahr 1919 veralistaltete Dr. Bobertag (/Ä3a) am Amdt- 
Gymnasium in Dahlem bei Berlin eine Testprüfung zu dem Zweck, 
die Übliche Aufnahmeprüfung für die untereo Klassen zu' et^äozäi. 
Die angewandten Tests wurd^i kurz vor dem Aufnahmetermin in 
den drei Klassen, für welche die Aufnahmen stattfinden soUtJen, 
durchgeprobt, um genaue Vergleichamaßstäbe für die neu Ein- 
tretend«! zu bieten. 

Folgeade Aalgaben wurden gestellt: 

1. Oedftohtois für sinnvoll znBammenhängende Begiiftagnqipeii (e. B. E^tih- 
ling, Sonne, Knospe). 

2, Hlnden von AoalogiHn (i. B. Sohuster — Stiefel; Schneider — ?). 

*) Qepräft wurden im September 1917 diejenigen Klassen, die Ostern 1918 
die nen eiozusobnlenden Volksschnletinnea aofnebmen sollten; ee waren die Elass«) 
yin M, VIII 0, IX U mit dem dnrehsohnittlioheii Alter von 9; 6— 8; 10— S; 3. 
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3. Ordnen von IP^gnren anf Qrund eines selbst eu fmdendan Prinzips 
(OiöBe, Helligkeit). 

t. Dreiwort-Metbode. Aus jeder Wortgnippe sind mögliotist viel TBisabiedane 
Satze ZD bilden. 

6. Zu einem gegebenen Wort (t. B. Soldat) möglichst riel damit zosammen- 
b&ngende B«^rifle zn finden. 

6, Kndan von Oberbegritten ed gegebenen Worten. 

Jed« Leistung erhielt eine Funktziffer, jeder Schüler auf Grund 
seiner aämtUcbeu Punttzüfeni einen Baogplatz. Die so entst^wde 
Rangordnung hatte mit der IntelUgenzschätziuig durch den Leiirw 
eine höbe Korrelation, so daß die Testserie mit Itecht als geeignetes 
Symptom der Intelligenz für die Aufnahmeprüfung rerweortet wer- 
den konnte. Sie wiu'de deshalb neben der üblichen Eenntnisprüfung 
verwandt und diente dazu, dieee zu kontrollieren oder unter Um- 
ständen zu korrigieren. Namentlich konnte bei gutem Ausfall der 
Teetprüfung die Aufnahnte trotz geringerer KcDOtnisse sus- 
gesprochcai werden. 

3. Auslese lOj&hriger Kinder (Hamburg). 

IHe weitaus um^glichsten iBrfabrungMi liegen tHsher bei 
lOjährigefi Eindem vor, also bei }eosx Altersstufe, die Termutlich 
auch in Zukunft Gegenstand der erst^i Auslese sein wird. Die 
Erfahnmgoi sind vor ollem in Hamburg gesamm^t worden (2/8). 

Wir geben zunächst einen kurzen Tatsachenbericht übet das 
Hambniger Verfahrea, um dann über Ergebnisse, Schwierigkeiteu 
and Bewährung einige Bemerkungen anzuknüpfen. 

In Hamburg wurde im Jahre 191S der neue Typ einw ge- 
hobenen Volksschule geschaffen, der nach vier Schuljahren von 
der gewöhnlichcii Yolksschiüe abzweigt und in fünf weiteren Schol- 
jahrm (statt der sonst üblichen net) die Schüler zu einer vertieft«! 
Bildung führen soll. Der neue Zug unterschied sich vom Normal- 
zug vor allem durch die Einbeziehung von Fremdsprachen (Fremd- 
spntchzng oder „F-Zug"). Für die Anfangsklassen dieser F-Züge 
waren nun aus sämtlichen Eiiab«L- und Hädchenvolksschulen die 
Geeignetsten auszuwählen, in der Höhe von etwa 5 o/o. Da die Zahl 
der Hamburger Volfesschüler des vierten Schuljahres baderlei Ge- 
schlechts im Jahre 1918 ungefähr 20000 betrug, so waren rund 
1000 Kinder auszulesen. 

Die Hamburger Oberschulbehörde hielt hiofür die Anwendung 
eines pädagogisch-p^chologischra Ausleeeverfahrens für notwendig 
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und setzte sich zu diesem Behufe mit dem psychologisdi^ Labo- 
ratorium in Verbindung; im Zusammenarbeiten beider Instanz«! 
wurde eine OrganisatioQ geschaffen, die Ostern 1918 zum ersten 
Male, Ostern 1919 zum zweiten Maie in etwas veränderter Form in 
Funktion trat Die grundsätzlichen Erörterungen dee vorigen Ab- 
schnitts sind wesentlich den Erfahrungen — und zwar ebenso d€o 
positiver. Erfolgen wie den Schwächen und Reibungen — ent- 
nommen, die bei dieser Auslesearbeit und bei der Vorbereitung 
künftiger Auslesen hervortraten. ■ 

Die Auslese für 1918 nahm folgend«! Verlauft). 

In dem vorhergehenden iTahre arbeitete das psychologische 
Laboratorium sowohl einen psychologisch«! Beobachtungsbogen wie 
eine Beihe neuer Tests aus. Der Beobachtungsbogen wurde haupt- 
sächlich von Martha Muchow (s. S. 261) entworfen und vor- 
geprüft: äußere Verhältnisse bewirkten, daß er erst wenige Woch«i 
vor dem Auslesezeitpunkt den al^benden Lehrern der vierten 
Volksschulstufen übergeben werden konnte. Diese erhielten die 
Weisung, aus jeder Knabenklasse bis zu 6, aus jeder Mädchenklasse 
bis zu 3 Kindern für die P-Züge vorzuschlagen, für diese Kinder 
Beobachtungsbogen auszufüllen und die ihn«! besonders geeignet 
erscheinenden Kinder als solche zu kennzeichnen (,,empfohleDe 
Kinder"). Bei dieser Vorauslese wurde aus früher erörterten 
Gründen (s. S. 255) die Zahl der erlaubten Nennungen wesentlich 
großer genommen als die Zahl der AtifnahmemÖglichen betrug. 
Genannt wurden im ganzen 1355 Kinder (882 Knaben, 473 Mäd- 
chen). Von diesen sollten 14 Knaben- und 8 Mädchen -F-Klas9«i 
gebildet werden mit insgesamt 990 Kindern. Aus den Nennungen 
der Vorauslese waren also 73o/o endgültig auszulesen. 

Die 1355 wurden «ner Testprüfung unterworfen, die natür- 
lich auf Individifahmtersuchung verzichten mußte. Der ä.ußere 
Grund, daß nur schriftliche Arbeiten möglich waren, und der 
innere Grund, daß für Sprachklassen ausgelesen werden sollte, war 
dafür bestimmend, vornehmlich sprachlich-logische Tests zu wählen. 
Jeder einzelne der anzuwendenden Tests sowie der Wortlaut der 
Anweisungen war von Mitgliedern des psychologischen Seminars 
vorbereitet und geeicht und hierbei vielfach geändert word«i. Diese 
Vorprobung mußte in Vororten von Hamburg voigenommen werden, 
um ein vorzeitiges Bekanntwerden auszuschließen. Gewöhnlich 



') VfL die ausführiiche Darstellung: R. Peter nnd W. Btern (218). 
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wurde der zu eichende Test an normalen 10-, 11- und 12jährigen 
Kindern ausgeprobt: Tests, die hierbei steiieo Altersfortschritt 
zeigten und bei 12jährigeQ Normalen ausreicheade Leistungen auf- 
wiesen, schienen zur Feststellung lOjähriger Hochbegabter geeignet 
£s ergab sich schließlich folgende Testreihe: 

a) Analytisobe Aufgaben. 

Erklämng der 4 Begriffe Beute,' Onkel, Mat, Neid. 

Fabeltest: Aus zwei gegebenen Fabeln moBte die „Lebre" geiogen werden. 

Kritibteat: Die in eine Geschichte eingeetrenten Sinnwidrigkeiten mofiten 
gefnnden und kritisiert werden. 

Merkfähigkeitatest: Lange, einmal dargebotene Sätze Bellten ans dem de- 
däohtnis niedergeschrieben werden; entscheidend war, ob nar mechanisch Teile 
des Wortlantee oder judiziös der Sinn (eventaell in anderer Formulierong) wieder- 
gegeben wurde. 

b) Synthetische Aufgaben. 

KndeworteipLnzung: Der bekannte Bbbinghanssche Versuch in der von 
Lipmanu Torgeschlagenen Abänderong: es und ün durchbrochenen Text ledig- 
icb die Bindewörter wE^gelasseu, also die Tifiger des ZusammenhangB der ein- 
idnen ^tze nnd Satzteile. 

Drei Wortmethode: Ans drei gegebenen Wörtern einen sinnTollen Satz eu 
bilden. Die Beispiele werden den Piorkowski sehen Versuchen entnoounen. 

Begriffe ordnen: Eine Beihe von Begtiffen, die Bestandteile eines kausalen 
Zosanunenhangee bilden, aber wahllos durohwuander gemischt waren, sind in die 
richtige Ordnung zn bringen. 

Aufsatztest: Zwei Bilder, die zwei Plusen einer zusammenttängenden Be- 
gebenheit darstellten, wurden vo^elegt; die Begebenheit mufite erkannt und in 
einem An&atz dargestellt werden. 

Um die gleichzeitige und vöUig gleichmäßige Prüfung mit 
dieser Teetreihe zu ermöglichen, wurden die 1355 Prüflinge in 
61 Gruppen von je 20 bis 25 Kindern geteilt; jede Gruppe wurde 
einem Prüfer übergeben. Als Prüfer hatten sich Lehrer und 
Lehrerinnen zur Verfügung gestellt, die als Teilnehmer der psycho- 
logischen Vorlesungen und Übungen auf die Probleme eingestellt 
waren ; sie wurd«i vorher mündlich und schriftlich über jede Maß- 
nahme der Prüfung auf das genaueste unterrichtet Die Prüfung 
währte vier Stunden, die auf zwei Vormittage verteilt waren. 

Sofort nach Beendigung der Prüfung wurde für jeden der 
acht Tests eine Arbeitsgruppe gebildet, die unter Leitung eines 
Mitarbeiters des psychologischen Seminars an die Bewertung 
heranging. In jeder dieser Gruppen wurden die Bewertungsgrund- 
Aixß für den übernommenen Test festgestellt ; um Gleichmäßigteit 
zu erzielen, wurden überall die Bewertungsergebnisse in die be- 
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kannten Schulprädikate 1 — 5 zusammengefaßt. Binnen einer Woche 
waren von jeder Gruppe die 1355 Blätter ihree Tests korrigiert und 
bewertet zurückzuliefem. Die Zusammenstellung dieser Ziffwn er- 
gab nun für jeden Prüfling acht Prüfungsprädikate, die zu ein^n 
Gesamtprädikat zusammengefaßt werden konnten. (Hierbei wnr- 
d^ die Prädikate für die wichtigeren Tests: Aufsatz, Eritiktest und 
BindewortergäDZung, doppelt gmiählt) Die denkbar beste Leistung 
würde hiernach die Punktzahl 11 (in jedem Test Prädikat 1), die 
denkbar schlechteste die Punktzahl 55 (in jednn der Tests das 
Prädikat 5) erhalten. Innerhalb dieser Zahlgrenzen bew^^i sich 
alle Gesamtprädikate, die nun in eine Häufigkeitstabelle gebracht 
wurden. Es ergab sich eäne ziemlich synmietrische Terteüungs- 
kurve mit dem Häufigkeitsgipfel bei 34 Punkten, d. h. bei dem 
Prädikat 3; auch die Durchschnittsberechnung aus allen Gesamt- 
prädikateQ ergab den gleichen Wert Wären die Testprüfungen zum 
alleinigen Maßstab erhoben worden, so würde die Punktzahl 38 
als Orenzscheide gelten müssen; dcain die Zahl derjenigen Kind^, 
die geringere Punktziffem als 38, d. h. besswe Prüf ungsleistungeo 
aufzuweisen hatten — 73o/o aller Prüflinge — , entsprach A&e 
Zahl der aufzunehmendeD Eioder. Dies mechanische Abgrenzungs- 
verfahren wurde aber aus d^ oben (S. 272/3) ausführlich erÖrtertMi 
Griinden nicht gewählt 

Vielmehr wurde die endgültige Entscheidung «nem Aus- 
schuß (von Tier Pädagogen und «inem Psychologen) übertraget!, 
der jeden einzelnen der 1355 Fälle gesondert b^iandelte und hier- 
bei alle Tfflfügbarea Beurteilungsuntwlagea heranzog. Zu diesem 
Zweck waren auch die ausgefüllten Beobachtungsbogen roii ^er 
besonderen Arbeitsgruppe durchgearbeitet worden ; diese hatte kurze 
Auszüge und besonders bemerkenswerte Einzelheiten in die Schüler- 
liste angetragen. Außerdem standoi dem Aufnahmeeusschuß die 
Schulbogra zur Verfugung, in denen sämtliche tnsherigen Schut- 
zeugnisse übersichtlich «nUutlten waren ; f rmlich zeigten diese k^e 
große Differenzierung, da ja durchweg gute Schüler zur Beurteilung 
standen; die Zeugnisprädikate schwankten nar zwischen 1 und 2. End- 
lich wurde die besondere Empfehlung beachtet, die die Lehrer 
manchen Eindem durch Unterstreichuiig der Namen hatten zuteil 
werden lassen. Diese Bekundungen der Schule verbundea mit dem 
Ausfall der Fähigk^tsprüfung rechtfertigten in du- beträchtlichen 
Hehrheit der FäUe ein sofortiges eindeutiges Urteil, nämlich überall 
da, wo diese Eriteriea in güqstigem oder ungünstigem Sinne zu- 
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sammenstimmten. Die eigentliche Arbeit des Aufnahmeaiisschusses 
eetzte bei den zweifelhaftes Fälies edn, deren TestausfaU sich um 
die oben erwähnte Grenzpuuktzahl herumlag^rte. 

y^iet moltte sor^ich abgewogen werden. Besondere Eknpfehliing des 
Lehren, besonders gate Zeugnisse veriiaUen noch manoben Kindern sor Aofnabme, 
die der Prüfong nach eohon etwas nnteriudb der Ponkteahlgreoze standen. Anch 
der Beobachtungsbogen gab hier oft recht wertrolle AnlklArangen. Erwähnte er 
2. B., dafi das Kind besonders gründlich nnd daher etwas langsam arbdta, so 
bmnte eine etwaige ünvollständif^eit einiger lestleistnngen, die das PiSdikat ge- 
druckt hatten, müder beurteilt wenlen. Hob der Beobaohtongsbogen stukes 
gdhrttodigee Denken, sinnvoUss Sangen, Ffthi^eit, das Wasentliche zn eriasaen, 
und ähnliches besonderi hervor, so sahen wir darin Äofiernngen der spontanen 
1 nnd neigten m poeitiTei Eutsoheidong, selbst wenn die ÄoAeningen der ge- 
bundenen reaktiven I. bei der Prüfang nicht so günstig aosgefailen waren. In 
andeien lUIen, die naob dem TestaDsfall allein swailelbaft waren, klärte uns der 
Beohaohtgpfflbogwi auf, d&B die bisherigen SohnlleiBtangen des Sohüleis mehr aal 
rdn gedlohtnismS^ge ab anf intellektuelle Funktionen znrückzuführen seien; für 
ein sdchee Kind schien der Verbleib in der Normalsohole geeigneter. Femer 
ffit ee Schüler, bu denen Sohnkengnisee nnd Beobachtungsbogen erwiesen, daA 
ihre Stärke nnd ihr Haaptinteresse weniger auf sprachlioh-geechichtlichem Gebiet 
ab anf dem Gebiet dee Beohnens oder der beobachtenden Hatorwissenschaflen 
oder der Technik liege; war in solchen ffillen nicht lant Testanatall eine all- 
gemeine I. von ungewShnUchN Höhe vorhanden, dann schien es nicht richtig, 
die Oider in Klassen zn Überführen, die hauptäohlich auf sprachlichem Gebiet 
eriiShte Anfordenugen Btenen."') 

Selbetrerständlicb waren auch diese Entscheidung«!! letzten 
Endes nicht von Willkür frei; aber viel stärker war doch bei dem 
Aiifnahmeausschufi der Eindruck, wie groß der Yorteil war, so 
viele UrieUsgnmdlagec zur Verfügung zu haben ; eine ganze Reihe 
von Schülern wäre zweifellos unrichtig beurteilt und ungerecht- 
ferügterweise aufgenommen bzw. abgelehnt worden, wenn man 
sich lediglich auf Lehrerurteil und Zei^nis, aber auch wenn m&n 
sich lediglich auf den TestausfaU verlassen hätte. 

Das Verfahren im. Jahre 1919 wich in einigen Punkten von 
dem des Vorjahres ab. Die Zahl der Einder war noch beträchtlich 
höher als 1918: 1658 wurden vorgeschlagen; 1260 sollten auf- 
genommen werden. War es schon im Vorjahre' nur mit großer Hübe 
gelungen, die zur Prüfung von 1355 Eindwu nötige gewaltige Or- 
ganisation zu schaffen und reibungslos arbeiten zu lassen, so schien 
€6 ganz unmöglich, nach so kurzer Zwischenzeit einen noch größeraii 

') 318, S. 81. 
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Apparat ins Spiel zu setzea. Es wurde deshalb darauf verzichtet, 
alle Torgeschlageoen Kinder zu prüfen, und wir glaubteo zu diesem 
Verzicht um so eher berechtigt zu sein, als 1919 die Beobachtungs- 
bogen meist gründlicher ausgefüllt worden waren als im Vorjahr, 
und daher reichlicheren Stoff zur Beurteilung der Kinder lieferten. 
Infolgedessen mitschloß sich der AufnahmeausschuQ bei 878 Kin- 
dern (also etwas mehr als der Hälfte der vorgeechlagwien), ohne 
Testprüfung lediglich auf Grund der Beobachtungsbogen, Schul- 
zeugnisse und Lehrerempfehlungen die Aufnahme auszusprechen. 
Die übrigbleibenden 780 wurden geprüft; von diesen konute noch 
die Hälfte aufgenommen werden. • Die Prüfung war ganz ähnlich 
organisiert wie im Vorjahre, nur daß sie auf 3Vg Stunden eines 
Vormittags beschiänkt war. 

Es wurden folgende Tests angewandt: 

A. Analogietest'). In jeder von 30 Emzelaafgaben sind drei Wörter ge- 
geben, EU denen ein viertes gesucht werden soll, das sich wnn dritten Terbftiten 
soll wie das zweite eum ersten. Es liandelt sich atso hier nm eine Leistong 
logisoher Verknüpfung. Die Aufgabe wnrde den Kindern an folgenden drei 
Bespielen in duichaus ansohaulicher Form nahegebracht: 

Lampe — Licht; Ofen — Wärme; 

waschen — Gesicht; fegen — Stabe-, 
Kasten — Deckel; Schrank — Tür. 

B. Yerben-Ergänzongstest In einer kleinen ErzUlnng, die nach Inhalt nnd 
sprachlicher Fonn der Auffassung lOjährigar Kinder entspricht, sind 14 Lücken 
vorhanden. Für jede dieser Lüoken sind mischst viele s^onjme Verben 
za finden. 

C. Bildbeschreibnng. Die in einem Bild dargestellte einfache Handlung ist 
in Form eines Anlsatces niederzuachreiben. 

D. Wortaaswahl-Tesi Ein Lücken -BrgänzungstesI mit Woräiste, die für 
jede Lücke mehrere Wärter enthült Das passende Wort ist auaznwfthlen nnd 
in die Lücke wnzofUgen. 

E. Verstandesfiagen nnd Vergleiche. Drei Fragen, in denen Situatitmea 
verständig beurteilt weiden sollen. Drei Wortpaare, in denen die zugeordneten 
Glieder vei^chen werden sollen. 

Die Wertung fand wiederum für jeden Test in Arbeitsgemein- 
schaften statt unter folgenden Leitern: Test A. Lehrer Rudolf 
Peter, Test B. Dr. Höper, Test C. Seminarlehrer Penkert, Test D^ 
Dr. H- Werner, Test E. Lehrerin Martha Muchow. 

Die Art der Wertung unterschied sich von der vorjährig^i 
dadurch, daß nicht Gesamtprädikate von 1—5 für jedes T^- 

*) Der Test ist einem ähnlichen, noch nicht veröffentlichten, naobgebildet, 
der vom losütut f. angewandte Psychologie (Eleinglienioke) für Aufmerksamkeits- 
prafnngen ausgearbeitet worden wai. 



.y Google 



Xm. Kapitel. Übeisioht über die bisherigen Sohtileranslesen. 289 

ergebnis herbeigeführt, sondern die Baogplätze der Leistungm 
lestgeetelU wurden. Für jedes Ejnd wurdea daoa die Baogplü^, 
die es in den fünf Teets erziölt hatte, zu einer Gesamtpunktzahl 
verbiinden, die als end^ltiger W«l der Beurteilung zugrunde 
gelegt wurde. 

' Die Aufnahme erfolgte auf Qrund einer Vergleichung des Frü- 
fnngsausfaile mit Ssa sonstigea über das Eiad vorliegenden DatMi. 

Werfen wir nun «nea kurzen Blick auf die Ergebnisse imd 
Lehren dieser Veranstaltungen, sow«t diese nicht schon in d«i 
grundsätzlichen Erörterungen des vorigen Abschnitts vorw^^enom- 
men sind. 

Zunächst das eine: beide Auslesen sind insofern durchaus 
gelungen, als sie für die große Masse der in Betracht kommenden 
Kinder die höchste überhaupt erreichbare Wahrscheinlichkeit rich- 
tiger Entscheidung herbeigeführt habw. Jedes andere Yerfahrai 
hätte zu viel größeren Unsicherheiten und Fehlgriff» fuhren 
müssen. Über die absolute Höhe der prognostischen Sich^heit 
können freilich erst künftige Jahre Auskunft geben, wenn wir zu 
überschauoi vermögen, wieviel der damals ausgeleeenen Kinder in 
den F-Zügen versagt haben. (YgL S. 294: „Bewährung".) 

Es dürfen aber andererseits nicht die Scbwierigkeit^i ver- 
schwieg«! werden, die einer solch groß anget^ten Ausleseveraa- 
staltung entg«^atreten. Die Organisation eines so umJangrmch^ 
wissenschaftlich begründeten Prüfungsverfahrens verlangt einMi 
Apparat, deesm einzelne Teile mit unbedingter Sicherheit inein- 
ander greifen und dem leitenden Gedanken sich fügen müssen. Es 
darf als ein besonderes Glück betrachtet werden, daß es 1918 ge- 
lang, einen Stab von 60—70 genau vorbereiteten PrOfem und Be- 
arbeitern und die Hilfsmittel dee psychologischen Laboratoriums 
in d^ Di^st dieser Aufgabe stellen zu können; aber schon 1919 
schien eine EinschriUikung nötig — wodurch bedauerhcherweise 
für eineo Teäl der Kinder auf eine Prüfung verzichtet werd«! 
mußte; und die regelmäßige Wiederholung solch uoLfassender Ver- 
anstaltungen scheint in dieser Form unmöghch. Das gilt um so 
mehr, als in Zukunft aus den lOjahrigra Volksschülern nicht nur 
die Besucher der F-Klassen, sondern auch die küiiftigeu Schulet 
der böberem Schulen ausgelesen werden müssen, wodurch sich die 
Zahl der in Betracht komm«iden Kinder verdoppelt Es wird des- 
halb eine Verfahrungsweise anzustreben sein, die den Auslese- 

Stars, iDtaUlK«!». I. Aufl. 19 
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prozeS in organischerer Form d^n natürlichen schultechoischeo 
Betrieb aimähert, etwa in der Form, daß die AufnabmeprüfuDgeti 
(Ijeistungsprüfungeii) tnit Fähigkeiteprüfungeo mehr oder mindw 
eng verknüpft werden — wobei die Erfahrungen der bisherigen Aus- 
lese natürlich im weitesten Umfange nutebar gemacht werden können. 

Eine zweite Schwierigkeit liegt in dem Verhalten weiter Eteise 
der Lehrerschaft DaS und warum diese zum Teil ein^n psycho- 
logisch gerichteten Äusleaeverfahreai nicht geneigt ist, wurde schon 
im grundaätzlichen Teil besprochen ; dort wurde auch dai^legt, daß 
die Gründe der Ablehnung nicht stichhaltig sind; und es ist zu 
hoffen, daß der Zwang der Umstände den Lehrern allmählich zeigen 
wird, daß ohne die Beteiligung psychologischer Ausles^naßnahmen 
die gegliederte Einheitsschule überhaupt nicht durchgeführt werdoi 
kann. Aber neben der Abneigung kommt auch die fehlende Ein- 
stellung der liehrer auf die neue Aufgabe in Betracht, imd dies 
aoigt sich besonders dort, wo eine unmittelbare Beteiligung des 
Lehrers beansprucht wird, also b«m Beobachtungsbogen. 

Die ersten Ausfüllungen im Jahre 1918 sind in nicht seltenen 
Fällen recht dürftig ausgefallen. Uochte das zum Teil an äußeren 
Gründen — wie Fehlem in der Fassung der Fragen und zu gering« 
Frist zwischen Empfang und Ablieferung des Bogens — beruhen, 
zum größeren Teil lag es doch daran, daß die Herstellung eines 
Bolchen psychologischen Becbensehaftsberichts über ihre Schaler 
für viele Lehrer eine durchaus fremdartige Aufgabe war, mit der 
sie sich ohne rechte innere Anteilnahme schlecht und redit ab- 
fanden. So begegnete man oft in den ausgefüllten Bogen einer , 
überraschenden Einsilbigkeit der Angaben oder ein^n unbedingten 
Sichhalten an die vorgeschlagraen Antworten ; ja es gab Fälle, in 
denen die Beobachtungsbogen der sechs von einem Lehrer vor- 
geechlagenen Kinder so gleichlautend ausgdüllt waren, daß darauf- 
hin überhaupt keine Differenzierung dieser Kinder möglich ge- 
wesen wäre. Daneben gab es freilich auch viele, den^i man die 
Gründlichkeit und Liebe bei der Arbeit anmwkte, auch solche, die 
durch sehx charakteristische Bemerkungen, durch Angaben, die 
über die Fragen weit hinausgingen, durch beigelegte Proben von 
Aufsätzen usw. ein außerordentlich anschauliches Seelenbild der 
Ejnder entwarfen, so daß der Aufnahmeausschuß diese Bogen mit 
großem Nutzen verwertoi konnte. 

Das Jahr 1919 zeigte schon ein sehr viel erfreulicheres Bild; 
es war nicht nur die Zahl der besonders gründlich und charak- 
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tenstisch ausgefüllten Bogen .beträchtlich gesü^eo, sondern auch 
das Burchschnittsmveau der Bogen war besser geworden. Und so 
darf die Hoffnung ausgesprochen werden, daß trotz der immer 
noch lebhaften Widerstände der Beobachtungsbogen allmählich zu 
einem r^lmäfiigen und brauchbaren Hilfsmittel der Auslese wer- 
den wird, um so mehr, als gerade er ja dem Lehrer die Gewähr 
gibt, daß sein Urteil die ihm zukommende Bedeutung bei der Ent- 
scheidung erhalte. 

Zugleich aber lehrt doch diese Ungleichmäfligkeit in der Aus- 
füllung der Bogen, in wie Terschieden«n Uafie die Lehrer imstande 
sind, die lodiTidualitätea ihrer Schüler zu erkennm, und wie not- 
wendig es daher ist, nicht allein dem Lehrer die Bntsch^dung über 
die Zukunft der Kinder zu überlassen. 

Daß die Testprüfung nicht in jeder Hinsicht einwandfrei 
war, ist selbstverständlich. Trotz gründlicher Torproben war ge- 
legentlich bei dem einen oder anderem Test die freigegebene Arb^ts- 
zeit zu kurz bemessen worden, so daß ein kleiner Teil der Kinder 
nicht ganz fertig wurde. Der Kritiktest erwies sich für die geprüfte 
Altersstufe als zu schwer, so daß die Leistung sich nicht mit der 
wünschenswerten Deutlichkeit differ«izierte. Manche Schwierig- 
keiten boten auch die Bewertungen d&t Tests. Es wareu die Be- 
.wc^tungsprinzipien so herauszuarbeitoi, daß äie wesentlichen 
Seiten der Leistung nach Güte und Umfang darin zum Ausdruck 
kamen und daß zugleich alle an cönan Test HitarbeitMiden durch- 
aus gleichmäßig urteilten; diese Forderung M um so schwer«: 
durchzuführen, je mehr der Test freie imd spontane B^ätigung des 
Kinde» zuließ. Darum erwies» sich Aufsätze über Bilder und 
Bilderserien — Tests, die tiuf besonderen Wunsch der Behörde 
eii^fügt wurden und die auch psychologisch besonders interessant 
smd — als recht spröde gegaaüber der ziffemmÄßigen Analyse imd' 
Einschätzung, wie sie nun einmal durch das Ziel der Veranstal- 
tungen gefordert wurden. Darum werden hier so manche Will- 
kürlichkeiten imd Schwankaugen mit untergelaufen sein. Aber 
solche — bei einem ganz neuartigen T«fahren selbstrerständlichen 
— . UnTolIkonuDttiheiten brauchoi uns nicht abzuschrecken; sie 
sind Tielmehr die wichügaten Lehrmeister für künftige Ausgestal- 
tungoi und Terbesserungen der Methoden. 

Psychologische Ergebnisse. Abgesehen von dem rein prak- 
tischoi Zweck der Auslese stellen die Beobacbtnngsbogen und Test- 
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niederschriften voa mehrerea Tausead begabter lOjähriger Kinder 
ein in ihrer Weise einzigartiges Material für psychologische Unter- 
suchungen der mannigfaltigsbm Art dar. 

Leider war es bisher nur in ganz beschränktem Maße möglich, 
solche Bearbeitung^ in die "Wege zu leiten ; und das, was bis jetzt 
aus diesem Material entnommen werden kann, bezi^t sich mehr auf 
Problemstellungen und Gesichtspunkte als auf positive Ergebnisse. 
Daher muH an dieser Stelle folgwdes gaiügen. 

Sie ausgefüllten Beobachtungsbogen ermöglichMi eine dop- 
pelte Verarbeitung: im Sinne einer differenti^eci Psychologie be- 
gabter Schüler und einer der beechreibwden Lehrer. Was das erste 
anlangt, so erlaubt eine massenstatistische Bearbeitung eine Beant- 
wortung der Frage, welche Eigoischaften ba all«i (oder fast allen) 
vorgeschlagenen Schülern staik ausgeprägt sind, und in welcheo 
Eigenschaft^ größere Yariationen zwischen ihnen best^en. Die 
ersten Eigenschafton werden diejenigen sein, auf welche die Lehrer 
vor allem ihr Urteil über höhere Begabung gründen. Auch Korre- 
lationen zwischen bestimmten Eigenschaften — femer Unterschiede 
der Geschlechter — werden sich aus den Psychognunmen ab- 
leiten lassen. Bei den Ausfüllem hinwiederum werden sich Grade 
und Typen der psychologischen Beohachtungs- und Urtoilsfähigi^t 
herausstellen, wodurch das bisher so stiefmütterlich behandelte 
und doch ao wichtige Gebiet der Psychologie des Lrfirers ganz 
neue und zum Teil recht überraschende Aufhellungmi erfährt 

Die Testprüfung 1^ zunächst die Untersuchung der ^- 
zeln«i intell^tuellen Funktion«ii nahe, die sich in den Test- 
leistungen betätigen. Eine solche Analyse ist berüts mit manchem 
Erfolg von Herrn Meins (218) für d^ Eritikteet durchgeführt 
worden; andere Analysen stehen l^der noch aus. Eb^iso harrt 
'noch die weitere Frage der Beantwortung, in welcher Korrelation 
die einzelne Testleistung«! unter^nander st^en; der große Um- 
fang des Materials würde hiw Korrelationsbeetimmungen von sonst 
kaum gekannter Zuverlässigkeit erlauben und daher auf die größere 
oder geringere Engigkeit der Bezi^ung zwischoi verEchiedeueii 
intellektuellen Leistungen Lidit woifen. 

Daß im ganzen die geprüften Funktionen in einer nicht su 
geringen Korrelation zueinander stehen müssMi, läßt sich aller- 
dings indirekt aus der Häufigkeätsstatistik der Prädikate ableiteiL 
Diese ist in der beihegi^den Kurve dargestellt Die AbsEdssm 
entsprechoi den Summen der Punkte, die die einzelnen Kindo' 



.y Google 



XIU. Kapitel. Übersicht über die bisherigen Schfileraoslesen. 



293 



erreichtem; die Ordinatea geben die Aoaahl der Kioder, die die 
durch die Abszisse ausgedrückte Punktzahl erhalten haben. Die 
Kurve ist, wie man sieht, im wesentlichen eingipflig symmetrisch ; 
sie entspricht ungefähr der normalen <?außschen Verteilungskurre 
(s. S. 158). Die Symmetrie der Eurre ei^bt sich mit Selbstverständ- 
lichkeit aus den Voraussetzungen ; denn für jeden Test sollten die 
Prädikate 1 — 5 in ungefähr symmetrischer Verteilung verwandt 
werden; daher müssen sieh auch die Gesamtpradikate, die durch 
Summation aus jenen Einzelprädikaten entstaoden, symmetrisch 
verteilen. Die GauSeche Verteilung dagegen zeigt, daß die Kom- 
ponenten, aus denen die Gesamtprädikate getäldet wurden, in merk- 
licher Korrelation zueinander stehen müs9«L Demi wenn die ganz 
niedrigen imd die ganz hohen Punktziffem in der zu erwartenden 




Häufigkeit vorkommen, so bedeutet dies, daß die betreffenden In- 
dividuen in jillen oder fast alleu Tests gleichmäßig gute ibzw. 
schlechte Prädikate erhalten haben müssen. Ständen die Tests in 
gar keiner Korrelation zueinander, d. h. würden sieb gute tind 
schlechte Einzelprädikate bei allen Individura beliebig gestreut' 
finden, dann würden sich alle Gesamtprädikate außerordentlich 
ähneln; die Häufigkeitskurve würde aur aus ganz wenigen mitt- 
leren Werten bestehen und des allmählicb^ Abfalls nach oben 
und unten entbehren. 

So scheint denn auch die Msss^istatistik unsere Auffassuiig 
dM- „Intelligenz" als einer in sich zusammeabängenden, über ver- 
ecbiedene Leistungsformen sich erstreckendea LeistungsfüJügkeit 



Ein Vergleich der Ergelmisse für beide Geschlechter ei^bt 
1918 bestanden keine exakten Vergleichsgrundlagen, 
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ima es waren vod dea Lebrem entsprechend der größeren ZahL 
einzurichtender EnabenklaBeen S82 Nennung^ von Enäben er- 
folgt g<egenüber nur 473 Mädchen. £3 war also bei den Mädchen 
die Auslese eine viel schärfere gewesen, und es ist deshalb selbst- 
verständlich, daß der Gesamtdurehschnitt der Testleistungen bei 
den Mädchen ein wenig über der der Knaben stellt (Mädchen 33,4, 
Enab^ 35 Puotte; die höhere Punktzahl bedeutet bekanntlich die 
geringere Leistung). Will man eine uagefähre Oleichartigkeit der 
Bedingungen herbeiführen, so muß man die 473 Mädchwi mit 
jenen Enab^ vergleichen, die von den Iiehrem vorgeschlageo 
wär^i, wenn sie nur 400 — 500 hätten vorschlagen dürfen. Das 
wäceu offenbar im großen imd ganz^i diejenigen Knaben gewesen, 
deroi Namm von den Lehrern — als Zeichen besonderer Empfeh- 
lung — bei der Nennung unterstrichen worden waren ; ee sind 421. 
Für diese beträgt die Durchschnittspunktzahl 33,2; sie deckt sich 
fast mit d«* oben g«ianntMi Mädchenpunktzahl 33,4. 

Im Jahre 1919 lagen die Verhältnisse für einen Geschlechter- 
vergleich besonders günstig, da gleich viele Knaben und Mädchwi 
von den Lehrern vorgeschlagen wurden, und von diesen vorge- 
schlagenen wiederum eine gleiche Anzahl (nämlich je 390) zur 
Prüfung kam. Bisher war es leider nur möglich, für ein«i Test 
die Yergleichsrechnung durchzuführen i). Es war der Analogietest 
(s. S- 288), bei dem 20 Aufgaben vorgelegt wurdw. Es ergab sich 
nun als durchschnittliche Zahl richtiger Losungen bei dra Knaben 
14,6, bei den Mädchen 14,3, also wieder fast völlige Deckung^). 

Die Bewährung der Hamburger Schülerauslese. Kach 
Feiügstelliuig des obigen Berichtes erscheint eine Veröffentlichung, 
die im Aiiftrage der Hamburger Ob^^chulb^Örde nach amtlichem 
Material von Dr. Höper zus&mimengestellt ist (191a.). Sie enthält 
zahlreiche Tabellen über die an deu ausgelesenen Schülern bisher 
gemachten Schulerfahrungen und erlaubt wichtige Rücksehlüsse auf 
die Brauchbarkeit der Hamburger AusleeemeÜiode. Es ergibt sich, 
daß sich das Verfahren in seiner gemeinsamen B^iutzung von 
Leiuerurteil und Fähigkeitsprüfung recht gut bewährt hat, weit 
besser als das Berliner Verfahren, 



*) AnagefOhrt von Herrn B. P«ter. 

*) Die nfihere Analfse zeigt alleidingB, daB der kleine Vorsprang der 
Eiuben vor aHem daroh ihre beesere Lustang bei den beiden sciiwersten Aaf- 
g&ben bedingt ist; sie lauten: 'Wasser, Schiff; Land, — ; Havs, Hatte; BlnB, — . 
Dort stammen 60*/o, hier 6S*/o aller richtigeii LösniigeD von den Knaben. 
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Besoaders ergiebig sind die Befunde, die über die Ostem 1918 
ausgeteeeaen Schüler rorUegeii, weil sich diese Ergebnisse bereits 
suf IVajährige ScfaulerfahruQgen stützeo könaeo. Eine Um- 
frage der Behörde bei den Leiuem der F-Elassea rerlaagte Zeugnis- 
prädikate über Begabung, Fleifl, Leistungen in Sprachen und 
exakten Fächern, femer Angaben üb« die Zahl der Schüler, die 
bereits wieder die F-£las3e verlassen mußten und über die Gründe 
dieser „Abschulung". 

Die Absehulungwi sind für uns am wichtigsten, weil sie iea 
negativen Maßstab für die Bewährung der Auslese bilden. Für 
diejenigen Abgänge, die durch Tod, Krankheit, Fortzag der Eltern 
und ähnliches bedingt waren, ist die Auslese natürlich nicht ver- 
antwortlich zu mach^ (es sei dmn, dafi man für künftige Fälle 
die Mitwirkung des Schularztes verlangw muß, der körperlich 
schwächliche Kinder besonders zu begutachten hätte). Für die 
psychologische Auslese kommen nur die aus psychologischen Orüa- 
den, d. h. wegen TJnfleißes oder Begabungsmangels. Abge- 
schulten in Betracht, das-sind 43 von 942 oder 4VaO/o'. Diese Ziffer 
ist außerordentlich gering; denn daß von je ein«* Klitsse von 
46 Schülern im Durchschnitt 2 infolge unzutreffender Prognose 
die Anforderungen nicht erfüllen, ist \m der ünbereefaeabarkeit 
geistiger Entwickhmg eine recht klfäne Unstimmigkeit. 

Welcher Teil der Auslese ist nun aber irrig gewesen ? TTnt«! 
den 43 Unfleißigen oder Unbegabten waren nicht weniger als 25, 
^0 m^r als die EEätfte, die seinerzeit von den abgehenden Lehrern 
durch Unterstreich«! der Namen besonders empfohlen worden 
waren — schlagender konnte unsere These, daß die Lehrerempfeh- 
lung allein zur richtigen Auslese nicht ausr«che, gar nicht be- 
wiesen werden. Die Begabungsprüfungen zeigen eine ganz andere 
Bewährung. Unter d«i Abgeschulten sind 25 Kinder, die wegen 
Begabungsmangels für die F-Klassen ungeeignet waren; das 
bedeute aber nicht, daß bei allen diesen die Testprüfung ein fal- 
sches Bild g^eben hatte, denn 9 unter diesen 25 hatten in der 
Prüfung 38 und mehr Punkte, d. h. so schlechte Teetleistungeo, 
daß sie auf GFrund dieser allein nicht aufgenomm«! worden wären ; 
nur die Rücksicht auf Beobachtungsbogen und besondere Empfeh- 
hmgen des Lehrers hatte ihnen noch die Zulassung «^rkt Es 
bleiben im ganzen 16 Kinder mit genügenden Testergebnissen^), 

*) üiit«r den Eindem mit guten IMMgetHÜnen bnnchte kein eüuigcs 
abgcMihnlt za «eidea. 
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die £dch in der Schule als nicht ausreicl^d Isegabt erwiesen. 16 
von 942 aiifgenommenen Kindern = IVs?/«^ ~ ^^^ g^nge Vw- 
sagerziffer nach li/sjähriger Erprobung zeigt also, daß die Teet- 
auslese weit zuverlässiger gewesen war als nicht nur die Gegnw, 
sondern auch die Freunde des psychologischen Verfahrens vot- 
muten konnten *). 



4, Aufnahmeprüfungen für die höheren Schulen 
(„Mittelschulen") Deutsch-Österreichs (lOjährige Kinder). 

Der kühne — meines Erachtens verfrühte — Versuch, ein 
psychologisch-pädagogisches Ausleseverfahren für an ganzes Land 
einheitlich zu regeln, ist 1919 io Deutsch-Öeterreich gemacht worden, 
imd zwar für dm Übergang der Yolksschüler und -schälerinnea in 
die unterste Klasse der höheren Schalen (245, 181, 237). Das 
Unterrichtsministerium ordnete unter ausdrücklichem Hinweis auf 
die Ergebnisse der modernen Psychologie folgendes an: 

„Die Auswahl der sich zur Aufnahme in die unterste Hittd- 
echulklasse meldenden Schüler(inDen) bat zu erfolgen 

a) auf Grund von Schülerbeeobreibungen, die über die beim 
Schüler während dee Yolksschulunterhchtes g^nachten Be- 
obachtung^ Aufschluß geben; 

b) auf Grund ^er Aufnahmeprüfung, durch die nicht bloß das 
Ausmaß der erworbenen Kenntnisse, sondern hauptsächlich 
die Begabung des Schülers festgestellt werden solL" 

Für die Schülerbeecbreibung wird ein Sdiema vorgelegt, das, wie 
es scheint, dem Hamburger Beobachtungsbogen nachgebildet ist; doch 
haben Kürzungen und Änderung«] stattgefunden. Über die Auf- 

>) JUmlich flchönen die VwhSltmaae ffir die Aiuleee ldl6 eu liegen, doch 
kum man. hier noch nichl; — bei der wst halbj&hrigoi ErprohnngBieit in den 
F-yinnnim — Tim mcheron Ergebnieaen sprechen. Aber einee ist doch be- 
merkeDewert. 1919 war bekAoatlich nur die HOlfte der Kinder g^rüft wM^en: 
die aiklera HSIite wai ungeprüft anfgeDonunai worden, weil ihre Eignong 
nach Lfiirenirtäl and Schulzeugnis fragk» echiw. Nun mnBten schon naoh 
änem halben Jahr 6 Ufidohoi wegan UnfUiSes odw Unbegabthttt abgeuhnlt 
wenlea; YOa dieeea wucu 4 ohne FrOfung aafgeoommai wordecl (W&hrend 
die 2 anderen b«t der Frflfnng nur eoefaen durchgoBchlQpft wano). Bei 
vfiteien 62 Eindcni h^m die jetögen Ldirer starke Zweifel, ob sie nach 
FldS oder Begaboog den Anfordenutgoi der F-Ehueen atteprechoi wetdrai; 
unter diesen sind wieder 24 ongeprflfte, d. h. nach dem damaligen Ldirenirtdl 
sweifeUos gee^;nete Kinder 1 
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nabmeprüfaDg, die von den Lehrern der aufnehmenden Schule ab- 
zuhalten ist, heißt es: 

„Da sich die Aufnahmeprüfung nicht blo8 auf die Feststelliiog 
eines bestinuntea Ausmaßes ron durch dem Yolksscbulunteriicht 
erworbeuen Eeontnissen beschränkai, aond^n die für den Elintritt 
in die Hittelschulstudien ausreichende B^abung dee Schülers fest- 
stellen soll, sind bei der Aufnahmeprüfung einerseits die Aufgaben 
und Fragen nach psychologischen Gesichtspunkten ausznwähl«i 
und andererseits die Leistungen der Prüflinge entsprech^id dem 
g^nwärtigen Stande der Begabungsdiagnostik zu beurteilen. 

Es kommen daher in erster Linie Aufgaben und Fragen in 
Betracht, die in ihren Lösungen Art und Qrad der Begabung 
(Auffassung, Gedächtnis, Arbeitsart, sprachliche Ausdrucksfähig- 
keit usw.) deutUch erkermen lassen." 

Die erste derartige Aufnahmeprüfung hat im Herbst 1919 statt- 
gefunden, über ihren Verlauf und etwaige Ergelxiisse ist noch nichts 
Näheres bdannt gewordcoi. 

Hir scheint, daß man hier die Einführung der Psychologie in 
die Pädagogik am nnrichügen Ende angefaßt hat Die yerantwortliche 
Abfassung von Schülercharakteristiken und die Veranstaltung psy- 
chologisch orientierter Prüfungen setzt eine psychologisch einge- 
stellte Lehrerschaft und die Mitarbeit eines Stabes geschvdter J ugeod- 
Psychologen voraus ; beides wäre in Deutsch-Österreich erst in ge- 
dtildiger Arbeit zu schaffen. Zudem ist der methodische Stand der 
B^fabungsauslese zur Zeit ein solcher, daß man wohl an einzelnen 
Ort«! Eiprobungea romelunen darf, um das T^ahreu allmählich 
leistungsßihig zu machm, nicht aber ^nem ganzen Lande schon 
ein festes Schema auf dem Terordnxmgswege auferlegen kann. 
Man darf sich also nicht wandern, wnm der Versuch in dieser 
Form ein^i Schlag ins Wasser bedeuten sollte; man braucht sich 
aber dadurch auch nicht entmutigen zu lassen. 



5. Prüfung lljähriger Knaben (Göttingen). 
Der Göttinger Lehrer Kaufei (194) erhielt vier von den 
Lehrern ausgeleeme begabte Knab^ ztir Ausbildung in einem 
Pörderkursus, der sie auf die Mittelschule vorbereiten sollte. Da 
K. sich nicht allein auf die UntM'richtsleistungen und Schul- 
beobacbtung^ verlassen wollte, stellte er eine Fähigkeitsprüfang 
an, die sich im wes^itlichen an die Berliner Methode anlehnte 
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(s. den folg. Abschnitt); an einigen Stollen waren mit Rücksicht 
auf das jüngere Alter einfachere Tests gewählt worden. Eb ergab 
Bich auf Grund der FähigkeitsprüfuDg dieselbe Rangordnung wie 
nach den Schulergebnissen, so daß nun mit gutem Gewissen der 
vierte ausgeecbieden, der dritte einer etwas niederen Klasse als der 
erste und zweite zugewies«! werden konnte. 



6. Auslese ISjähriger Schüler und Schülerinnen 
(Moede und Piorkowski, Berlin). 

Die Berliner Begabtenauslesei) ging zeitlich allen anderen 
voraus, und da sie durch eine populär gehaltene Darstellung sofort 
in weitesten Kreisen bekannt wurde, hat sie lange Zeit so gut wie 
auaechliefilich die Erörterung über das ganze Problem beherrscht 
Dies ist insofern bedauerlich, als in der breitoi Off^itlichkeit die 
Meinung entst^ien konnte, daß die dort vertretenen psychologischen 
Anschauungen und angewandte Methode den Standpunkt der 
Psychologie zum Problem d^ Begabtenauslese darstellen. In Wirk- 
lichkeit aber sind die kritischai Stimmen nicht etwa nur auf der 
Seite derer laut geworden, die die Beteiligung der Psychologie 
hei der Auslese überhaupt ablehnen, sondern auch innwhalb der 
Psychologie selbst, die g€gen diese Form psychologischer Mitarbeit 
ernste Bedenken erhob^). 



'} Wir nennen hiar nur die iriohtigste literatur. Das erste ßncli von 
Uoede-Piorkowski-Wolff (206} liegt bereits in dritter Auflage vor; der 
neneateo Anfl^re ist eine — andi geeondert eracMenene {207} ',— Zortiok- 
weisang der bisherigen Kritiken beigegeben. Der Naohwrä, d&B die Bewihning 
der Atugeleeenen nicht ganz den Brwartangen entspricht, ist von SohSnebeok 
(223—22$) gefahrt vorden, dem dann Hoede tmd Piorkowaki üireneits er- 
«idcni (£05). Angd&idigt ist eine DaratdAong der praktäachen Sdiiil- 
wfahmiigeD an'd«n ansgdeeeneo Schfilern (309). 

*) ESne eingehmde wissenschaftliche Begatsohtang dee Berliner Terfahrens 
wild leider noch dadoroh eisohwert, d&B die bwden daran beteiligten Psychologen 
Hoede nnd Piorkowski uns noch immer nicht die dringend erforderliche do- 
komentarisohe DarsteUang ihrer Üntersachongsmethodik und des Bewertongs- and 
VerredunrngBrerfahrenB gegeben haben. Wir anderen Fsjcholi^n, die wir ans 
an der BegabongaaDsleae beteiligen, sind der Cberzeogung, d>B siiA eist gaoc 
alimählioh eine voUbeMedigende Methodik ans den immer wieder m emenemdoi 
Er&hnmgen entwickeln weide, and halten ea daher für erforderlich, onaere 
Methoden mit der ObjektivitSt nnd Exaktheit en sohildem, die anoh anderen er- 
laubt, dch über Yoraüge und Schwächen eine ^gene Cbeneogoi^ m bilden. 
If. uid P. scheinen dagegen der Iteinnng ed sein, daB ilire Testnuammm- 
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In Beflio wurden 191? höh«^ Schulen mit rerkürztem Z^ehr- 
gaag eingerichtet, die für hochbeßthigte Geok^adeechüler des 
siebenten Schuljahres beetimmt waren. Das r»4nirate Qymnasium 
und Realgymnasium setzt mit ^er für beide Richtungen gemon- 
samen Tertia eän, von S^unda an findet die Zw^teilung etatt; 
die Schule ist bestimmt für solche hochbe&higte Schul», die sich 
ihrer ganzen Anlage nach Eum Studiom eignen. Weiter wurde 
eine veikünste Realschule gegründet, die in dreijährigem Kuis 
die Ziele dar Realschule wmchen und er^ituell zur Oberrealschule 
überkitcu solL In diese Schule wwden hochbefihigte, zum Stu- 
dium der technischen I^ber geeignete Gemeindeschulknaben auf- 
genonmrai. Endlich worde eine Mädch«miittelscbule neu ge- 
schaffen, zu derwi „Fördwklassen" Tolksschülerinn^i im Alter 
Ton 12 — 13 Jahren iibertretoi 8ollt«i. 

Die für diese Schulen vorzunehmende Auslese sollte sehr 
scharf sein, so daß wirklich nur die allerhöchsten Begabungen 
hineinkommen könnten. So wurde fär das B^abtengynmasium ein 
jährlicher Zugang von höchstens 90 Knaben vorgesehen, das sind 
iVs"/» der 6000 männlichen Volksschüler des siebenten Schul- 
jahres. Das An&leeeverfahren war nun für das Begabtengymnasium 
in Kürze das folgende (für die anderen Schulen entsprechend): 

Die Bektor^i der B^Üner Gemeindeschulen wurden auf- 
gefordert, diejenigen Schüler isr ersten Klasse vorzuschUgen, die 
ihnen nach der Höhe ihr» B^abung für die Aufnahme in eine Be> 
gabtenschule geeignet erschienen. Nähere Angaben, nach welchen 
die Re^reo die Begabungen zu beurteilen hatten, wurdra nicht 
g^nacht; Beobachtungsbogm wurden nicht ausgefüllt'). Diese vor- 
geschlagenen Knaben — deren Gesamtzahl nicht genannt wird — 



eteÜDDg bereits na fertiges und treffliclies Terfahran daratelle, du von anderen 
mf Grand der angaSUuen ADdeDtongen ihres Baches übernommeB werden kino. 
E^ stecikt gewiB sehr viel Oatea in dem Beiiiner Tertthien; and der tiühne Warf, 
mit dem die beiden PsTchologeD fOr eine dnrohuis nenutige Anfgalw in kür- 
teeter Riat eine Methode gohnfen, veidient volle Anerkennung; aber die Selbst- 
eioheibeit, mit dei se an die Gate ihrer Methode ^aaben, ist verfrüht; and 
weon sich jetzt henraratellt, daS der Methode bebfchtliohe Irrtümer onteriaofen 
sind, so trigt die erste allia nc^eegewiam Daistellong die Haoptsohold an der 
EnttinBohnng, die ami leicht entstehen kann and die nicht nar die Beriiner 
AoaleBe, sondern auch — nngeieohtfertigterweise — die Psfohologie überhaupt 
in MiBkredit zn bringen vermiß. 

') NeneKiiQga ist der Beobachtongsbogen aoch in Berlin eiDgefühit, and 
zwar in der Rebhuhnschen Fueong (22J}, 
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wurden nun einer Prüfung hinterzogen, die allein von den beiden 
Psychologen, ohne bestimmende Mitwirkung von Pädagogen, vor- 
bereitet, angestellt und ausgewertet wurde. Die Prüfung war ab 
„Funktionsprüfung" gedacht, d. h. es sollte systematisch' der 
ganze Umkreis der in Betracht kommenden psychischen 
Funktionen in ihren Hauptleistungen der Analyse unter- 
worfen und durch Kombination der Einzelleistungen für 
jeden Schüler das intellektuelle Gesamtverhalten ein- 
wandfrei rangiert werden (206, S. 1<^). Die Aysarbeitung 
einer solchen Prüfung kann, wie die Prüfer meinteai, „nicht schw» 
fallen" (S. 110) — in Wirklichkeit ist es eine Aufgabe von nn- 
gehetu?er Schwierigkeit, die, wenn man sie wirklich „syst^natisch" 
und „einwandfrei" vorbereiten wollte, J^ire erfordern würde. Was 
in d^ wenigen Wochen der verfügbaren Torbereitungszeit mög- 
lich war, beschränkte sich auf die Zusanmienstellung und Abände- 
rung einiger von frühw her bekannter Tests und der Hinzufügung 
einiger ad hoc konstruierter neuer, die nun aber ohne genaue Tor- 
prüfung und Eichung angewandt werden mußten. Es soll nicht 
bestritten werden, daß die beiden Forsch«* hierbei teilweise ein« 
glückliche Hand zeigte und unseren Methodenschatz ujn aussidits- 
volle TerfahrungsweisMi vermehrten; dconoch bleibt bestetwi, daß 
die Testzusammenstellung ^e geschickte Improvisation war und 
auch infolge der drängenden Umstände nichts anderes sein konnte; 
es hätte nichts geschadet, wenn dies offen ausgesprochen wor- 
den wäre. 

Über die Gesamtorganisation der Prüfung erfahren wir aus 
dem Bericht nur, daß in Gruppen geprüft wxmie, und daß die 
Prüfung etwa 10 Stunden dauerte, die auf mehrere Tage verteilt 
waren. Über die Größe der Gruppen, die Gesamtzahl der zu Prü- 
fenden imd die der auszulesenden Kinder, die Einteilung der Prü- 
fung usw. fehlt jegliche Angabe. Auch darüber wird nichts gesagt, 
welche Torsichtsmaßregeln getroffen waren, um einen einwand- 
freien Terlauf der Prüfung zu sichern, um Störungen durch un- 
bet^ligte Zuschauer und das gegenseitige Absehen und Torst^eU 
der Prüflinge zu vermdd«!. Eigener Augenschein (ich wohnte ein- 
mal einer Prüfung bei) und Angaben der Literatur (z. B. von 
Schönebeck) beweisen, daß hier nicht alles so war, wie es hätte 



M. und P. stellen das folgende Schema ihrer Prüfung auf (in 
Klammern ist von uns stets die angewandte Methode angedeutet): 
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I. Anfmertsamkeita- und Konzentrationsfähigkeit bei anmittelbarem 
oitd reprodakdvem Material. 

a) Daneispaimuiig (Dnichstreichen von a, e nnd n in vorgelegten Teiten), 
(EinBchreibeD tod Worten, die aioh anf Ot^nstftnde dee ZimmeiB 
bezieben, zweisilbige DingwQrter sind und kein a, e, n enthalten). 

b) Ablenkbarkeit and Uebrfaohhaadlongen (während im Kopf ranItipUtiert 
wird — nur die Endei^bniase sind hinzonischrnbeD — , mnfi m- 
gleich aof eine vorgelesene Oeschiohte geachtet werden, die nachher 
ans dem Qe^ohtnis niederzuschreiben ist). 

c) Ennüdba^it CWisderholnug des Dnrohstreichversaohea nach mehr- 
stündiger Prüfungsarbeit). 

IL Gedächtnis:,. 

A. ZoföhroDg nenen Oedächtnisatoftes. 

a) Qedfiohtois für »nnlosen Stoff (Trefferversache mit Paaren aiimloBer 
Silben nnd mit Wort>Ziffer-Riaren). 

b) GedäohtniB für sinnvolle Stoffe ^S^fferrersaohe mit dreirädrigen 
KaosalzasammenhäDgen, z. B. : Arbeit — Verdienst — Wohlstand usw.). 

B. Bestand der vorhandenen Dispositionen, ihre Bereitschaft und Abwioklong 
(„Ibemeoassoziatian" : aof ein gegebenes Wort hin muBten die Kinder 
alles niederschreiben, was ihnen einfiel). 

lU. Kombination. 

A. Anschadiche Kombination (die Teile eines zetsohnitteneo Rechtecks 
worden geseigt; die Figur mufite in richtiger Zusammensetzung anf- 
gueiohiiet werden). 

B. luteUektnelle Kombination. 

a) Gebunden (Ergänzung eines Lflckentextes). 
■ b) Frei (aus drei gegebenen Begriffen mögUchst viele verschiedene sinn- 
volle Zosammenbäpge beistellen. Sogenannter Variationsversnch). 
IV. Begriffsbereich. 

A. Bestand an vorhandenen Begriffen und seine Flüssigkeit (Definitionen), 

B. Stiftung neuer begrifflicher Beziehnngen. 

a) HenmssncheD des WesenUichen unter gegebenen Elementen (knappe 
Angaben des Hauptinhalts einer ansgeeohmüokten Geschichte). 

b) Finden des Gemeinsamen zwischen gegebenen Gliedern einer Reihe 
(verschiedene geometrische f^gnien). 

c) Erfassen funktionaler Beziebungen zwischen mehreren Merkmalsreihen 
(ebenfalls an geometrischen Fignren). 

V. Urteilsfähigkeit 

A. Allgemeine Beortalong auf Grund 

a) sachlicher Wertung der TJmst&nde (Benrteiinng eines Sohlaohtbe- 
richte); 

b) seelischer Einfühlung in Wirklichkeits- und Bildversnch sowie bei 
sprachlicher Darbietung (Deutung einee dramatischen Bildes. Weiter- 
führung raner ohne AbsohluB abgebrochenen Erzählung); 

c) sachlich- peycholt^ischer Wertung dee Tatbestandes (Benrteihng einee 
XMwalstatistiBchen Probleme). 
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B. BenrteilnDg von Sonderfällen. 

a) Erfassen des Wabracheinlicli8t«n bei gegebenen ümBändOL i» dar- 
gebotenen Beispielen. 

b) Finden des ZweckmäSigsten in einer gegebenen Situation. 

Tl. AnaohaanngS' und BeobachtnngsfähigkeJt. 

A. AaBohaaanesffilii^eit (aas gefaltetem Papiei wird ein Dreieck an^e- 
Bchnitten; welche Figur entsteht?). 

B. BeobachtungB-Schärie und -Ergiebigkeit 

a) Anesage über Dinge nnd Ueiimale im BUdversnah (Bericht and Tflr> 
hör mit Snggeg li v fra gen). 

b) Erfassen von fielationen in der Wahmehiunng (an einfachen tech- 
nischen Modellen sollen die daran mögüoboi BewegongsrorgSiige anf- 
gefaSt werden). 

Auf eine kritische Besprechung der Einzehnethoden muß aa 
dieser Stelle verzichtet werden, um so meiix, als die Angabea über 
die Methodik, die den Kindem gegebenen Anleitungea und die Art 
der Bewertung zu einer Machprüfung unzureichend sind. Statt 
eines systematischen Berichts werden ims nur beliebig heraus- 
gegriffene Beispiele von Axifgaben und Lösung^ gegeb^ und 
einige Betrachtungen über Geechlechtgunterschiede und andere Er- 
gebnisae hinzugefugt, für die uns wiederum die Unterlagen vor- 
enUtalten werden. 

Für jeden einzelnen Test wurden die Leistungen quantätatiT 
gewertet und hiemach in eine Bangordnung gebracht Sodann 
wurden innerhalb jeder mit römischer Ziffer bezeichneten Test- 
gruppe die Kangorduungen zu ^er gemeinsamen Bangordnung 
verbunden. Endlich wurden diese sechs Rangordnungen wiedwum 
zu einer Gesamtrangordnung veir^nigt Der Bangplatz, den jedes 
Eind in dieser Qesamtrangordnng erhielt, war maßgebend 
fär die Entscheidung über Aufnahme oder Ablehnung. 

Nun ist die Herstellnog eines solchen (jlesamtprädikates «ne 
unumgängliche Maßnahme, wenn man überhaupt aus der Gesamt- 
heit der Prüfung eine einheitliche Beeultante ziehen will Aber der 
Besultantenwert ist um so weniger ausreichend, je heterogeaw die 
in ihm versteckten Einaelleistungen sind. Darum erlaubt eine ,^- 
seiöge geistige B^rnktionsprüfung", wie sie von M. und P. an- 
gestrebt wurde, viel weniger die Zusanun^ifassung in eine Ziffer, 
als die „Intelligenzprüfung", die bei der Hunburger Auslese an- 
gewandt wurde. An dem Qesamtprädikat dw Berliner Prüfung«! 
ist eine so unnatürliche und lebensfremde Leistung, wie die Auf- 
merksamkeitszerteilung auf zwei disparate gleichzeitige Aufgaben, 
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imd «öue so gänzlich tmintellektuelle Leistung, wie das Behaltea 
siiinloeer Silben, mit gleichen Gewicht veitreten, wie die so wich- 
tigen Leistungen des Kombinierena und ürfeilenB, od«r wie die 
durchaus auf Spezdalb^abung beruhenden Ferti^eiten in visueller 
Anschauung und technisch-konstruktiTer Auffassung. Es sch^t 
nicht einmal dafür gesorgt worden zu sein, daß bei der Aufnahnie 
in die Realschule die Leistungen in den technisch-anschautich«! 
Tests, bei der Aufnahme in das Gymnasium die Lffistuogen in den 
sprachlich-logischen Tests besonders ins Gewicht fiekn — vielmehr 
wurden alle diese qualitativ«! Verschiedenheiten verwischt durch 
die rein mechanische Addition Bämtlicher Einzelrangplätze. 

Bie 80 gewonnenen Ziffern hielten M. und P. für exakt genug, 
xaa durch blofle Abzahlung den oberen Teil der «ntstehendeu Rang- 
ordnung für die Aufnahme zu bestimmen. Von diesem Grundfehler 
der Berliner Methode ist ja schon mclirf ach . die Bede gewesen 
(S. 272/3). Die Psychologen hielte sich hier einfach au die Forde- 
rung der Behörde, daB so und so viele Kinder benumt wwdoi 
sollten; sie zählten diese Kinder ab, ganz gleich, ob «sn Teil von 
ihnen dw absoluten Leistungsfähigkeit nach überhaupt für eine 
höhere Schulbahn ungeeignet schien, ganz gleich, ob vielleicht 
zwischen ieca itea (noch angraiommenen) und z-|- ersten (abge- 
wieeenen) Eind nur ein ganz geringfügiger Unterschied des Ge- 
samtpräiUkates bestand. 

Es ist nicht verwunderlich, .daß unter solch^i Umständen 
die Zahl der Fehlurteile weit größer war, als es allein aus der 
imman»iten üuvollkommenbeit psychologischer Methodik und aus 
den imvorhersehbaren Schwankungen der geistigen Entwicklung 
abzuleiten wäre. 

Wie Oberlehrer Schönebeck tiberzeugend nachweist {223, 
224), besteht zwischen den nun vorliegenden praktischen Erfah- 
rungen von zwei Schuljahren der Begabtenschule und dm Ergeb- 
niesen der Fähigkeitsprüfung durchaus nicht die Übereinstinmiung, 
die M. und P. seinerzeit mit Bestimmtheit voraussagten und auch 
jetzt noch zu sehen glauben. 

Ton den 34 Schülern einer auf Grund der H. und P.schen Ab- 
zahlung zusammraigefibellten Begabtenklasse hatten nach einem Ja^ 
10 Schüler versagt, so daß sie aus der Elasse ausgeschieden werden 
tmiBten. Und für diese Ausscheidungen trifft nicht etwa die Vor- 
aussage zu: „Werden einige der ausgeleseuen Schüler versagen, so 
werdöi dies diejraigen sein, die die unterst«! Plätze der Fähig- 
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teitsrangreihe innehatten." Vielmehr ergibt die vergleichende Be- 
trachtung Ton Schönebeck folgendes: Teilte man die Schüler 
einerseits nach den Testprüfung^n, andererseits nach den Schul- 
leistnngen in sehr gute, gute und schwache, so ergab sich, da£ 
unter den nach M. \md P. sehr guteo 7 Schülern einer so schwacb 
war, daß er die Begabteuklasse aufgebe mußte; von den 18, die 
bed der experimentellen Ijeistung gut abschnitten, waren 8, also 
fast die Hälite, in. der Schule schwach, von diesen 3 geradezu \ui- 
tauglich; umgekehrt waren unter den 9 schwachen TestarbratMii 2, 
die sich als sehr gute Schüler der Begabtenklasse erwies^i. 

Blicken wir zurück und fassen wir zusammen, so läßt sich 
über die Berliner Begabungsauslese dieses sagen: Ihre eig«itliche 
Bedeutung li^ darin, daß sie Pionierarbeit leistete, indan sie 
unbeschwert von Bedeoklichkeiten der Psychologie den Zu- 
gang zu ein«n tHsher unbetreteeen G«biet verschaffte. So gab sie 
unserer weiteren Arbät vielerlei Anregungen: wie man es machen 
muß — und wie man es nicht machen soll! Groß war auch die 
Propagaadawirkung, die von ihr aui^ing ; aber diese war doch eine 
sehr zwiespaltige; denn die Art der Darstellung, zunächst ver- 
blüffend und fortreißend, hat doch mit fortschreitmder Zeit meiir 
und mehr jene Schwächen hervortreten lassen, die einem berech- 
tigten Widerstand als Waffe di«iai konnten, und so wurde gerade 
durch das Buch im ganzen unserer praktisch-psychologisch«! Ar- 
beit 80 manche Schwierigkeit bereitet, die sachlich vermeidbar 
gewesm wäre. 

7, Die Leipziger Anweisungen {197). 
Im Anschluß an die Prüfungen von Moede und F.iorkowski 
hat ein Ausschuß des Leipziger Lehrerver^s Anw«sungen für 
die psychologische Auswahl jugendlicher Begabter ausgearb«teL 
Dieee Unternehmung füllt eine empfindliche Lücke aus, die die 
Idsherigen Darstellungen von M. und P. gdassen hatten: es wird 
nämlich für jeden vorgeschlagenen Test eine genaue Gtelwaueha- 
auweisung und eiae Methode der Bew^tung g^eb^i. Die Ein- 
tralung der Tests deckt sich ganz, die Auswahl der Teste zum 
gi^ßeren Teil nut der von M. und F. ; doch begegnen uns einige 
wertvolle neue Tests, so die „wirren Gedanken" (Ordnen durch- 
einander gewürfelter Sätze zu ein@r zusammenhängenden Ge- 
schichte), der Telegrammtest zum Herausfindoi des Wesentlichen 
(der Inhalt eines Briefes soll zu ein«n Telegramm verdichtet .wer- 
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den), der Becheokritiktest (aus verschiedenen Itecbensufgaben sind 
imlösbaro herauszufinden). Alle Tests sind zwar zum Zweck der 
Eichimg durchgeprobt worden, ihre Anwwidung zu Zwecken der 
Auslese ist aber noch nicht erfolgt 

8. Prüfung 13- und 14jähriger Volksachulkinder 

in Hannover 1). 
In eugem Rahmea bew€^u sich die bisherigen Auslesd- 
veranstattungen in Hannover, da zu jedem Ostertermin nur je eine 
Förderklasse für begabte Koabea und Madchen zu schaffen war. 
Die Mädchen sollen in drei Jahren das Abschlußzeugnis des 
Lyzeums, die Knaben in gleich« Zeit die Reife für die Unterprima 
eiihalten. Ledighch vorbereitenden Charakter hatte die erste 1918 
angestellte Prüfung, die von Dr. Brahn, Leipzig, geleitet wurde. 
Die eigentlichen Auslesen fanden zu Ostern 1919 und 1920 statt. 
Da die Zahl der vorgeechlagenen Schüler und Schülerinnen die der 
aufzunehmenden nicht allzu sehr übertraf, so handelte es sich nur 
darum, die offenbar Ungeeigneten abzulehnen. 1919 wurden von 
16 Knaben 1, von 23 Mädchen 2^ aiisgeschieden ; 1920 von 12 Knaben 
0, von 30 Mädchen 8. Beobachtungsbogen wurden nicht verwandt. 
Die Testprüfungen bezogen sich auf: Aufmerksamkeit, Fähigkeit 
des Merkens, Beobachtens, Kombinierens, Urteilens, Definierens. 
Es kamen die gladien oder analoge Tests zur Anwendung, wie sie 
von Moede-Piorkowski und in der Leäpziger Anweisung be- 
schrieben sind. 

9. Auslese von Handelsschülern (Beger, Leipzig [182]), 
Ebenfalls an das Berliner Terfahrra l^int sich eine kl^ne 
Ausleseveranstaltung an, die an der öffentUchen Handelsl^ranstalt 
in Leipzig vorgenommen wurde. Diese hat eine Abteilung für 
Volksschulat>ganger und eine höhere Abteilung für junge Leute 
aus höheren Schulen, welche den Berechtigungsschein erwwlwn 
wollen. Seit einigen Jahren sind für l^esonders tüchtige LehrUnge 
der Voiksschulabteilung Abendkurse eingerichtet worden, nm sie 
in bestimmte Klassen der höheren Abteilung überzuleiten. Da der 
Andrang zu diesen Abendkursen zu groß wurde, erwachte das Be- 
dürfnis, nur die wirkhch über dem Durchschnitt Stehenden hinein- 

*) Anf Grand frenndlicher privater Auskaufte von FrlUileiii Clara Oroeck, 
Hoimover. 

Bl«ra, InteUiieni. I. AnO. 20 
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zunehmen. Deshalb wurden zunächst Versuche mit Prüfungeo 
nach Moede-Piorkowski veranstaltet. Bei der Nachprüfung ein« 
ganzen Klasse fand Beger eine sehr viei geringere Ubereinstim- 
mimg der Testergebnißse mit der Schulrangordnung als Moede- 
Piorkowski; aber die Abweichungen selbst boten wichtige psycho- 
logische Anhaltspunkte zur Beurteilung der Schuler. In eiaem 
Falle war ein Schüler, der in der Torläufigen Elassenrangordnung 
den neunten Platz hatte, der weitaus beste im Test; nach einem 
Vierteljahr war er auch in der Klasse Primus geworden. Der Test 
hatte also richtig prophezeit Bea der Auslese für die Abendkurse 
und bei der Überleitung in die höhere Abtedlung wird jetzt „kom- 
biniert" verfahren: es werden Zeugnisse, Beobachtungen derl^hrer, 
Ausfälle der pädagogischen Prüfung und Testergebnisse zur ge- 
meinsamen Grundlage der Entech«dung gemacht „Wenn wir wirk- 
lich im Laufe der Jahre dazu kommen müssen, eine strenge Aus- 
wahl der Begabtm für die Abwidkurse zu treffen, dann kann es 
meines Erachtens nur auf der Grundlage des Htunburger Systems 
sein. Im Yordei^und muß die Beobachtung durch den liebiet 
stehen, die dann durch eine mäßige Anz^L von Tests ergänzt 
werden kann." 

10. Auslese 14- und löjähriger Mädchen zur Aufnahme in 
ein Lehrerinnenseminar (Hamburg). 

Die folgende Auslese, über welche Penkert und Melchior 
berichten (205, 216), vertritt einen anderen l^p als die bisher ge- 
schilderten; denn in* ihr ist die psychologische Prüfung in die 
engste Yerbindung gebracht mit der eigentlich pädagogischen Auf- 
nahmeprüfung, ja sie ist geradezu ein Bestandteil von dieser ge- 
wordeo. Und vielleicht hat diese Yerfahrungsweise die meiste Aas- 
sicht, in Zukunft die Auslese zu bestimmen. Freilich ist hierbei 
eine ziemlich weitg^ende Anpassung der Methode an die Bedürf- 
nisse des praktischen Schulbetriebes notwendig, ohne daß doch 
das eigentümlich Wertvolle der psychologischen Fähigkeitsfestetel- 
lung verloren gehen darf. Diese Forderung ist in den Prüfungen 
für das Lehrerinnenseminar noch nicht voll erfüllt worden. 

Zum Einüitt in das Hamburg«' L^u^erinnenseminar melden 
sich alljährlich sehr viel m^ir Bewerberinnen, als aufgenommen 
werden können. So betrug die Zahl der Meldungen in den Jahren 
1917, 1918, 1919: 198, 130, 107. Zur Aufnahme gelangten; 27, 26. 
22, also 11 — 2OV2O/1). Die mdst«i Bewerberinnai stand«! ipi Alter 
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Ton 14 — 16 Jahren, hatteo die Volksschule oder eia Lyzeum ab- 
solviert und meldeten sich für die unterste (V.) S^ninarklasse ; 
daneben wurden auch einige Bewerberinnen für die höhereQ Klas- 
se geprüft. 

Früher bestand die Aufnahmeprüfung aus einMD schnftlichea 
Examen mit Bech^iaufgabea und mehrnea Aufsätzen sowie einer 
mündlichen Prüfung. Der Zwang, die Auslese so scharf zu ge- 
stalten, führte zu d«n Wunsch, auch die allgemeine geistige Fähig- 
keit mitzuprüf«!!. Die Swiiiua-lehrer Melchior und Penkert 
(1919 auch Dr. P. Petersen) arbeiteten daher, beraten vom Ham- 
burger Pisychologischen Laboratorium, Testmethod«! aus, die sich 
der Aufnahmeprüfung einieibw ließen; die anderen, reiu i^- 
agogischen Prüfmittel — Aufsätze, math^natische Arbeiten sowie 
mündliche Prüfungen — blieben daneben unverändert bestehen. 
Derartige kombini^ie Aufnahmeprüfungen haben hishea: viermal 
(1917—1920) stattgefunden. Folgende (natürlich in jedem Jahr 
wecfasehide) Tests wutd^ angewandt: 

1. Die BindewortergännuLg. (AuBfOllimg eiiies Lüokantextaa mit feUeoden 
KonjnnMioiieQ nach Minkns.) 

2. Der Bilderboftenteet. (Die BUder eisee Hönohner Bilderbogens, die eine 
znsammenhADgende Qesohiohte darstellen, sind vom Text befreit woiden; die 
Oeec^ohle ist nebet passender Überadirift als Aofsatz zn schreiben.) 

8. Definitionen. (Z. B. Tetter, Fenster, Wehrpflicht, Oeld.) 
4. Vn^eiahnng von Begriffen. (Z. B. Geiz nnd Sparaamkeit, Arbeit nnd 
Spiel, Unterricht nnd Endehnng.) 

6. BegriffsordnnngBtests. (ßn^ Reihe durcheinander gemischtet Begriffe 
steten in eins logische Ordnnng gebracht werden; in einem Fall sollten die 
richtig geordneten Begriffe zur Grundlage eines Anfsatzra gemacht werden.) 

6. FabelteetB. [Zu gegebenen Fabeln die Lehre finden.) 

7. Ethische ürieilsOhigkeiL (Za kleinen Erzählungen sollte ethisch durch 
Billigung oder MiBbillignng Stellnng genommen werden. Nach Both.) 

6. Kritiktest (Tezt mit eingestreuten Absnrdititten sowie anderen — ortho- 
grafAisohen, grammatisohen — Fehlem wurde vorgelegt. Die Prüflinge hatten 
die Fehler zu finden nnd za bitisieTen.) 

8. BÜdbesohroibongen mit verechiedener Inatmktion. (Zu einem Bild 
mnJtten die Präfünge in verschiedener Weise Strang nehmen, s. B. a) Dar- 
stellnng der ToigeBchichte nnd Nschgesohichte, b) Beschreibaug der Oef&hle der 
dargeetallten Personen [Einfühlnngsteat].) 

10. Sohemateet (I^e Bdhe von Begriffen, die anter einen gemeinsamen 
Oberbegriff fallen — t. B. alle Fahrzeuge — in ein logisch geordnetes Schema 
zu bringen.) 

Man erkennt den starken Einfloß pädagogischer Rückaicht- 
bei dieser Auswahl z. B. daran, daß die d«u Schulbetrieb 
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vertraute Form des Aufsatzes bei dea Tests eine große Rolle spielt; 
noch starker tritt jener Gesichtspunkt b^ der Auswertung der Er- 
gebnisse hervor. Die Knappheit der Zeit verhinderte eine gründliche 
psychologische M^sung und Statistik der Besultate; und die ge- 
samte Form der VeranstaLtuug erforderte, daß die Bewertung der 
Tests sich ganz der Bewertung der übrigen Prüfungsarbeiteai ein- 
fügte. Deshalb mußten sich die Prüfer damit begnügen, für jeden 
Test die fünf bekannt«! Frädikat&tufen der Schule, 1 = „sehr gut" 
usw. bis 5 ^ „ungenügend", anzuwenden; soweit irgend möglich 
legten sie bestimmte psychologische Beurteilungsmaßstäbe der Prä- 
dikal^bung zugrunde. (Hierbei wurd^i sie zum Teil durch Arbeits- 
gemeinschaften des Psychologischen Laboratoriums unterstützt.) 

Die im Test gegeb^ien Prädikate wurden für jede Bewerberin 
mit den anderen Prüfungsprädikaten verbunden: auf Grund der 
schrifthchen Gesamtleistung wurde die Zulassung zur mündlicheo 
Prüfung, auf Grund der schriftUchen und mündlichen Gesamt- 
leistung wurde die Aufnahme ausgesprochen. Die Tests seÜxA 
hatten also im allgemeiaen kein«i gesonderten Anteil an der Ein- 
schätzung; doch wurde in Zweifelsfällen ihr Ausfall gern beacittet, 
und in Fällen ungewöhnlicher Unstimmigkeit zwischen Test- und 
sonstiger Leistung sah man sich zu näherer Analyse der Beww- 
berin angeregt 

Im großen und ganz^i bestand eine erhebliche Korrelation 
zwischen dem Testausfall und d^n Geeamtprüfungsausfall, wie 
die folgende Tabelle lehrt: 



vnrden 


Von allen 
Bewerbe- 
rinnen 


Von den Bewerberinnen mit 
gnlen j mitUeren j sohlechten 


1917 
1918 
1919 


1* "/. 


«''l.'l. 

eevu 


26V, 2«/, 



Für die aufgenommenen Prüflinge des Jahrgangs 1917 läßt 
sich auch jetzt schon etwas übw die Erarobung sagen. Nach 
Penkert sind unter den 23 damals in die.V. Klasse aufgentHn- 
menen Mädchen 4 bedeutend bessere Schülerinnen, als nach dem 
Testausfall zu erwarten gewesen wäre; unter diesen ist eine, die 
trotz nichtgenügender Teetleistungen aufgenommen wurde und die 
sich nun als normal begabtes, wenn auch' gasüg etwas ungewandtes 
Dfädcheu erweist, die durch unermüdlichen Fleiß ihre Aufgabe be- 
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wältigt. Zwei andere waren auf Qrand des Testausfalls überschätzt 
worden ; es waren Mädchen von guter sprachlicher B^bung, aber 
ohne eigiemtlich tiefere lateresswrtheit und Zähigkeit in der Arbeit. 

Die Lehrerschaft des Lehrerinnenseminars ist der Überzeugung, 
daß die Einbeziehung von Fähigkeitsproben zweifellos eine Be- 
reicherung der Prüfung und eine Sicherung der Entscheidung 
bedeutet. Methodisch ist hier freilich noch manches zu vervoll- 
kommnen. Vor allem muß darauf das Augenmerk gerichtet werden, 
ob man die spezifischen Züge der pädagogischen Begabung {»ti- 
fen köDife, da diese doch für jede künftige Lehrerin in erster R^e 
von Wichtigkeit ist. (Vielleicht ist der Einfühlungstest — in unserer 
Aufzählung 9b — nach dieser Richtung auszubauen, ebenso die 
Idee Penkerts: über einen Bilderbogen eine Niederschrift als 
„Erzählung für eine 5jährige" zu fordern [205, S. 22]). 

Näheres über die Bedeutung und die psychologischen Ergeb- 
nisse der emzelneu Tests ist in den beiden Berichten über die 
Prüfung für das Lehrerina^iseminar zu finden. 

11. Ausleseprüfungen von Fachschülern und Lehrlingen 
der metallbearbeitenden Berufe. 

Eine letzte Gruppe von Ausleseprüfungen kann hier nur in 
Kürze gestreift werden. Denn sie leitet von unseren Thema der 
Scbülerauslese in das aodere, große Gebiet der Berufseignungs- 
prüfung über, das wir hier ausschließen müssen ; auch handelt es 
sich nur noch zum geringeren Teil um Feststellung der InteUigeuK; 
der Hauptnachdruck: liegt auf der Untersuchung der technischen 
Bega-bung und ihrer Teilfunktionen (der konstruktiven Phantasie, 
des Augenmaßes, der Feinheit des Tastsinns usw.). 

Die erste derartige Prüfung fand Ostern 1917 an der städtischen 
Gewerbeschule in Leipzig statt. Hier sollteu ^0 Schul«* der 
metallbearbeitenden Berufe auf 7 Klassen verteilt werden, die den 
Fähi^eiben entsprechend abgestuft sind; und zwar fand die Zu- 
teilung der Schüler auf die Qualitätsklasa^ statt ohne Berück- 
sichtiguog der Schulxensuren, lediglich auf Grund einiger Ver- 
suche, die der Ingoiieur Professor Freund ganeinsam mit dem 
Gewerbelehrer Herzog an den einzelnen Schülern unternahm 
(189, 190). 

Eb wurde, dem gewählten Beruf ent§preobend, vor allem das Baunvor- 
st^nngsvermÖgen imd die Hhigb^, Ursache und Wirknng klar za erkemien, 
geprtft, daneben anch die Intelligene, und zwar mit (olgenden A.ulgaben: 
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1. TextiückeDeigänzung nach Bbbingbaaa. 2. Entfaltnngsteet (ans emem mahr- 
fooh zasanunenge&ltetaii P^ier wird «ne Ecke heraDagesohnitten; dar R'nfliiig 
mnit aofseichiieii, wie naoli der Entbltang das Papierblatt auieielLt). [3. TJin- 
legong VOD Draecken gegeneinander nach dem Gedächtnis. 4. Veratiüidnis für 
einen kleinen einfachen Hechanismnfi, dei keine techiusohen Spezialkenniniase, 
sondern nur Einsicht in elementare technische ZoBanimenhänge 7oraassetzt. 

Dio Yerschiedeoartigkeit der Teetlastungea war überraschend 
groß ; die Bewertung der Antworten wurde nach möglichst eiakt&a. 
Haßstäben vorgraommen, zugleich aber der individuelle Eindruck 
des Prüfers (ob «ne Antwort zögernd gegeben, ob eine von Ver- 
ständnis zeugende Zwischenfrage getan wurde usw.) mit in Be- 
tracht gezogen. 

Der Erfolg der Gliederung in sieben Qualitätsklassen nach 
diesem Verfahren war verhältnismäßig günstig; die weitere Er- 
fahrung mit dea Schülern zeigte, daß nur woiige Irrtümer vor- 
gekommen waren. Ostern 1918 wurde ähnlich verfahren, nur daß 
diesmal zu den eigentlichen Tests auf Wunsch des L^u^rkoU^ums 
Prüfung^ des sprachlichen und des Bechenveimögais hinzukameD. 
Ergebnis: „Die QUederung hat sich auch dieses Jahr als erfolgreich 
herausgestellt Wesentliche Mängel bzw. Unglachheiten innerhalb 
der £Iass«L sind nicht hervorgetreten. Mit den besten Klassen 
konnte das vorgeschriebene Fensum grundlicher und wissenschaft- 
licher durchgeorbffltet werden als mit den minderen Klassen." 

Besonders weit ausgebildet ist die psychologische Auslese- 
methodik berats bei der Neuaufnahme in die Lehrlingsschulen 
einiger technischer Qroßbetriebe. Bekanntlich haben solche 
Betriebe, wie zum Beispiel die A. E. Gr., Ludwig Loewe, die Vulkan- 
werft in Hambuig, bedeutende Schulveranstaltungen für dw. tech- 
nischen Nachwuchs'); und da der Andrang zu iea technischen 
L^lingsBchulen um ein Vielfaches die Zahl der Aufzun^un^den 
übertrifft, stellte sich das Bedürfnis eines strenge Aufnahme- 
verfahrens cdn. 

In der Werkzeugmaschinenfabrik von Ludwig Loewe in Berlin 
sind diese Methoden zur Auswahl des Nachwuchses für hochwertige 
Ibcharbeiter (Maschinenbauer, Dr^er, Werkzeugschlosser usw.) 
gemeänsam v<m dem Leiter der Werkstattenschule Ingenieur 
Stolzenberg, und d«m Psychologen Otto Lipmann ausgearbeätet 
und angewandt worden (201, 238). 



■) Naeh Stolzenberg gibt es in DentsoUand 70 solcher WerfeBotuüen. 

DigitizcdoyVjÜOQlC 



Xm. E^pteL Übnächt über die btshoigen SdiiU«niidesett. SU 

Gqiräft wnrdeo d» folgendoi I^Ügkatan, und zwar jede in 
^nar Beihe von Teets: 

SAllHuig TiHi Bnongidtai (s. B. des DoTahmassas eineB Kranes, einte 
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AagaaaaA (x. B. StmAoa fnOiiiMlig in 3 ^eiclio Tnle toUea). 

Ytüheh des TiatsiBiiB (>. B. Ordnen von Btochon nach ihier Dkte, von 
Bt^itM^iai nach ihrer Qiap^ait). 

OpIisdwB Bikennen kleiner fMia (z. B. Unebenheiten oder AbwekAnngen 
Ton der BeditwinUi^eit bei pnnnatiBdien Elötsen). 

KonetraktiTa Raomphantaaie (s. B.: wie moB die Figur durch 
einen Sdtnitt seriegt wnden, damit die Tule nun Qoadnt la- 
sammengeeetzt weidm k^inn? IhnUcheG mit aohwereran Auf- 1 
giben). 

Optisohe Vontdloagsfihi^^Mt (i. B. wieTiel Diagonalen hat ein Wftrfd? 
ein F&nfeckT) 

Kftennen nsd Unteracfaeidea von SSnielhcöten (i. B. 10 einander ihnUobe 
Blechstöcke mit je 3 chanJrteristisch gn^iüerten LBchen ; «dchm Btöok enf^rioht 
mner TO^egten Zdchnimg?) 

TatsttndniB für ein Getriebe mit mehtjadier BiemenAbertragoDg (■■ B.; ine 
moB aid) Bad b drdteii, wenn Bad a im übndgetsinae gedreht wird?) 

Sorgfalt dea Arbeitsoa (i. B. wn Etikett genau auf die Hitta dnas Deokels 
kleben). 

Natoiliche Intelligenz (SohloB mit 18 Schlössaln; mfi^iohst schnall den 
richtigQn finden. Der Intriligente scheidet von Tomherein die nnmögtiohen 
SoUäseri aoe). 

Reaktiansadhnelligkeit. 

Die Prüfungen, die für jeden Prüfling l'/a Stunden dauern, 
sind Wßher an etwa 500 JugCTidlichen angestellt worden. Die Er- 
gebnisse werden als sehr befriedigend bezeichnet; die Übereinstim- 
knung zwischen daa Prüfungsausfail und der inzwischen ander- 
weitig festgeetellten Berufaeignung sind nach Stolzenherg sehr 
weitgehend. Als Beispiel für die Brauchbarkeit der Methode erwähnt 
Lipmann, „daß einmal aus besonderen Gründen auch die Söhne 
zweier Fabrikangehörigen aufgenommen wurden, obwohl sie bei 
der psychologischen Prüfung schlecht abgeschnitten hatten; nach 
einem halben Jahre wurden alle seinerzeit geprüftMi Lehrlinge von 
Meistern gut beurteilt, mit Ausnahme jener beiden, die als untaug- 
lich bezeichnet wurden" (201, S. 247). 

Über die Methode der Wertung und Eignung jedes einzelnen 
Tests geben Lipmann imd Stolzenberg eine ausführliche Dar- 
stellung (201), die auch zum TmI lehrreiche Verglwche über die 
Leistungen von Tolksschülern und Fortbildungsschülern enth&U. 
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Als eine Zentralstelle für Lehrliagsprüfungen arbeitet neuer- 
dings das psychotechnisch© Laboratorium in der technischen 
Hochschule in Charlottenburg unter Leitung von Moede, das 
teils selbst für zahlreiche Betriebe die Auslese übemimint, teils in 
kurzfristigen Kursen Ingenieure und andere Nichtpsychologen mit 
der Fandhabung der Auslesemethod^ bekannt zu mach«! sucht 
Die hierbei zai Anwendung kommenden Tests sind von Hoede bis- 
her kurz beschriebe«! worden (210); sie erstrecken sich auf: Sinnes- 
tüchtigkeit (Messen und Schätzen vermittels des Auges, Druck- 
empfindlichkeit, Feingefülü der arbeitenden Hand, Tastsinn) ; Baum- 
und Zeitauffassung (Zusammeitl^^g und Zusammensetzung von 
Figuren, Aussuchen von Werkstücken, Qesdiwindigkeitsscbätzung 
durch Auge und Ohr). Dag^en fehlen noch alle näheren Angab«! 
über Eichung und Bewertungsprinzipien, so daß sich' andere psycho- 
logische Fachleute von der Art der Durchführung des Verfahr^s 
kein rechtes Bild machen können. Wie aber gar Nichtfachleute 
auf Grimd der von M. bisher gegebenen kurzen Andeutungen und 
Probedemonstrationen zu einer auch nur einigermaßen zureichen- 
den Anwendung der Auslese fähig s^n sollen, ist schwer zu ver- 
stehen^). So glaubt Moede z. B. dasjenige Teilgebiet seiner Ausleee- 
methodik, das uns hier vor allem angeht, niUnlich die Prüfung 
der Intelligenz, in dem Zeitraum von 40 Miauten den psycho- 
logiefremden Ingenieuren so nahe führen zu können, daß sie nun 
zu eigener Anwendung fähig sein soU^. Auf solche Weise kann 
bei Femerstebenden leicht ein unzutreffendes Bild von dem Ernst 
und der Schwierigkeit psychologischer Untersuchungen hervor- 
geruf«i werden. Die äußere Handhabung der Testexpwimenta 
können sich natürlich die technisch gewandten Ingenieure ohne 
Schwierigkeit aneignen; aber sie übersehen nur allzu leicht, daß 
dann — in der Deutung und Wertung der Testlösung — der 
eigentlich psychologische Teil der Auslese nut seiner ganzen Ver- 
antwortlichkeit und Schwierigkeit erst anfängt Es liegt im eigen- 
sten Interesse der angewandten Psychologie, daß sie hier auf die 
Notwendigkeit gründlicher psychologischer Schulung hinweise und 
nicht einen bedenklich«! Dilettantismus ermutige. 



') Tgl. die fCritib, die Roloff an dem von Moede abgebaltenea Aus- 
bildoDgBlniTB geübt liat {222), und die dann aich anBohlieSende AuseinandeT- 
Betmog. Z. Ang. Ps., 16, Heft 3—6. S. 386—393. 1920. 
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